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Am Ende des dreyzehnten Jahrhunderts erloſch die provença— 
liſche Poeſie, und die nord-franzöſiſche begann ; fie blieb aber 
in den zwey folgenden Sahrhunderten am afthetifhern Werthe 
binter den poetifhen Geſängen der Staliener und Spanier zus 
rück; das Lied insbefondere blieb bis.in das fechzehnte Jahrhun— 
dert mit dem provencalifchen verwandt. 

Die Gedichte des Königs Thibaut von Navarra werden 
als die erften Producte franzofiiher National» Originalität an— 
geführt. Ihm folgten mehrere ritterbürtige Sänger. Die vor— 
zuglichiten derfelden waren: Monſeigneur Gaces Brulez, Coucy, 
berühmt durch feine Liebe zu Zrau von Fayel, Meflire Thierry 
de Soiſſons, u. a. 

Sn diefe Zeit fallen auch vie erften Nitter-Romane und v8 
fabelhaften Chroniken in Werfen, Vorzügliche Berühmtheit er: 
bielt der Roman von der Nofe, von Wilhelm von Lorris, ein 
didaktifch = allegorifches Gedicht, fortgefeßt und beendigt von 
Sean de Meun. Schon in diefem romantiſchen Lebrgedichte 
zeigte fich der poetifche Geift der Srangofen auf diefelde Art, 
wie er auch noch in der neuern Zeit erfhien: väfonnirend und 
finnreih, mit mehr Reflerion als VBegeifterung. Der Dichter 
erzablt einen Traum, den er noch als Jüngling im May 
traumte, Er Eommt in den Garten der Liebe. Hier erfheint 
ihm eine Menge von allegorifhen Wefen: Begierde, Haß, 
Habfuht, Traurigkeit, Heucheley u. f. w. Der Müßiggang, 
yerfonificiit ald Dame Oiſeuſe, öffnet ihm die Gartenthüre. 
Amor verwundet ihn fogleih mit einem Pfeil. Der Verwun— 
dete fühlt das Verlangen, eine Rofe zu pflüden. Er hultige 
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dem Amor, der ihm nun Verhaltungsregeln ertheilt. Durch 
Hülfe der Gegengunft, gleichfalls einer allegorifhen Perfon, 
erblickt der — endlich die Roſe, nach welcher er ſich ſehnt; 
aber die Gefahr, wieder ein allegoriſches Weſen, legt ihm 
Hinderniſſe in den Weg. Die Vernunft kommt ihm zu Hülfe. 
Jean de Meun ſchließt dieſen epiſchen Roman, nachdem eine 
Perſonification beynahe aller Laſter und Tugenden die Reihe 
paſſirt hat, endlich damit, daß das Caſtell, von dem die Roſe 
umgeben ift, mit Sturm erobert und bie Nofe gepflückt wird. 
Eigentlich ift alfo diefer Noman, wie der gedrarigte Inhalt be- 
weist, ein allegorifches Gedicht über die Kunft zu lieben, voll 
von ſchönen Reflerionen und Beſchreibungen, dagegen aber aud) 
durch fholaftifhe Betrachtungen, frivole Bilder und ſchlüpfrige 
Späfße verungiert. Diefer Roman fand im Allegorifiven, Sa— 
tyrifiven und poetifhen Moralifiven viele Nahahmer. 

Einer von diefen war Sacques Grelee oder Gelee. Er 
ſchrieb ein allegorifches Gedicht, betitelt : der Noman vom 
neuen Fuchs. Nah ihm ſchrieb Wilhelm von Deguilleville 
im Styl des Romans von der Nofe drey große geiftlihe Alles 
gorien; die erfte ftellt die Pilgerſchaft des Menfchen in diefem 
Leben, die zweyte die Pilgerfhaft der Seele nad) dem Tode 
dar, die dritte die Pilgerfhaft Chrifti. Die Gnade Gottes er- 
fcheint dem Dichter ald eine wunderfhone Dame, und unter 
richtet ihn in geiftlihen Dingen. Mit der Gnade Gottes diſpu— 
tirt die Natur; aber die Buße und die hriitliche Milde verei— 
nigen fi mit dev Gnade Gottes, den Pilger aufzuklären. 

Mehr moralifc als allegorifch find die Gedichte eines Sean 
du Pin, betitelt: das tugendhafte Feld des guten Lebens, und 
das fcherzhafte Evangelium der Frauen. Jean le Fevre ſchrieb 
eine Todesfriſt, und der Jagdliebhaber Graf Gaſton von Foix 
verwebte ſeine ganze Lebensgeſchichte in ein Gedicht über die 
Freuden der Jagd. Mehr poetiſchen Geiſt zeigte Jean Froiſ⸗ 
ſart, ſowohl in ſeinen kleinern Gedichten, den Paſtourelles, 
Rondeaux, Lais und Virelais. Einen Theil ſeiner Lieder ver— 
band er durch die Form eines Romans, betitelt: Meliador 


7 
oder der Sonmnenritter. Außerdem verfaßte er auch zwey grö— 
fere Gedichte im Gefhmac des Nomans von der Nofe: das 
Paradies der Liebe, und die drey Marien. Es fehlt denfelben 
weder an Wis, noch an naiver Anmuth, doch an geläutertem 
Geſchmack. Die meiften feiner Gedichte find noch in handſchrift— 
lichen Sammlungen vergraben. Vorzüglihen Ruhm erwarb 
fih Froiſſart als Gefhichtfgreiber feiner Zeit. Er war geboren 
im Sahr 1557 zu Valenciennes, und flarb ald Domberr zu 
Lille um das Jahr 1400. 

Eine beliebte Dichtungsart jener Zeit waren die Fabliaux 
Eleine Erzählungen in gereimten Verfen, deren erfter Urfprung 
in das zwolfte Sahrhundert zurücgefüuhrt wird. Sie waren 
mandmahl muthwillig bis zur Zotenreißerey. Es gab aber fechs 
Hauptarten diefer Fabliaur: 

1) Verfificirte Anekdoten in leihtem Styl, naiv = fherze 
baft erzählt. 

2) Moralifhe Fabliaux nah Art der afopifhen Fabeln; 
ernfihaften Tons mit moralifher Tendenz. 

I) Satyrifche Fabliaur, wie z. B. das Gedicht vom Rei— 
nefe Sud. 

4) Geiftlihe Fabliaux (Contes devots); Legenden und 
Wundergefhichten. 

5) Nomantifhe Fabliaur, eine Mittelgattung zwifchen 
dem Anekdoten-Fabliaur und dem Ritter-Roman. 

6) Mythologiſche Fabliaux; moderne Bearbeitung griechi— 
fher Göttermährchen. | 

Bon den Fabliaur überhaupt unterfcheiden fich die Ritter— 
Romane jener Zeit, die nicht verfificirt find. Die epifchen Nit- 
ter-Gedichte haben ſich in Italien gebildet. 

Eigentliche Ritter-Romane aus dem 14. und 15. Sahrhuns 
dert waren z. B., nebft dem bekannten Amadis, aud Hüon 
von Bordeaur, Dgier, der Dane, die Begebenheiten der ſchö— 
nen Melufine, Kaifer Octavianus, der Eleine Artus u. m. a. 

Die lyriſche Poefie der Franzoſen zahlte zwar ſchon im 
fünfzehnten Jahrhundert vielerley ſogenannte Dichtungsweiſen, 
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deren Unterfchied jedoch) keinen wefentlichen Grund hatte, ſon— 
dern im Wechfel der Reimformen und in der fpielenden Stel: 
lung der Verfe beitand, wobey der Refrain immer eine Haupt: 
volle hatte. Von diefer Art waren das Nondeau, das Triolett, 
das Quatrain, Lais und Virelais, die Ballade, die fich bis 
jetzt no erhalten haben, wogegen andere Iyrifhe Reimfor— 
men, wie 5. B. die Batelée, die Zraternifee, die Netrogravde 
u. d. gl. ganz verihwunden find. Alle diefe Iyrifhen Spiele 
waren, mehr oder weniger, Nahahmungen der Provencalen. 
Unter diefen Dichtern zeichnete fih vorzuglih Carl, Herzog 
von Orleans, ein Enkel des Königs von Frankreih Carl V., 
aus. Er dichtete fehr viele Lieder, größten Theils fhwermuthige. 
Er ftarb im Sahr 1466. Seine Gedichte find nur in dem alten 
handſchriftlichen Liederbuche (Balladier) vorhanden, worin auch 


die Geſänge anderer Zeitgenoffen vom höchſten Range fich be=. 


finden, wie die von den Herzogen Johann von Bourbon, 
Philipp von Burgund, Sohann von Lothringen, Nenat von 
Anjou. 

Diele andere Dichter thaten fick in Eomifchen Liedern und 
in größeren Iyrifchen Wißfpielen hervor , die oft ins Poſſenhafte 
entarteten. Francois Villons ſchrieb fogar ein Gedicht: die 
Schmaroger - Mahlzeit, eine Anweifung, wie man fhmaufen 
Eonne, ohne Geld zu haben; Cretin (eigentlih hieß er Du 
Bois) fehrieb eine Art von Eulenfpiegel unter dem Titel: Pierre 
Faifeu (Peter Feuermader). Ernſthafte, allegorifch = moralifche 
Gedichte diefer Zeit waren: 

Der Kampf des Glücks und der Tugend (l’estrif de 
Fortune et de Vertu) von Martin Franc; ein Breviarium 
für den Adel (Breviaire »des Nobles) von Alain Chartier ; 
der Tan, vor den Vlinden (La danse aux Aveugles), worin 
die Tanzenden die Menfhen überhaupt, und die Blinden, vor 
denen jene tanzen, Amor, das Glück und der Tod find, Der 
Verfaſſer diefes Gedihtes, Pierrs Mihault, ſchrieb aud eine 
gereimte Unterweifung im Dofleben (Doctrinal de la Cour) , 
und der Parlaments: Procurator Martial von Paris, genannt 
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Martial d'Auvergne, brachte die Negierungsgefshichte des Kö— 
nigs Carl VII. in Verſe. Er betitelte dieſes Gedicht die Vi— 
gilien Carls VII., weil es in die Form eines Trauergeſangs 
über den Tod dieſes Königs eingekleidet ift. 

Vielen Ruhm erwarb fih zu jener Zeit die Dichterinn Clo— 
tilde de Ballon = Chalys. 

Die erften Spuren der dramatifhen Dichtkunſt in Frank: 
veich zeigen fih fhon im ı2. und 19. Jahrhundert. Gegen das 
Ende des 14. Jahrhunderts bildete fih die Paflions » Brüder: 
{haft (Confrairie de la.Passion). Die von derfelben gegebe— 
nen Schaufpiele hießen Myfterien. Sm Sabre 1402 erbielt fie 
ein Privilegium, und wurde dadurch die erfie von der Regie— 
rung authorifirte Schaufpielergefellfhaft. Die berühmtefte uns 
ger diefen dramatifhen Vorftellungen war das Myſter von der 
Paſſion, weldhes mehrere Tage nad) einander in Abtheilungen 
mit dem großten theatralifhen Pomp aufgeführt wurde. Sede 
ſolche Abtheilung hieß daher Journée (Tagwerf). Diefes My: 
fter war eine feltfame Vereinigung von wahrhaft poetifch- gro= 
fen mit rohen und gemeinen Scenen. Nach diefem Mufter 
folgten zwey andere Myſterien, eines von der heiligen Jung— 
frau, das andere von der Auferftehung. Hierauf kamen drama— 
tifivte Lebensläufe der Heiligen, wobey man nicht nur in der 
Pracht der Decorationen, fondern auch in der Länge der Stücke 
wetteiferte,, deren einige vierzig Tage gedauert haben follen. _ 

Eine Abart diefer Myfterien waren die Moralitäten. Sie 
behandelten entweder einen biblifch -» moralifchen: Stoff, wie 
z. B. die Gefhichte vom. verlornen Sohn, oder eine allegorifche 
Dichtung. Ein Schaufpiel der letztern Art führte den Titel: 
Der Wohlberathene und der Übelberathene. 

Beynahe gleichzeitig mit dieſen Moralitäten erhob ſich 
auch ſchon das franzofifche Luftfpiel, in feinem Beginne voll 
Eomifcher Kraft, aber auch vol Muthwillen. Das erfte berühmt 
gewordene Stud diefer Gattung war die Farce vom Advoca— 
ten Pathelin, welcher der Held derfelben ift. Sein Charekter 
zeigt eine Mifhung von ruhiger Schurkerey und Sovialitat. 
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Seine Fran tadelt ihn zwar unaufhörlich, ift aber doch die 
treue Gehülfinn bey allen feinen Schelmenftreiden. Ein Pro: 
zeß zwifchen einem Tuchhändler und einem Schafhirten bildet 
die Intrigue; der einfaltige Schafhirt betriegt zuleßt alle zu— 
fammen , feinen Gegner, den Richter , und fogar feinen eiges 
nen Advocaten. Sm Styl zeigt fih ſchon ein unverfennbares 
Streben nad Eorrectheit. Die Situationen find durchaus im 
höchſten Grade burlesk-komiſch. 

Zu dieſer Zeit bildete ſich auch eine Geſellſchaft aus den 
angeſehenſten Familien in Paris, unter dem Nahmen: die 
Kinder ohne Sorgen (les Enfans sans souci), und gab ſaty— 
riſche Schauſpiele. Ihr Vorſteher hieß le Prince de Sots; 
die Stücke ſelbſt wurden Sotties oder Sottises genannt. Der 
Spott der Satyre traf darin insbeſondere die Leute aus der 
großen Welt, daher die Welt ſelbſt dabey immer eine Haupt: 
rolle fpielte, weldher dann gewiſſe Charakter= Rollen zur Seite 
geftellt wurden, wie z. B. ein liederliher Narr, ein Idiot, 
ein Betrieger, die alberne Luftigkeit u. d. gl. Diefe fatyrifch: 
Eomifchen Stücke hatten gewöhnlih eine allegoriſche Einklei: 
dung. Als Beyſpiel der ganzen Gattung ftehe hier der Plan 
von einer diefer Farcen, welder uns auf folgende Art er: 
zahlt wird: 

„Die Welt tritt mit der Klage auf, daß ihr Neih nicht 
mebr beftehen wolle. Der Mißbrauch (Abus) erfheint, 
und rath ihr, wieder der weltlichen Luft (Plaisance mondaine) 
zu folgen. Sie fchlaft vor Müdigkeit ein. Der Mißbraud, als 
MWunderthäter, Elopft an allegorifhe Bäume, die umber fte- 
ben. Aus dem Baume der Liederlich keit fpringt ein lies 
berliher, aus einem andern ein großthuender, aus eis 
nem dritten ein befiohener Narr bervor, nebit diefen 
noch mehrere andere, und beratbfchlagen fi über die Erbauung 
einer neuen Welt. Jeder ſchlägt etwas vor, das feinen 
Wünſchen angemeſſen ift. Nun fangen fie an zu bauen. Nach: 
dem der Bau fehon von allen Seiten vorgerüdt ift, wählen 
die fammtlihen Baumeifter die eigentlihe Narrheit (Folie) 
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zur Dame ihres Herzens, ſuchen ſie zu erhaſchen, und ren— 
nen dabey ihr neues Weltgebäude um. Die alte Welt erwacht 
über den Farm, moraliſirt über die Narren, und endigt fo 

das Stud.” — 

Als eine literarifhe Merkwürdigkeit jener Zeit find noch 
die Zwifchenfpiele, welche in die Myſterien eingefhoben wur: 
den, anzuführen; fie hatten den feltfamen Titel; Jeux.de pois, 
Erbfenfpiele. 

Die eigentlihe Geſchichte der franzöfifhen Poeſie laſſen 
die Literatoren diefer Nation unter der Negierung des Königs 
Franz I. mit dem Element Marot, welder im Sabre 1499 
geboren wurde, anfangen. Diefer verdankte die Bildung zum 
Dichter feinem Vater Jean Marot, welcher nebjt Eleineren ly— 
rifhen Gedichten aud) ein großes Gedicht: Doctrinal des Prin- 
cesses, eine Sammlung gereimter moralifher Maximen, und 
zwey epifch = allegorifche Verſuche fhrieb, worin er die Expedi— 
tionen des Konigs Ludwig XII. gegen die Genuefer und gegen 
die Venetianer befingt. Er nannte das eine Gedicht die Reife 
nad) Genua, das andere die Reife nad) Venedig (Voyage 
de Genes; Voyage de Venise.) 

Bouterweck, deffen Gefhichte der Künfte und Wiſſen— 
haften der gegenwärtigen biftorifch = literarifchen Geſchichte zum 
Grunde gelegt ift, erzählt den, als Probe des Zeitgeiftes bier 
mitgetbeilten Plan von der Reife nad) Genua auf die folgende 
Weife: Dame Pallas räth dem Mars, mit deffen übler Laune 
das Gediht beginnt, die italienifhen Republiken aufzuwie— 
geln. Er madt fih an die Genuefer, die den Muth hatten, 
das franzofifche Joch abzufhütteln. Der Aufftand von Genua 
wird befchrieben. Genua, als allegorifche Perfon, halt eine Rede 
an den Kaufmannsftand, an das Volk und an den Adel, 
fammtlih allegorifhe Perfonen. In chronologiſcher Ordnung 
wird berichtet, wie die franzöfifche Armee anrückte, welchen 
Widerftand fie antraf, wie Verwirrung in Genua flieg, 
und wie die Zrangofen fiegten. Genua als allegorifhe Perfon 
lamentirt in einer langen Rede nochmahl. — 
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Bey weitem übertroffen wurde der alte Jean Marot von 
feinem Sohne Clement Marot, deffen Leben in die Regierungs— 
zeit des Konigs Franz I. fallt. Durch ſchnelle Entwicelung fei- 
ner Talente und durch feltene Leichtigkeit in Erwerbung der 
Kenntniffe zeichnete er fi bald eben fo vortheilhaft aus, als 
durch fein Teichtfinniges, wißiges, joviales und finnliches Wer 
fen, welches fo gang zum Geift feiner Zeit pafte, Bey den 
fhonften und geiftreihften Srauen beliedt, erhielt er als Jüng— 
ling von achtzehn Jahren die zu jener Zeit nicht unbedeutende 
©telle eines Valet de Chambre bey der Prinzeſſinn Marga— 
retha, einer Schwefter des Konigs, ausgezeichnet dur ihr 
poetifhes Talent. Er trat aus ihrem Dienfte. und begleitete 
den König auf feinen Feldzügen in die Niederlande und nad) 
Stalien (legteres im Jahr 1925). Bald nachher wurde feine 
Lebensweife fehr unordentlih, ja ausfchweifend. Liebſchaften 
und ivreligiöfe Außerungen warfen auf ihn ein nachtheiliges 
Licht. Der leßtern wegen wurde er ins Gefängniß gefeßt, wo 
er den alten Roman von der Roſe für feine Zeitgenojfen mo— 
dernifirte. Nach feiner Befreyung befchloß er zu heirathen, 
und ein ordentliches Leben zu führen, und fohrieb fogar geift- 
lihe Gedichte. Seine Bekehrung war aber von Eurzer Dauer. 
Hatte er früher ‚eine Liebfchaft mit der Grafinn Diana von 
Poitierd angefponnen, fo wagte er nun fogar feine Augen zur 
erwähnten Prinzeffinn Margaretha, als Königinn von Navarra, 
zu erheben. Allmählig zeigten fi die böfen Folgen feines wü— 
ften Lebens, und fein Schickſal wendete fih nun fo übel, als es 
Iuftig angefangen hatte. Er mußte aus Frankreih flüchten, 
ging nad) Stalien, und von bier nah Genf, wo er feines 
ärgerlichen Lebenswandelg wegen ebenfalls verbannt wurde. Ein 
ftarker Beweis gegen feinen Charakter liegt darin, daß er, 
der von der Fatholifchen Kirche zum Proteitantismus überging, 
und diefen feines Vortheils wegen eben fo frivol wieder abfhwor. 
Da man ihm endlich nirgendwo weder Achtung noch Vertrauen 
zeigte, ftarb er, nach vielfahem Irren und Flüchten, im Jahre 
1944 zu Zurin. 
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Beſſer als er ſind ſeine Gedichte. Sie haben zwar viel 
Anmuth, ſind witzig und genial, doch fehlt ihnen der Adel ei— 
ner höhern Schönheit durchgehends; auch find die beſten der— 
ſelben von Auswüchſen nicht frey. Glückliche Gedanken wech— 
ſeln immer mit frivolem Witzſpiele. 

Seine größern Gedichte ſind: der Tempel des Cupido, 
eine allegoriſche Erzählung. Ein poetiſches Geſpräch über die 
Kunſt zu gefallen. Die Hölle, eine ſatyriſche Beſchreibung ſei— 
ner Verhaftung und Gefangenſchaft. Hero und Leander, eine 
poetiſche Erzählung nach Muſäus. Außerdem ſchrieb Marot 
noch Eklogen, Elegien, poetiſche Epiſteln, ſehr viele lori⸗ 
Gedichte und Epigramme. 

Sein Sohn Michael Marot ſchrieb — — 
ohne Glück. Unter Marots Freunden und Nachahmern zeich— 
neten ſich Mellin de St. Galais und Etienne Dolet aus. 

Auch dem König Franz werden Gedichte zugeſchrieben, 
welche viel Gelungenes enthalten. Man zweifelt jedoch an ih— 
rer Echtheit. Merkwürdig ſind die hundert Novellen der Köni— 
ginn Margaretha von Navarra. Sie ſchrieb außerdem Gebethe 
in Verſen, geiſtliche Dramen und ein religiöſes Lehrgedicht: 
Le triomphe de l’Agneau. In allen findet man Erhebung, 
lebhafte Phantafie, und eine reihe Beredfamkeit. Zu ihren. 
vorzüglicheren weltlichen Gedichten gehören: die Satyren und 
Nymphen, eine allegoriih = mythologifhe Erzahlung; poetifche 
Charakter Gemahlde uber die Derzenslaunen, und Luſtſpiele 
im Styl der frühern allegoriſchen Moralitäten. 

Das franzöſiſche Theater erhielt nach der Regierung Franz J. 
eine ſtarke Reform durch Etienne Fodelle und einiger ſeiner poeti— 
ſchen Freunde. 

Jodelle, Erbherr auf Limodin, wurde zu Paris im Jahre 
1532 geboren. Schon als ein Jüngling von kaum zwanzig 
Jahren faßte er den Entſchluß, die dramatiſch-theatraliſche 
Poeſie in Frankreich nach den unſterblichen Vorbildern des al— 
ten Griechenlands zu reformiren. In dieſem Sinne ſchrieb er 
zuerſt ſein Trauerſpiel Cleopatra in zehn Tagen. Es wurde 


14 
in einem Hotel von Freunden de3 Dichters aufgeführt (im 
Jahr 1552). Sodelle felbft gab die Rolle der Cleopatra. Kö— 
nig Heinrich II., mit feinem Hofſtaate, wohnte der Vor— 
ſtellung bey. Das Stück erhielt ungemeinen Beyfall. Der Kö— 
nig bezeigte dem Dichter ſein Wohlgefallen durch ein anſehnli— 
ches Geſchenk. Mit dieſem Stücke begann eine neue Epoche; 
es wurde das Vorbild der franzöſiſchen Tragödie im neuen Styl. 
Dadurch ermuthiget, unternahm Jodelle auch die Umgeſtaltung 
des Luſtſpiels mit gleicher Schnelligkeit und mit gleichem Glück. 
Er dichtete beynahe mit der bekannten Leichtigkeit des Lope de 
Vega. Sein erſtes Luftfpiel: Eugene, ou la Rencontre, 
welches er in noch Eürzerer Zeit als die Cleopatra ſchrieb, er: 
hielt weniger Beyfall als diefe, Eine höchſt fonderbare Erſchei— 
nung ift ed, daß Sodelle ungeachtet feiner außerordentlichen 
Leichtigkeit im Dichten, ungeachtet des aufßerordentlichen Bey— 
falls, nad) diefen zwey dramatifchen Werken in diefer Dichtungs- 
art nichts mehr als ein Trauerſpiel Dido ſchrieb. Er farb 
arm, im Sahre 1575. Man ehrte ihn und fehs Dichter feiner 
Zeit mit dem Nahmen des poetifchen Siebengeftirnes. Sodelle 
war allerdings genial und Gründer des neuern franzöfifhen 
Theaters, dennoch aber kann er nur als roher Anfänger be- 
trachtet werden. Er hielt fih ſtreng an die drey Einheiten des 
Ariftoteles, ahmte den rhetorifhen Charakter der antiken Tra— 
godie bis zur Übertreibung nach, gab aber dennoch feinen Per: 
fonen einen romantifhen Anftrih von der Sinnesart feiner 
Zeit. Man hat ihm das Lob ertheilt, er fey, bey aller Roh— 
heit feiner Nachbildungen, in den poetiſchen Geiſt der anz 
tifen Tragodie tiefer ald Corneille und Nacine eingedrungen ; 
als Luftfpieldichter aber fteht er, obfhon fein Eugen das erfte 
vegelmäßige National = Luftfpiel in Frankreich war , und nebft 
dem poetifhen Werth auch das Verdienſt eines treuen Sitten: 
gemahldes feines Zeitalters bat, tief unter Mioliere. 

Sodelle’s langftes Gedicht ift nachft den Schaufpielen eine 
didaktifhe Epiftel an den König. Unter feinen übrigen Gedich— 
ten find die Sonette die vorzüglichften. Er und feine Freunde, 
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(das erwahnte franzöſiſche Siebengeſtirn) gründeten die Schule 
der franzöfifhen Sonettiften, und wollten eine ganzlidye Um— 
geftaltung der franzofifhen Poeſie bewirken, vorzüglich. nad 
antiken und italienifhen Muftern. Nächſt Sodelle erwarb fich 
unter den Dichtern des Siebengeftirnes Pierre Nonfard (gebo- 
ven im Sahr 1525) den meiften Ruhm. Konig Heinrich IL 
liebte feine Poefien befonders; auch Konig Carl IX. war fein 
Gönner. Die Nahmen der fünf übrigen obſcur gebliebenen Dich- 
ter des Giebengeftirns waren: Du Bellay, Antoine de Baif, 
Pontus de Ihyard, Nemi Bellean und Sean Daurat. 
Sn Ronfards Gedichten zeigt fih allerdings ein rühmliches 
Streben und Ringen nah dem Beſſern, es fehlt aber diefen 
dachahmungen antiker und italtenifher Muſter an Originaliz 
tät und an Innigkeit des Gefühle, deren Mangel durch feine 
Künſtlichkeit und Künfteley erfegt wird, 
So ;. B. ſchrieb Ronfard eine Menge särtlicher Gedichte 
in — Manier ohne deſſen inniges Zartgefühl. Aus 
dachahmungsſucht des italieniſchen Vorbildes wählte er ſich 
eine Dame unter dem Nahmen Caſſandra, die er in einer 
Reihe von gelehrten Sonetten beſingt. Seine Oden ſind voll 
prunkender Phraſen und bombaſtiſcher Reimereyen. Auch als 
epiſcher Dichter wollte Ronſard glänzen, und ſchrieb ein Hel— 
dengedicht in vier Büchern, betitelt: La Franciade. Den Stoff 
gab ihm das alte Maͤhrchen, daß Francus, ein Sohn Hek— 
tors, bald nach der Zerſtörung von Troja das frankifhe König— 
veich gegründet habe. Zur die Darftellungsweife wählte fich 
Ronſard in diefem Gedichte den Virgil zum Mufter. Die Dic- 
tion hat Würde und Eleganz, die Erfindung aber ift froftig. 
Die mit dem Siebengeftirn angefangene Periode der ver- 
Eehrten Nahahmung der Alten währte noch einige Zeit fort. 
Alles gracifirte und latinifirte mit gelehrter Pedanterie, und 
über dem Streben nad rhetorifher Eleganz der Diction vers 
gaß man die eigentliche yoetifhe Schönheit ganz. Endlich tras 
ten zwey Pralaten: Sean Bertrand und Philivp Desportes, 
als Verbefjerer des phrafeologifhen Unwefens und als Mal: 
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herbe's würdige Vorganger auf. Beyde bemühten jih, ftatt 
des gelehrten Prunfes wieder Simplicität der Gedanken, und 
eine reine natürlihe Sprache einzuführen. 

Srancois Malherbe, geboren im Jahr 1555 , verwendete 
auferordentlihen Fleiß auf Sprache und Verfification. Cor: 
vectheit war ihm das Höchſte, daher auch die feinen zierlichen 
Gedichten innewohnende Kalte. Won feinen Freunden wurde 
er der Wort- und Splbentyrann genannt. Seinem Beichtva— 
ter foll er noch auf feinem Sterbebette einen Sprachfehler ver: 
wiefen haben. Er ftarb im Jahr 1627. 

Seine fogenannten Gedichte haben aufer den grammati- 
Ealifchen und rhetorifhen Schönheiten feinen Werth, da Phan- 
tafie und Innigkeit des Gefuhls ganzlih mangeln. Man hat 
von ihm Oden, in denen die Sprache clafjifch it, Stangen, 
Lieder, Sonette, Epigramme und eine franzofifhe Bearbei— 
tung des italienifhen. Gedihtes von Tranſillo: „die Thraͤnen 
des heiligen Petrus.” 

Sn feiner Art machte Malherbe allerdings Epoche. Nach 
ihm machte Mathurin Negnier durch feine Satyren Auffehen. 
Er lebte vom Jahr 1975 bi8 1615. Satyrifches Genie ıft in 
ihm nicht zu verkennen. Er ift derb-kräftig, präcis, komiſch 
felbft im Sarcaftifhen, und nähert fih im Ganzen mehr dem 
Suvenal als dem Horaz. Seine Satyren find lebhafte Sitten- 
gemählde. Wir befigen noch fechzehn derfelben. Vorzüglich gez 
lungen find: der hungrige Poet, der Hofling, der Ahnenftolze 
und die Bethſchweſter. 

Die übrigen Dichter, von Marot, Malherbe und Reg— 
nier aufwärts, bis zum Jahrhundert Ludwig XIV. (alfo bis 
gegen. die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts) erheben fich 
wenig, und felten über das Mittelmäßige. Ste werden daher 
bier nad) den Dichtungsarten in Kürze zufammengeftellt, 

1) Sn der Igrifhen Poefie: der Oden » Dichter Theophilo 
Viaud. Francois Maynard, ein eleganter Sonetten = Dichter. 
Sean Francois Sarazin betrieb die artige Toiletten = Poefie ; 
ber Pfalmift Germain Hubert, Graf von Cerify; Claude de 
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Meleville, der ſich durch fein mahlerifhes Sonett: La belle 
Matineuse,, berühmt machte; Mare- Antoine Gerard de Sr. 
Amand, Verfaffer Igrifcher Natur = Scenen, nicht ohne Gefühl 
und Phantafie. 

2) Sm Schafergediht: Honorat de Beuil, Ritter und 
Herr von Racan. Er ſchrieb Schäfergedihte in dramatifcher 
und in Iprifher Form. Vor den übrigen franzöfifhen Idyllen— 
Dichtern zeichnet er fi durch eine poetiſche Anfhauung und 
Auffajfung der wirklihen Natur vortheilhaft aus. Sein größtes 
Gedicht ift ein dramatifches Schäferfpiel, im Geſchmack von Taſ⸗ 
ſo's Amynta. Unter den übigen Schäfer-Dramen dieſer Pe: 
riode zeichnet ſich die Silvanire von Mairet aus. Er betitelte 
ſie eine Tragicomedie pastorale. Der erſte Franzoſe, dem es 
gelang, einen Schäfer-Roman ganz im Tone der Spanier und 


Portugiefen zu fhreiben, war Honore d’Urfe. Seine Aftrea,; 


in welcher er Mairet's Silvanire durch eine neue Bearbeitung 
übertrug, wurde mit dem größten Beyfall aufgenommen. Der 
erfte Theil derfelben erfchien im Sehr ı610. Die Diana — 
ein Schäfer: Roman des fpanifhen Dichters Montemayor, 
bat ihr zum Vorbilde gedient. Sie hat poetifhe Schonheiten, 
ohne jedoh ihr Mufter zu erreichen; in dem Reichthum der 
Compofition übertrifft jedoch der franzöfifhe Dichter den fpani- 
fhen. D’Urfe nennt fein Werk einen allegorifhen Schü: 
fer-Noman, Er verfteht aber unter der Benennung allego: 
riſch nihts anders, als die EinEleidung, indem er viele 
wirkliche Herzensangelegenheiten, die ihm felbft oder feinen 
Freunden begegneten, mit dem Ganzen romantifch verwebt 
und fie als bukolifche Dichtungen vortragt: Der Styl unter- 
foheidet fi) wenig von jenem der alten Ritter: Nomane, und 
feine Schäfer find Eeineswegs von arkadifhem, fondern von 
modern=romantifchem Geifte befeelt. Übrigens hat diefes Werk 
bey feinem Reichthum der Compofition aud viele ſchöne und 
intereffante Situationen; dennoch aber wird die, in Briefen 
und langen Monologen durch fünf Bande fortwäahrende roman: 
tiſche Sentimentalitat oft ermüdend und langweilig: Man bat 
Philoſoph. Abtheil. IV, Band. 
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zwar die Weitläufigkeiten und Laͤngen in der Folge abgekürzt, 
und fpäterhin auch die Sprache modernifirt; dennoch aber 
Eonnte diefer Schafer - Roman, da er einmahl zu veralten ans 
fing, vom lUintergange nicht mehr gerettet werden. 

Die ſatyriſche Poefie diefer Periode war mehr politifc- 
beißend als poetiſch-witzig. Vortheilhaft zeichneten ſich die fa- 
tyriſchen Nomane des Nabelais aus, eine ganz neue Erz, 
fheinung in ihrer Art. Sn dem Leben diefes Mannes zeigte 
fid) eben diefer fonderbare Wechfel wie in feinen Schriften. 
Geboren im Jahr 1483, fiudierte er Theologie, wurde zuerft 
Sranciscaner, dann mit papftliher Erlaubniß Benedictiner, 
endlih Canonicus, ftudierte als folcher die Arzneyfunde, und 
ging dann mit papftlicher Genehmigung zur Praris über, wo: 
bey er jedoch geiftliche Würden bekleidete. Er ftarb im 3. 1955. 

Sein fatyrifch = Eomifher Roman: La vie tres horrifigue 
du grand Gargantua, pere du Pantagruel, iſt ein Original: 
Product im höchſten Grade, ein fehr geniales, aber rohes Car— 
ticatur » Gemahlde. Man findet hier freylich weder die große 
Idee noch die klare Weltanfiht, durch welche das fatyrifche 
Meifterwerf, der Don Quirote des Cervantes, uns entzückt; 
auch fehlt die Gediegenheit der Darftellung und die Eleganz 
der Sprache des unfterblichen Spaniers: dafur aber ıft Rabe— 
lais in Erfindung und Zeichnung von ungebeuren Carricaturen 
unerfhöpflid und einzig, oft aber bis zu cyniſcher Unverſchaͤmtheit 
und Niedrigkeit hinabfinkend. Das Ganze fiheint, ohne pers 
fonfihe Beziehungen, eine burleske Fiction zu ſeyn, und er: 
zahlt, ohne eigentlih regelmäßig durchgeführten Plan, das 
Leben, die Studien und Heldenthaten eines mit ungeheurer 
Leibesgroße begabten ungeheuren Freffers: des Gargantua, 
und feines Vaters Pantagruel, eines eben fo ungeheuern Säu— 
fers. Die Ihorheiten und Sitten der Zeit in allen Ständen, 
ohne Unterſchied, werden ſcharf gegeißelt. Meifterhaft ift die 
Charakterzeihnung des gelehrten Panurgus, eines höchſt ko— 
mifhen Pedanten. Treffend find aud die fatyrifhen Ausfälle 
anf Advocaten » Rabuliftif, lächerliche Heiraths-Projecte, 
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Übengreißungen der Sökemhaten in den alten Hitter = omas 
nen u. d. gl. 

Rabelais Originalität weckte einen Schwarm von Nach— 
ahmern. Man fchrieb Fortſetzungen und Nadhbildungen jenes 
ſatyriſchen Original» Romans; man traf deffen Form, aber der 
Seit, keck, reich und lebhaft, fehlte. Nahahmungen diefer 
Art waren, um nur einige bier als Beyſpiele anzuführen : 

Le nouveau Panurge avec sa navigation en l'isle 
imäginaire et son rajeunissement en l’autre monde. 

Le disciple de Pantagruel. 

Les voyages et navigation aux isles inconnues. 

La Navigation du compagnon à la bouteille. 

Les Songes drolatiques de Pantagruel , ol sont 
contenues plusieurs Figures de l’ınvention de Mr. Ra- 
belais. 

Fanfreluche et Gaudichon , Mythihistoire baroguine 
de la valeur de dıx atomes, pour la recreation de tous 
bons Fanfreluchistes. 

Le tres eloquent Pandarnassus, qui fut irarisporte 
en Feerie par Oberon. 

Histoire macaronique de Merlin Coccace, Prototype 
de Rabelais; ou il est traite des ruses de Cingar, les 
tours de Baccal, les avantures de Leonard, les forts de 
Francasse, les enchantemens de Gelfore et Pandagrue, 
et les rencontres heureuses de Balde; plus horrible ba- 
taille entre les mouches et les fourmis. 

Rabelais resuscité, recitant les faits et comportemens 
admirables du tres valeureux Grangosier. 

Eine deutfhe freye Bearbeitung des Gargantua und Pan: 
tagruel lieferte Sohann Zifhart im Jahr 1592, welde, nad 
wiederhohlten Auflagen in den Jahren 1785—1787, von 
Edftein umgearbeitet erſchien. 

Als Epigrammatiften diefer Periode wurden Gombaud und 
Brebeuf berühmt. In der poetifchen Epiftel glänzte Voiture, 
welcher im Jahre 1648 ſtarb. Ein pretiöfer Ton vol gezierter 
| 52 
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Phrafen und gefuchter Antithefen mahen ben Hauptcharakter 
feiner poetifhen und profaifhen Briefe. 

Nebſtbey erwachte auch der Geſchmack zu Eomifchen Erzäb: 
lungen in der Manier der alten Rabliaur wieder. Sean Paſ⸗ 
ferat gefiel hierin, und war Sean La Fontaine's Vorgänger 
durch Wis, Eomifhe Naivetat und elegante Diction. Ihn 
wollte Scudery durch mißlungene epifhe Verſuche übertreffen. 

Die Kitter-Nomane wurden immer mehr von den Mo: 
vellen verdrangt, die an die Stelle derfelben traten. Den Vor— 
zug vor den übrigen gewann das Deptameron der ſchon er: 
wähnten Koniginn Margaretha von Navarra, welde den Ton 
des Boccaccio mit Geift nahahmte. Das Unfittliche in diefen 
Movellen fheint nach dem Geſchmacke und den Sitten der Zeit 
gebildet zu feyn, folglih damahls Fein Argerniß gegeben zu 
baben. Sie fand deßhalb auch viele männlide Nachahmer. 

Das dramatifhe Fach wurde, feit Sodelle fo glücklich eine 
neue Bahn gebrochen hatte, mit Eifer betrieben, das Trauer: 
fpiel noch mehr als das Luftfpiel. Die Helden des erftern wa- 
ren faft durchgehende Griechen, Römer, oder — Türken; ver: 
mutblid wollte man auslandifhes Coftum und fremde Charaf- 
tere. Für diefe Theaterjtucke der neuen Art gab es aber damahls 
in Frankreich noch Feine ftehende Schaufpieler = Gefellfcyaft. 

Robert Garnier fuchte Jodelle's Werke dur Eleganz des 
Ausdrucks und der Verfification in der Tragödie zu übertref- 
fen, bielt fi aber anfangs noch genauer als fein Vorgänger 
an die antiken Formen. Endlih wagte er mehr Freyheit, ver: 
ließ Form und Stoff der alten Griechen, und fehrieb zuerft 
das Trauerfpiel, die Sudinnen, eine Bearbeitung der Ge— 
fhichte des jüdiſchen Königs Zedrekios, fo benannt nach dem 
darin auftretenden Chor der Sudinnen; naher eine Tragi— 
fomodie: Bradamante, die einen Stoff aus der romantis 
fhen Ritterzeit, zum Theile nach Arioft, darftellt. 

Die Luftfpiele waren früher verfificirt. Um das Sahr 1562 
verſuchten die Gebrüder de la Taille das Publicum an Luft: 
fpiele in Profa zu gewöhnen. Mit glückliher Charakter-Zeich— 
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nung wurde bie Cultur des Luftfpiels von Pierre de la Rivey 
fortgefegt. Komifche Überrafgungen und Sntriguen beluftigten 
oft auf Koften des fittlihen Zartgefühls. Fronton ſchrieb ein 
National:Trauerfpiel: das Madchen von Orleans, welches güns 
flig aufgenommen wurde. 

Sn den Sahren 1998 und 1600 wurden die erften zwey 
ftehbenden Theater in Paris errihtet, welhe Schaufpiele 
im der neuern Form gaben. Mit ungeheurer Productivitat ers 
fhien in den erften Decennien der Dichter Alerander Hardy. 
Er ſchrieb achthundert Schaufpiele, von denen ungefähr der 
fehzehnte Theil fi erhalten hat. Genialität iſt ihm nicht ab— 
zufprechen. An pathetifhen Phrafen, nur nicht fo ertravagant 
wie vormahls, fehlt es nicht, eben fo wenig an gewaltigen 
Reden. Dpernpomp nimmt er gern zu Dulfe. So z. B. brachte 
er den Kampf der Götter mit den himmelftürmenden Giganten 
auf die Bühne. 

Die vorzüglihften dramatifhen Dichter unmittelbar vor 
Corneille und Moliere waren: Jean Rotrou, welcher moralis 
fhe und fromme Tragödien und Tragikomödien ſchrieb; der 
vomantifch - fentimentale Valthafar Baro, und Mayret, dem 
Baro ahnlich. 

Hierauf folgte, von der Mitte des 17. bis zu Anfang 
des 18. Sahrhunderts, das beruhmte Zeitalter von Corneille 
bis auf Voltaire, in welchem Frankreichs eigentlihe Nationale 
GlaffiEer aufitanden. Sn der dramatifhen Poefie brah Pierre 
Corneille, geboren im Jahr 1606, eine neue Wahn. Eine 
Herzensangelegenheit riß ihn aus den Enochernen Armen ber 
Surispruden;, und führte ihn in den Tempel Ihaliens. Als 
achtzehnjahriger Jüngling ſchrieb er fein Luftfpiel Melite, und 
fand — insbefondere des feinern Welttones wegen — vielen 
Beyfall. Fünf darauf folgende Luftfpiele begründeten feinen 
Ruhm. Der Eardinal Richelieu ließ dem jungen Dichter feine 
Protection angebeihen, der fih nun bald zur tragifhen Mufe 
binwendete. Sm Sahr 1635 erfhien fein erftes Trauerfpiel, 
die Medea. Schon in diefem Stüde zeigte fih feine Vor: 
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Hebe für die rhetoriſchen Schonheiten der römiſchen Didter, 
Nun folgte das Iranerfpiel, der Cid, weldes die Spuren 
des Studiums der fpanifchen Dichter zeigt. Seit Jodelle's 
Cleopatra hatte Fein Stück folhen Beyfall gefunden. Bey der 
dritten und vierten Tragödie, die Doratier und Cinna, 
fand er in der tragifchen Darftellung römifcher Große ein rei- 
ches Feld für fein tragifches Pathos. Gewöhnlich lieferte Cor- 
neille in Sahresfriit nur ein Stud. Nah dem Cinna er 
ſchien wieder ein Luftfpiel: der Lügner. Segt wagte er ein 
hriftliches Trauerfpiel: Polieuct, weldes ebenfalls als ein 
teifterftuck angeftaunt wurde. Nun folgte das Trauerſpiel 
Pompejus, die Fortfegung des Lügners, das mißlungene 
chriftliche Trauerfpiel Theodora, und die vortrefflihe Rod oe 
güne. Hiermit fhloß die erfte Hälfte feines wirklichen und 
dramatifchen Lebens. Sn der zweyten erſchienen: die. zwey 
Zrauerfpiele Heraclius und Sancho von Arragonien, 
beyde fpanifhen Originalen nachgebildet. Der Enthufiasmus 
des Publicums fing an, fih zu verlieren. In der Andro: 
meda fuchte Corneille die Tragodie mit dem Opernpomp zu 
verbinden. Das nächſte Trauerfpiel: Nicemedes, fhlüpfte 
duch, der Pertharit aber, ein hartes und rohes Trauer: 
ſpiel aus der Iombardifhen Geſchichte, fiel durd. Corneille 
entfagte dem Theater, und überfegte nun das Werf des Tho— 
mas von Kempis: „von der Nachahmung Chriſti,“ꝰ in franzofie 
Ihe Verſe. Als aber Racine’s dramatifche Erftlinge allgemeine 
Bewunderung fanden, huldigte auch Corneille, noch einmahl 
frifch begeiftert, der tragifhen Mufe, und fchrieb Trauerfpiele 
bis in fein fiebzigftes Jahr. Obſchon mandem bderfelben, wie 
z. B. insbefondere feinem Agefilaug und dem Attila, von 
der Kritik fehr übel mitgefpielt wurde, trat er doch noch als 
Greis mit dem jungen Racine durch Bearbeitung desfelben 
Stoffes in dem Trauerfpiel Titus und Berenice in bie 
Schranken. Er ftarb 1685. Sein Grab ſchmückt der von den 
Franzoſen unter allen ihren Dichtern ihm allein ertheilte Eh— 
rennahme: Le grand Corneille. 
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Corneille bat als dramatifher Dichter eine ganz befondere 
Eigenthümlichkeit, welche aus feinem Schwanken zwilhen dem 
griechifhen und dem franzöfifch » vomantifhem Gefhmade ents 
fand. Diefe charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit erſcheint aber 
mit verfchiedener Modification, folglih anders in feinen Ira: 
gödien, anders in den Lujtfpielen. Corneille’s eigentlihes Fach 
war die Tragödie, Kraft, Wurde und Große des Geiftes bes 
ſtimmten ihn für diefe. Er will mehr erſchüttern als rühren. 
Seine Compofitionen find ein organiihes Ganzes durch das 
Sneinandergreifen wohl vorbereiteter Scenen und interejjanter 
Situationen. Die Diction ift energifh. Als feine Fehler wers 
den erkannt: das erwahnte Schwanfen zwifhen dem Antifen 
und Nomantifhen; das Vorherrſchen des Verftandes über die 
Phantafie; zu-viel angfilihes Streben nad geregelter Abge— 
meſſenheit; mangeihafte Darftellung der Stärke des Affects; 
zu viel rhetoriſche Beredfamkeit; der Gebraud von Phrafen 
und Bildern, die ſchön oder groß ſchienen, weil fie in der gro— 
fen Welt üblich waren. Sehr richtig hat man bemerkt, daß 
die Empfindungen und Leidenschaften in den meiften Tragodien 
des Corneille einen fo abgemeflenen Schritt geben, wie bie 
Alerandriner, deren gewöhnlich zwey und zwey einen Gedan— 
Een einfchließen, und daf feine Helden immer wie große Ders 
ren, voll von eraltirtem Point d’honneur, empfinden wollen. 
Überhaupt rafonniren feine Perfonen zu viel, nit nur über 
fih felbft, fondern auch über ihre Empfindungen, wodurd 
manche Scenen oft zu einer Art von Metaphyſik der Leidens 
fhaften werden, Auch find die politifhen Betrachtungen zu 
fehr vorherrfhend. Die Gefinnungen und Sentiments feiner 
Perfonen haben zu fehr den franzöfifhen Zufchnitt feiner Zeitz 
genoſſen, oft fogar die hofifhe Galanterie. Die eingeflochtenen 
Reden und Tiraden find ſchön, aber zu haufig und zu lang. 
Am originelliten zeigte fih Corneille in dem Eid und in. der 
Rodogüne. Zragifhe Größe und Würde findet ſich — mit ge: 
ringen Ausnahmen — faft in allen feinen Tragödien. 
Im Luſtſpiel übertraf Corneile feine Vorgänger durch 
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Correctheit und Seinheit, nicht aber in der Fomifchen Kraft. 
Sur fein gelungenftes Luftfpiel wird der Lügner erkannt, ein 
komiſches Chavakterftück mit einer Wahrheit und Leichtigkeit 
des Dialogs, wie in Feinem Stücke feiner Vorgänger. Wie 
ſehr Gorneille auf äfthetifhe und Eritifhe Vorſchriften geregel- 
ter Productionen hielt, und wie angftlih er, auf Koften der 
freyen Phantafie, fih an jene ſchmiegte, beweif’t jedes Exa— 
men, welches er jedem feiner Stücke anhängte. 

Eine — wenn nicht höhere — doch gewiß verfeinerte und 
veredelte Ausbildung erhielt die Tragödie durch Sean Racine, 
geboren im Sahre 1699. Sein poetifches Talent äußerte fi 
zuerft durch Oden. Er follte zuerit Advocat, dann Geiftlicher 
werden. Beydes gefiel ihm nicht. Moliere unterftüßte den 
Süungling durch Rath und That. Durh die Ode: La Re- 
nommee aux Muses machte er ſich zuerft dem Hofe bekannt, 
Die Lobpreifung, worin Racine alle feine panegyrifivenden Vor: 
ganger übertraf, wurde vom König Ludwig XIV. gur aufge: 
nommen. Senes übertriebene Weihrauchſtreuen gehörte damahls 
zum guten Ton, und war Modefache, die felbit den Bombaft 
geftattete. Nacine erhielt vom König für diefe Ode, durch Ver: 
wendung des Miniſters Colbert, eine Penfion von 600 Livres. 
Racine's erfter, nur zum Theil ausgeführter Verſuch im Dra- 
matifchen war eine Art von Tragödie nach dem griechiſchen Ro— 
man Theages und Chariffea. Sm Alter von fünf und zwanzig 
Jahren ſchrieb er fein erftes eigentliches Trauerfpiel: die Feind: 
lichen Brüder, dem Äſchylus, Euripides und Seneca nach— 
gebildet, Mehr Beyfall erhielt fein zweytes Trauerfpiel: Ales 
ander. Cigentlihen Enthufiasmus bewirkte Racine im Pub 
licum erft dur die im Jahr 1667 aufgeführte Andromade, 
un verfuchte er fi auch im Komifchen, und fehrieb das Lufte 
ſpiel: les Plaideurs (die Prozeß = Luftigen), den Wefpen 
des Ariftophanes nachgebildet. Es fand feinen ausgezeichneten 
Beyfall, Racine Eehrte wieder zur Tragödie zurück, und fehrieb 
num in acht Jahren ſechs Tragödien. Lutwig‘ XIV. fhenkte 
ihm feine Gunft mehr und mehr, und zeigte fi) fo freygebig, 
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daß Racine allmählig ein Vermögen von mehr als 40,000 
Livres erwarb. Dazu erhielt er auh Ehren und Würden. Sm 
Jahr 1675 wurde er Mitglied der. franzöfifhen Akademie, 
dann königlicher Hiftertograph, hierauf Beamter bey den Fi: 
nanzen, im Sahr 1690 endlich auch königlicher Gecretär und 
Kammerjunker. Sn den legtern zwanzig Jahren feines Lebens 
wurde er jedocd) des Theaters und des Hoflebens fatt, und zog fi 
ganz in die Einfamkeit zurück, in veligiofe Betrachtungen ver: 
fenkt. Auf Bitten der Madam Maintenon ſchrieb er noch zwey 
geiftlihe Zrauerfpiele: die Eſther und die Athalie, eb: 
tere im Alter von fünfzig Sahren. Er ftarb im Jahre 1699. 
Racine nahm von der griedhifchen Tragödie nur die Ein: 
fachheit der Compofition, die firenge Beobahtung der drey 
Einheiten, und die Vermeidung alles Blutvergießens vor den 
Augen der Zufhauer. Sn Geift und Styl dagegen ift, feine 
Tragödie, ferne von Corneille's Schwanken zwifchen dem Antiz 
Een und dem Nomantifhen, echt-franzöſiſch. Man bat ihn da= 
ber den eleganteften aller tragifchen Dichter genannt. Eine be= 
fondere Stärke befaß Racine in der Darftellung der Gefühle 
der Liebe, die er mit Wahrheit, Warme, Zartheit und Würde 
mahlt. Dagegen berrfht in feinen Stücken noch mehr Hof: 
Decenz und gefchminfte Seyerlihkeit als in Corneille’s Tragö— 
dien, deren Charaktere mehr Kraft und Beftimmtheit zeigen. 
Dafür ader it Racine Meifter, nicht nur in der Eleganz der 
Sprache und des Versbaues, fondern auch in der zarten Rüh— 
rung und in der feinen Schattirung der Empfindungen. Auf 
das Trauerfpiel Britannicus verwendete Racine, feiner 
eigenen Außerung zufolge, mehr Fleiß als auf alle feine übri— 
gen Trauerfpiele; es fand aber deifen ungeachtet anfangs Eei- 
nen lebhaften Beyfall, dennoch wurde es nachher ein Lieblings— 
fü feiner Nation. Die religiofe Tragödie Athalie wurde 
glei anfangs Ealt aufgenommen, und gefiel in der Folge eben 
fo wenig, 
Außer den fhon genannten Stücken diefes Dichters find 
noch insbefondere für feinen Ruhm zu erwähnen: Berenice, 
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Bajazeth, Mirhridat, Sphigenia, und Phädra, welde leßtere 
ung Deutfhen durch Schillers Überfeßung — oder vielmehr 
Bearbeitung — fehr lieb geworden ift. 

Tief unter Racine's dramatifchen Arbeiten fteben feine 
Iyrifhen Gedichte und die Epigramme; unter den erjtern find 
die geiftlihen Oden der gelungenfte Theil. 

Merkwürdig find auch Racine's proſaiſche Werke: die in 
der franz oſiſchen Akademie gehaltenen Reden, die Briefe 
und eine uͤberſetzung des platoniſchen Dialogs, das Gaſtmahl. 
Sein proſaiſcher Styl iſt natürlich, einfach, correct, gefaͤllig 
und fein. Seine Würde als Hiſtoriograph des Königs, hat er 
nie praktiſch ausgeübt. 

Mit beyden vorhergenannten Dichtern gleichzeitig blühte 
Jean Baptiſte Pocquelin, geboren im Jahre 1620. Den Nah— 
men Moliere, unter dem er auf die Nachwelt überging, nahm 
er — man weiß nicht weßhalb — erſt ſpäterhin an. Er beklei— 
dete bis an ſeinen Tod die Stelle eines Valet de Chambre 
tapissier du Roi, dirigirte das Theater der Comédiens de 
Monsieur, und ſtarb im Jahre 1675 (am 17. Februar) nach 
einer heftigen Anftvengung feiner Bruft in dev Rolle feines eis 
genen Luſtſpiels le Malade imaginaire. 

Er war unter dem angenommenen Nahmen Mioliere, 
Schauſpieler geworden, heirathete eine Schauſpielerinn, und 
ward in der Folge Principal einer Schauſpieler-Geſellſchaft. 

Moliere erregte erſt durch ſein Luſtſpiel: L'etourdi (der 
Unbefonnene), die Aufmerkſamkeit des Publicums. Go viel 
Glück feine Stufe von nun an madten, eben fo viel Gluck 
machte er auch ald Schaufpieler und Schaufpiel = Director. Er 
ließ fih, nachdem er mit feiner Gefelfhaft in mehreren Pro— 
vinzialftädten gefpielt hatte, endlich in Paris nieder, wo ihm 
nebft einer beträhtlihen Penfion für feine Perfon, aud für 
feine Truppe der auszeichnende Titel: Comediens ordinaires 
du Roi, bewilliget wurde. | 

Da er nun im Dienfte des Hofes ftand, ſchrieb er nebft 

den Lufifpielen auch Feſt- und Gelegenheitsftücke für denfelben. 
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Er genoß die Ehre, mandhmahl bey Hofe zur Tafel geladen 
zu werden. So war er Weltmann, lebte dabey doch ganz für 
feine Kunft, und wurde ein claſſiſcher Drehter feiner Nation. 
Seine Stücke zeigen Wis und Phantafie, geleitet durch Ver— 
ftand; daher auch bey all feiner komiſchen Kraft die Verban— 
nung des Ercentrifhen und aller verwilderten Garricaturen, Er 
nahm den Plautus und Terenz zu Vorbildern, ohne dabey ein 
befhrankter Nachahmer zu werden. Treue Darftellung der Na— 
tur in ihrer Eomifhen Wahrheit blieb ftets fein höchſtes Ziel. 
Die erfte Claſſe feiner dramatijch » theatralifhen Werke begreift 
die Charakterſtücke. Hierher gehören: Tartüff, der Mifantrop, 
Die gelehrten Frauen, die Männerfhule, der Geizige, die pre: 
tiofen Schönen u. a. 

In die zweyte Claffe rechnet man diejenigen Stücke, wel: 
he bloß eine Iuftige Unterhaltung bezwecen, Hier überlaßt er 
fi. mit jopialer Freyheit feinem Wige, fhwingt die Geißel 
der Satyre, und ftreift mandhmahl an das Gebieth der Poſſe. 
-Einige derfelben find mit —— und mimiſchen Tänzen ver— 
bunden. 

Eine dritte Claſſe bilden die galanten Intriguenſtücke in 
der ſpaniſchen Manier. In dieſer Gattung leiſtete er weniger. 
Die vierte Claſſe endlich enthält die Feſtſpiele, den unbedeu— 
tendſten Theil ſeiner Werke. 

Scharfſinnige Kunſtrichter har fih bemüht, die vorzüg— 
fihften Quelen zu entdecken, aus welchen die Eomifche Kraft 
in Moliere's Werken firomt, und hiernach die folgenden ange: ı 
geben, und zwar vorzüglich die komiſchen Eontrafte: 

a) Der Contraft der Situationen mit den Neigungen und 
Abfihten der handelnden Perfonen. Dabey wußte er die Wich- 
tigkeit der Situationen mit den Thorheiten der Eomifchen Ehe: 
raktere in das genauefte Verhaltniß zu fegen. 

b) Der Eontraft des eigenthümlichen Charakters der han— 
deinden Perfonen mit dem angenommenen oder dem eingebilde: 
ten; woraus auch der Contraft der Worte mit den Handlun- 
gen, und der Wahrheit mit dem Scheine entfteht. So ;. ©. 
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hält fih Argan in dem Malade imaginaire, auf die Verficher 
rung feiner Arzte für fchwer Erank, thut aber Alles , was 
nur der geſündeſte Menfch thun Eann. 

c) Der Gontrajt zwifchen der Denkungsart und dem Be— 
tragen einer Perfon und ihrem angenommenen Stande ; wie 
z. B. dieß der Fall mit dem bürgerlichen Edelmann indem 
gleihnahmigen Luftfpiele ift. 

d) Die Wichtigkeit, mit welcher unbedeutende Dinge be: 
handelt werden. | 

e) Die Eomifhen Mifverftändniffe, deren Auflofung dann 
einen beluftigenden Contraft in den Situationen herbey führt. 

f) Überrafhungen , Vernichtung thorihter Hoffnungen 
und DVereitelung Eunftlich angelegter Plane. / 

g) Endlih aud das Ladherlihe in einzelnen Gedanken, 
Ausdrücden und Worten. 

Alle die genannten Quellen des Komifchen ſtrömen nicht 
einzeln in einzelnen Molieve’fhen Stüden, fondern beynabe in 
jedem vereinigt. Insbeſondere Iobenswerth ift, daß diefer Dich— 
ter in der Intrigue und ihrer Entwicelung durchgehends lber- 
ladung und Zwang vermeidet; die vorausgefeßten Umftände 
find meiftens eben fo einfach, als die auf fie gebaute Handlung 
intereffant, fruchtbar und reich iſt. Er zeigt hierin die Kraft des 
echten Genie’, welches aus geringfügigen Umftanden wichtige 
Folgen zu ziehen weiß. Verunglückt Moliere in einzelnen Punc— 
ten, fo geſchieht dieß vorzüglich in den Entwickelungen, die 
mandhmahl nicht binlänglich vorbereitet, manchmahl beynahe 
abenteuerlih find. Beyſpiele von diefem Fehler liefern die ges 
lehrten Weiber , Tartüff, der Geizige, die Männerfchule x. 
Dafür aber zeigt Moliere deſto mehr Kunft in der Ervofition 
feiner Stücke, welche faft immer einen wefentlihen Theil der 
Handlung ausmacht, und felbft da, wo fie Erzählung ift, wer 
nigftens durch einen leidenfhaftlihen Antrieb hervorgebracht 
wird. Daher find bey ihm ſchon die erſten Scenen gewöhnlich 
von einer eigenen Munterkeit belebt. 

Moltere’s Stücke find theils in Werfen, theils in Profa 
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geſchrieben; in beyden Gattungen aber ift die Sprache präcis, 
fhön und lebhaft, und? — noch mehr als dieg — der Indivi— 
dualität der handelnden Perfonen fo angemeffen, daß man ihm 
das Lob ertheilte, er habe keinen eigentlihen Styl. 

Eine umfaffende und ſehr treffende Charakteriftif Moltere’s 
bat Profeffor Jacobs geliefert, welche fir jeden dramatifchen 
Dichter fehr belehrend ift. „Moliere” fagt er in derfelben, „war 
ein fharffinniger Beobachter. Er Eannte die Sitten feiner Zeit: 
genoffen, ihre Zhorheiten, ihre Denkungsart und Sprache; 
er hatte die innerften Falten des menſchlichen Herzens erforfcht. 
Diefen Stoff zu verarbeiten, befaß er eine feltene Starke der 
Einbildungskraft. Er ifi daher bewundernswürdig in der Dar: 
ftellung der Charaktere, die er, als Geſchöpfe feiner Einbil: 
dungskraft, in ihrer ganzen Runde faßt und nach ihrer ganzen 
Eigenthumlichkeit in allen ihren Reden und Handlungen dar— 
ftellt. Diefes Talent zeigt ſich um defto größer, je großer die Manz 
nigfaltigkeit der Charaktere ift, die er auf die Buhne gebracht 
bat, Menfhen aus allen Standen, Thoren der verfchiedenften 
Art, und wiederum Thoren einer ©attung, aber nad der 
Berihiedenheit ihres Alters, ihres Standes und ihrer Verhaͤlt— 
niſſe, auf die mannigfaltigfte Weife gemodelt. Sn der Zeichnung 
eines jeden derfelben offenbart fih eine bewundernswurdige 
Stärke der Imagination, welde auch die feinern Nuancen in 
ihrer ganzen Stärke faßt, und eine überaus große Feftigkeit 
der Hand, welche diefelben, aus allen gegebenen Gefihtspunce 
ten, mit der größten Nichtigkeit trifft. Diefe Sndividualität 
bervorzubringen, dienen ihm nit nur zweckmäßig erfundene 
Situationen, die er mit einer großen Fruchtbarkeit variirt, ſon— 
dern auch vorzüglich die geſchickte Zufammenftellung der Per: 
fonen nad der Harmonie oder Verſchiedenheit ihrer Geſinnun— 
gen und Neigungen. Zu gleicher Zeit weiß er die Charaktere 
und die Situationen zur Hervorbringung des Eomifchen Effects 
gefchieft zu contraftiren. — Er Eannte alle Quellen des Lacher: 
lichen auf das vollfommenfte, aber überall ıft das Komifche dem 
Zwede der Handlung untergeordnet, und dadurch faft immer 
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das richtige Maß desfelben erhalten worden. In diefem Um— 
ftande vorzüglich, fo wie in der Verbindung der einzelnen Theis 
fe feiner Werke, in der Anlage und Vertheilung der Scenen, 
und in der allmahligen Entwidelung der Handlung, zeigt fi) 
die ausnehmende Nichtigkeit feines Verftandes, weldhem feine 
Einbildungskraft, auc in dem Augenblicke ihrer größten Ge: 
ſchäftigkeit, gehorcht. Als ein Dichter von wahrem Genie zieht 
ev das Sonderbare aus dem Alltäglihen hervor, und entwi— 
ckelt aus der Vorausſetzung einiger gewöhnlicher Umftande eine 
Kette beluftigender und feltfamer, aber in ihren Urſachen und 
in ihrer Verbindung höchſt natürlicher Begebenheiten. Die 
Hichtigkeit des Zufammenhanges gibt der Handlung eine aus: 
nehmende Klarheit, und die Fruchtbarkeit jedes einzelnen Um— 
ftandes erweckt und verftärft das Intereſſe bey jedem Schritte, 
welchen die Handlung vorwarts thut. Jeder zweckmäßige Ge: 
brauch, der von einem Umjtande gemacht werden Eonnte, both 
fih dem Scharfſinne diefes Dichters dar, welcher beifer als je: 
der andere die Kunft verftand, mit wenigen Mitteln große und. 
ausgebreitete Wirkungen bervorzubringen. Indem er aber ein: 
zelne Umſtände auf die mannigfaltigſte Weiſe und zur Beför— 
derung einer Menge von Zwecken auf einmahl benutzte, theilte 
er ihnen eben dadurch die größte Kraft mit, mit welcher ſie zu 
wirken fähig waren. Mit allen dieſen Vorzügen verband er ei— 
nen außerft feinen und richtigen Geſchmack. Einige wenige Falle 
ausgenommen, halt fi feine Laune firenge in den Gränzen 
des Anftandes, und felten erlaubt er der Luftigkeit, bis zu den 
Poſſen berabzufinken, welche bis auf feine Zeiten die Unter: 
haltung des Publicums ausgemacht hatten. Diefe Feinheit und 
Nichtigkeit des Geſchmacks zeigt fih ebenfalld in feiner mus 
fterhaften und natürlihen Sprache, welche damahls noch fo 
neu war, daß man bey einer hronologifchen Lecture der Werke 
Moliere’s gar wohl wahrnimmt, wie fie ſich erft allmahlig uns 
ter feinen Händen veredelt und von den Fehlern des berrfchen- 
den Geſchmacks gereinigt bat. Zu allen diefen Eigenfchaften 
gefellte fi diejenige mechanifhe Fertigkeit, ohne welche die 
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Schöpfung des größten Geiſtes und des richtigſten Geſchmacks 
nicht in der Vollkommenheit hervortreten können, welde 
die Aufmerkfamkeit auf ihren innern Reichthum erregt. Der 
vorzügliche Grad diefer Fertigkeit, weldher aus den Werfen 
Moltere’s hervorleuchtet, war, außer dem, was das angeborne 
Zalent wirfte, eine Folge feiner ununterbrodenen Übungen 
als Schriftfteller und feiner Erfahrungen als Schaufpieler.” 

„ur ein Dichter, in welchem fich elle diefe Eigenfchaften 
vereinigten , eine feltene Stärke der Einbiltungskraft, eine 
große Richtigkeit des Verſtandes, ein feiner Geſchmack, Scharf: 
finn, Erfahrung und Fertigkeit — wozu man noch einen feften 
und edlen Charakter feßen kann — Eonnte die Wirkungen ber: 
vorbringen, welche feine Schriften in Frankreih und in einem 
großen Theile von Europa hervorgebracht haben. Manche Ihor: 
heit wurde dur fie aus der Gefellfehaft verbannt, oder nahm 
doc eine andere Geftalt an; fie verbefferten den Geſchmack im 
geſellſchaftlichen Umgang und auf der Bühne; fie feßten die Na— 
tur im ihre verlornen Nechte ein, und lehrten zuerft die WVeret- - 
nigung des Anftandes mit der Srohlichkeit. Ohne Zweifel war 

toliere eines der größten Genie's, welche das Zeitalter Lud— 
wigs XIV. verherrlicht haben. Unter der Menge von komiſchen 
Dichtern, welche auf ihn gefolgt find, hat Feiner feinen Ruhm 
verdunfelt, und die beiten Kopfe feiner Nation haben fich ge= 
nöthigt geglaubt, dem Kranze der Unſterblichkeit auf einem 
andern Wege nadhzuringen.” 

Nächſt dem dramatifhen Dreygeftirn: Corneille, Racine, 
und Moliere, glanzt unter den Dichtern aus dem Zeitalter 
Ludwig XIV., Sean de la Fontaine, geboren im Sahre 1621. 
Sein Vater bekleidete die Stelle eines Maitre des eaux et 
des forets. Sean de la Fontaine hatte einen fo gutmüthig— 
forglofen Charakter, daß er den Beynahmen le bon homme 
erhielt, und von Freunden und Freundinnen fein ganzes Leben 
hindurch geliebt und gepflegt wurde. Er ftarb in einem Alter 
von 74 Jahren, zu Paris im Jahre 1695. Die Nachwelt hat 
ihn unter die claſſiſchen Dichter feiner Nation aufgenommen. 
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Die Werke, woburd er fih unfterblid machte, find feine Er: 
zählungen und Fabeln; außerdem bat man von ihm verunglückte 
Iyrifch  dramatifche Verſuche, und die Pfyche, ein mythologiſch— 
romantiſches Gediht in zwey Büchern, halb modern, bald 
anti, und ziemlich froftig dem Apulejus nachgebildet; ſcherz— 
bafte Epiſteln und Elegien, Eleine Lieder, naive Epigramme, 
Balladen in alt= franzofifcher Monier, Sonette und andere Iy: 
rifhe Kleinigkeiten. Am wenigften gelungen find ihm die geift- 
lihen Gedichte. Einzig in feiner Art und nod) von feinem Did): 
ter erreicht, ift La Fontaine in feinen Fabeln und Erzahlun: 
gen. Der charakteriftifihe Hauptzug feiner Dihtungsweife ift 
die Naivetät der geiftreich= fherzenden, Eindlich = gemüthlichen 
Darftellung. Er befigt weniger Erfindungskraft als andere Fa— 
befdichter; feine Fabeln und Erzählungen find größten Theils 
neue Bearbeitung fremder Erfindungen ; dagegen aber zeigt er 
fih durd fein EinEleidungstalent herrlicher al$ mancher andere 
Dichter dur die Neuheit der Erfindung, und befigt einen fel- 
tenen Neihthum im Ausmuhlen der Situationen, nad) ihren 
feinften Miniaturzügen, wie au in Bildern und Wendungen. 
Der Inhalt feiner Erzählungen und Fabeln tft gewöhnlich das 
unbedeutendfte; defto mehr aber entzuckt er durch den Neiz der 
zarten, lieblihen Form im feinften Detail origineller Zuge, 
und dur die fhone Mifhung von Muthwillen, Unfhuld und 
Grazie, woraus die fich ſelbſt unbewußte Genialität in der froh: 
lichſten Nachläffigkeit bervorblict. - 

Sn den Afopifchen Fabeln füllt das Sntereffe zu fehr auf 
die Wahrheit der mor aliſchen Lehrfüße, um volles poeti— 
ſches Intereſſe zu haben, folglich wirklihe Gedichte zu feyns 
In La Fontaine’s Fabeln hört die Dichtung auf, die bloße 
Dienftmagd der Moral zu feyn, und wir fehen das echte Spiel 
der Phantafie vor uns. Man bat daher fehr treffend bemerkt: 
La Fontaine habe die Fabel zum zweyten Mahl erfunden, ins 
dem er fie zuerft dichterifch behandelte, das ift, die ſchon erfun: 
dene Handlung ald Dichter fo belebte, daf feine Fabeln, auch 
abgefehen von der Moral, intereffant und anmuthig find, Was 
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er erzählt, fteht bis auf die Eleinften Züge lebhaft vor den Aus 
gen des Lefers. In Äſops Fabeln zeigt fih viel gefunder Wer- 
ftand; in Leſſings Fabeln Geift und Wis. Bey La Fontaine 
iſt Naivetät der charakteriftifhe Hauptzug, woburd die voll- 
Eommenfte UÜbereinftimmung des Gemähldes mit dem Segen: 
ftande, des Tones mit dem Gefühle, erfheint, Anmuth des 
Vortrags, Einfachheit und eine bis ans Nachläſſige gränzende 
Leichtigkeit des Ausdruds. Ex weiß größten Theils in dem Cha- 
rakter der handelnden Thiere zugleich auch die Charaktere derje- 
nigen Menfchen = Claffen, welche durch diefelben repräfentirt 
werden follen, mit lebendiger Wahrheit darzuftellen. 

Was nun La Sontaine’s Fehler betrifft, fo hat man deren 
folgende getadelt: 

a) daß er feine Ihiere manchmahl den Menſchen zu ahn: 
lich macht, und fogar da Gleichheit hervorbringt, wo nur Ahn—⸗ 
lichkeit herrſchen ſollte; 

b) daß er die benützten Original-Stoffe manchmahl dur 
Zufüße und Veränderungen entitellt hat; 

c) daß er bisweilen, verführt von der ihm eigenen Leiche 
tigkeit zu reimen, weitfchweifig wird, | 

Diefe Fehler verlieren ſich aber unter den vielen Reizen, 
mit welchen feine Fabeldichtungen und Erzählungen ausgeftats 
tet find. Die legtern haben den Fehler, daß ihre beluftigenden 
Stoffe manchmahl zu fehläfrig find. Dabey bleibt ihm aber doch 
ſtets das Verdienſt, daß er dem Lafter nie das Wort redet, 
und fein eigenes Leben moralifh rein war. In den meiften und 
beften feiner Erzählungen erfreut La Fontaine durch den feinen 
Zon eines gebildeten Weltmannes, durch Phantafie und Wig, 
ohne Anſprüche, aber auch ohne Ängſtlichkeit. 

Ich fliege diefe Betrachtungen uber La Fontaine mit ei— 
ner ſehr treffenden Bemerkung des Profeffors Jacobs. 

Es gibt einige Dichter, — aber ihre. Anzahl ift von Al: 
ters ber immer fehr Elein gewefen — die fich felbft in ihren Wer: 
Een dargeftellt haben, die mit ipren Werfen gleihfam nur Eins 
find. Ohne es zu wollen, ja faft ohne es zu willen, haben diefe 

Philofoph. Abtheil. IV. Band. C 
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Dichter den Schöpfungen ihrer Einbildungskraft den Stämpel 
ihres Charakters aufgedrückt, ohne die Freyheit derfelben zu 
beſchränken, und die Idee einer Harmonie wirklid gemacht, 
bey welcher man die vollfommenfte Befriedigung fühlt. Zu die: 
fer Heinen Anzahl auserwählter Dichter, mit denen man zu 
(eben glaubt, wenn man ihre Werke Tieft, und welde alle 
Nahahmung zu Schanden machen, während fie durch den 
Schein der Kunftlofigkeit überall Nachahmer aufwecken; zu die 
fen Dichtern , welche man liebt, indem man fie bewundert, gez 
hört Homer, Horaz und La Fontaine. 

Er ſelbſt erklärt feine Anficht der Poefie und feine Dars 
ftellungsweife am beften in der Worrede zu einer von ihm ver 
anftalteten Blumenlefe ; hier fagt er: | 

„Es ift ſchwer, allgemein gültige Regeln aufzuftellen. Alle 
baben ihre Ausnahmen; alle find in gewiſſer Hinſicht unrichtig, 
und nur diejenigen, denen der Verftand fehlt, fi über die 
Kegeln zu erheben, halten ſich immer und überall an die ge— 
nauefte Befolgung derſelben. Alle Regeln haben etwas Kaltes 
und Todtes, über das man ſich erheben muß. Es frommt nicht, 
abftract und metaphyſiſch zu zergliedern, worin das poetifche 
Schöne beftehe; man muß es fühlen und plötzlich auffaffen und 
davon fo ſtark und lebhaft durchdrungen feyn, daß man, ohne 
viel zu bedenken, alles verwirft, was nicht dazu paßt.” 

Sn einer, von den vorhergehenden vier Heroen der fran— 
zöſiſchen Literatur fehr verfhiedenen Gattung und Darftellungs- 
weife glänzte Nicolas Boileau Defpreaur, geboren im Jahre 
1636. Er war Hiftoriograph Ludwigs XIV., Mitglied der 
Academie des inseriptions und der Academie frangaise , lebte 
in befonders freundfohaftlider Verbindung mit Racine, wurde 
aber auch von Dielen angefeindet, die er durch feine bittern 
Satyren und Kritifen beleidiget hatte. Erftarb im Jahre 1711. 

Boileau wirkte auf den Geift der Poeſie feines Zeitalters 
viel durch feine Geſchmacksregeln, die er in fehr correcten und 
eleganten Verfen vorzutragen wußte, Diejenigen Seelenkrafte, 
welche den eigentlichen Dichter bilden: Phantafie und Gemüth, 
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befaß Boileau nicht, dafür aber in einem auszeichnenden Grade 
Berftand, Befonnenheit, Beobahtungsgeift und Wig. Die 
meifte Poefie zeigt fi in feiner Eomifchen Epopee: der Chor— 
pult, le Lutrin, zum Theile dem geraubten Eimer bes italie- 
nifhen Dichters Taffoni nachgebildet, wenigftens in Form und 
Manier. Es enthalt fehr gelungene komiſche Schilderungen und 
treffende fatyrifhe Züge. Die Sprache ift höchſt rein und prä— 
cis. Ein Fehler diefes Gedichts ift deifen Überladung mit alle: 
gerifhen Wefen; fo Eommen bier z. B. vor: die Zwietradht, 
das Gerücht, die Gemädlichkeit, die Nacht, der Tumult, die 
Ehicane, die Frömmigkeit, und mehrere andere. Die Darftel: 
lungsweiſe felbft ift etwas zu geregelt, und entbehrt der leicht: 
geflügelten Eomifchen Freyheit, daher fie manchmahl froftig und 
fteif wird. Auf eine abnlihe Art fehlt es feinen didaftifchen 
Satyren nicht an treffenden Schilderungen und wißigen Ge: 
danken, doch aber an Gentalitat. Die Epifteln Boileau’s find 
gut verfificirte Nafonnements uber intereffante Gegenſtände, 
zierlihe Verftandesproducte, in einer reinen gefälligen Spra— 
che ‘vorgetragen, aber ohne Schwung und Warme. Den mei: 
fien Beyfall erhielt fein Lehrgedicht: l'Art podtique, ein Ge: 
feßbuh für den nüchternen Gefhmad feiner Zeit. Sn der 
Folge hat Marmontel zuerft den Ton gegen ihn angegeben. 
Diefe fogenannte Dichtkunft in Werfen vedet in allem dem Ver: 
ftande das Wort, und befchaftiges ſich vorzüglich mit einer Krir 
tiE der von dem Dichter zu vermeidenden Fehler. Die aufge: 
ftellten Regeln find nichts weniger als tieffinnig, fehr oft viel 
mehr oberflächlich und feiht. So z. B. empfiehlt er dem Dich: 
ter, das Niedrige im Styl, eben fo auch das Schwülſtige zu 
vermeiden, und bemerkt, daß ein guter Dichter die Geſetze 
ſeiner Sprache kennen und beobachten müſſe. In der Folge be— 
hauptet er, die griechiſche Tragödie ſey auf dem franzöſiſchen 
Theater wieder aufgelebt. So wenig tiefe Blicke in das In— 
nere dev Kunſt verräth dieſes ſogenannte Lehrgedicht durchgehends. 
Eleganz der Sprache und der Verſification wird als das 
Vorzüglichſte geprieſen, und die delicate Nüchternheit eines 
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gefälligen Styls als die Seele der franzöſiſchen Poefie, welde 
dadurch in das Gebieth der fhonen Profa eingefchloffen wird. 
Die Inrifhen Gedichte, denen die Begeifterung fehlt, find un- 
ter Boileau’s Werken der mißlungenfte Theil. Außerdem bat man, 
nebft den Eleinern Eritifch-polemifchen Schriften, auch eine fran- 
zöfifche Überfeßung von Longins Abhandlung Uber das Erhabene. 
Mit den fünf beruhmten Nahmen Corneille, Racine, 
Moliere, de la Fontaine und Boileau wird die Höhe bezeich- 
net, über welche fich die franzofifche Poeftie in ihrem goldnen 
Zeitalter nit erhob. Von Gorneille bis zu Voltaire, und ing: 
befondere um den Thron Ludwigs XIV., wimmelte ein Ge— 
drange von ſchönen — oder vielmehr Schöngeiftern, deren größ— 
tes DVerdienit in der Eleganz der Sprache, in der Feinheit der 
Wendungen, und in den fhonen Verſen und forgfältig gedrech— 
felten Reimen beftand. 
Sm Bade der galansten Lieder und artigen Qändeleyen - 
zeichnete ſich vorzüglich Iſaac de Benferade aus, welcher vor— 
zugsweiſe le poëte de la cour genannt wurde, und mehr als 
zwanzig Jahre hindurch die Hoffeſte mit lyriſchen und drama— 
tiſchen Spielen verſah. Mit dieſer galanten Poeſie wetteiferte 
zugleich eine Partey von poetiſchen Epikuräern in frivol-witzi— 
gen Liedern. An der Spitze der beſſern poetiſchen Zeitgenoſſen 
ſtand Claude Emanuel Luillier, gewöhnlich la Chapelle genannt, 
nach ſeinem Geburtsort dieſes Nahmens (geboren im Jahre 
1626). Er war insbeſondere ein Meiſter in der Reimkunſt. 
Seine lyriſchen Gedichte ſind nicht ohne feinen Witz, die Epi— 
ſteln ziemlich komiſch. Den erſten Rang unter ſeinen Poeſien 
behauptet die verſificirte Reiſebeſchreibung: Voyage de Cha- 
pelle et de Bachaumont, jovial und pifant. Chapelle’s Zeit: 
genofje Alerander Lainez hatte die Gewohnheit, nur bey frohe 
lihen Gelagen Iyrifche Kleinigkeiten zu improvifiren. Seine 
Freunde brachten fie nachher zu Papier; viele diefer Gedicht: 
hen werden ald Migniatur-Meiſterſtücke gerühmt. 
Bedeutender als diefe beyden tritt Guillaume Anfrie de 
Chaulieu hervor, geboren im Jahr 165g. Er genof ein for« 
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genfreyes glückliches Leben, und ftarb als achtzigjähriger Greis, 
ein zweyter Anakreon. Unter feinen Gedichten find die frofti- 
gen, vrofaifhen Oden eben fo der mißlungenfte Theil, als die 
Epifteln der gelungenfte find. Dieje athmen den Geift echter 
Lebens » Philofophie, und enthalten eine pikante Mifhung von 
Scherz und didaktifhem Ernſt, von Gedankenreihthum und 
veizender Nachläſſigkeit; doch zeigt er fich manchmahl zu fehr 
als Egoift und Freygeift, mandhmahl auch lasciv. Er ift ein 
Dichter irdifher Fröhlichkeit. Voltaire genoß als Süngling den 
Umgang und die Aufmunterung des Greifes Chaulieu, deffen 
fpatefte Gedichte auch feine intereffanteften find. 

Chauliew’s nicht unwürdig war fein poetifcher Freund La 
Fare. Um die eigentlihe Ode machten ſich erſt gegen das Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts Sofeph Francois Duché (und 
zwar um die geiftliche), und Sean Baptifte Rouffeau, ver: 
dient. Die Oden des legtern, welder im Sahr 1669 geboren 
wurde, ftehen zwar tief unter dem deal, haben aber wenig: 
ftens das bedeutende Verdienft, daß die franzofifche Literatur 
Eeine bejfern aufweifen kann. Sprache und Reflexion find dars 
in gut, doc fehlen Phantafie, Gemüthstiefe und Schwung, 
ein Mangel, welcher durch die fchonften Phrafen und Bilder 
jih nicht erſetzen läßt. Rouſſeau's Oden find größten Theils 
geiftlihen oder yolitifchen Inhalts, mit manden ſchönen Stel— 
len ausgefhmüct. Seine mufikalifhen Oden und die allegori- 
fhen Cantaten find nicht ohne yoetifchen Werth, manchmahl 
veizend und lieblih, die Epifteln aber verfificirte Predigten, 
welche nur der Reim von der Profa feheidet. Beſſer find feine 
Epigramme in der naiven alt-franzofifhen Manier. 

Gegen das Ende des fiebzehnten Sahrhunderts wurden 
die leichten Wigfpiele der fogenannten poésie fugitive im— 
mer beliebter. In diefes Verzeichniß frivoler Schöngeifter ge- 
bören die Nahmen Pavillon, Des Svetaur, St. Pavin, Li— 
niere, Ferrand, Louis Petit, Regnier des Marais, Eotin 
und Bernard de la Monnaye. Im Lehrgedichte verfuchte fi 
nur ein einziger Poet diefer Periode, Guillaume de Breboeuf, 
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welcher zwiſchen den Jahren ı618 und 1661 lebte, und ein 
didaktifhes Gedicht: Entretiens solitaires, ſchrieb. Fabeln 
ihrieb La Noble und Bourſault; der erjtere mißfiel durch feine 
breite Moral; des leßtern Afop am Dofe machte mehr Glück. 

Sn der bukolifchen Poefie glänzten Nenaud Segrais, ge: 
boren im Sahr 1625, und Madame Antoinette Deshoulieres, 
geboren 1654. Segrais nahm fih den Virgil zum Vorbilde, 
und modernifirte ihn mit romantifher Ausſchmückung. Klagen 
unglüclicher Liebe und ſchwärmeriſcher Zartlihkeit, find derje— 
nige Gegenftand feiner Schäfergedichte, den er am meiften und 
am beiten fehildert; doch wird er dabey manchmahl geſchwätzig 
und einformig. Sein Hauptwerk ift das epiſche Kirtengedicht 
Athis, in der Manier der Aſtrea. Die Schafergedichte der 
Madame Deshoulieres find durchgehends zart, fanft und ſittig 
in hohem Grade, einfah und naiv. Die Idyllen des wißigen 
und eleganten Fontenelle find im galanten Styl der großen 
Welt gefchrieben. Segrais und Madame Deshoulieres, nebft 
der Srafinn Henriette de la Suze (geftorben im Sahre 1675), 
fchrieben auch Elegien, Elagend und trauernd. In diefer Pe: 
viode wurden auch epifhe Verfuche begonnen. Den erften unter 
fünfen wagte Sean Desmarets de St. Sorlin mit dem Natio- 
nal-Heldengedichte Clodwig (Glovis). Demfelben fehlt zwar Plan 
und vertindige Compofition, die epifhe Würde, und die Ele: 
ganz der Sprache; dafür aber findet man darin Gemüth, und 
insbefondere einen Reichthum der Phantafie, welder bey den 
franzöſiſchen Dichtern zu den Seltenheiten gehört. Die Mas 
ſchinerie ift, wie in Taffo’s befregtem Jeruſalem, nit nur aus 
Himmel und Kölle, fondern auch aus der romantifhen Zau— 
berwelt genommen. Tief unter diefem Gedichte blieb Chape— 
lain’s Epopee: „die Sungfrau (von Orleans), oder das befreyte 
Frankreich” zurück, ein mühſames aber geiſtloſes Machwer. 
Der poetische Vielfchreiber George de Scudery dichtete ein Hel— 
dengediht Alarich oder das befiegte Nom, eben fo lang. 
als langweilig. Mehr Werth als die Jungfrau und als Alaric) 
bat das Heldengediht: der heilige Ludwig oder die Wie: 
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dereroberung der heiligen Krone, von dem Sefui- 
ten Pierre le Moine, welcher zwifchen den Jahren 1601 und 
1672 lebte. Es zeigt Phantafie und Begeifterung, doch herrfcht 
in dem Ganzen zu viel Monotonie des Feyerlihen, und die 
Sprache ift incorrect, vol bombaftifher Metaphern. 

Limojon de St. Didier unternahm endlich eine neue Bear: 
beitung des Clodwig von Desmarets. Die Diction tft fein und 
elegant. Voltaire fol diefes Gedicht bey feiner Henriade be- 
nüßt haben. 

Sn diefer Zeit erfchien auch ein Werk, welches durch Wich— 
tigkeit des Inhalts und Hohe der Tendenz, wie auch durch 
Neuheit der Form großes Aufſehen erregte, und durch jene 
Vorzüge alle die genannten Dichter epiſcher Verſuche weit bins 
ter ſich zurückließ; es ift das vortrefflihe Werk: Les Avantu- 
res de Tel&maque, gefchrieben von Francois de Salignac de 
la Motte Fenelon. Diefer herrliche Mann, Erzieher der kö— 
niglichen Prinzen und Erzbifchof von Cambray, erfüllte durch 
jenes Werk feinen doppelt ſchönen Beruf auf die ruhmlichfte 
Weife; doch verfehlte man anfangs den richtigen Standpunct, 
und fafte daher eine falfhe Anfiht, indem man dasfelbe für 
eine formliche Epopee erklärte, da doch nur die Einkleidung 
epifch ift. Die rechte Stelle hat man diefem Werke erft fpater 
angewiefen, indem man es für einen Negentenfpiegel erklärte, 
das ift, für ein didaktifhes Werk, welches in der Form eines 
mpthologifhen Nomans die wichtigften moralifhen und politi- 
ſchen Wahrheiten zur Anfhauung bringt, und gleichfam in 
Benfpielen verkörpert. Die Dichtung in diefem Werke dient 
nur der Einkleidung, und dem hohen moralifhen Sntereffe auch. 
außern Reiz zu verfchaffen. Fenelon, geboren im Jahr 1651, 
ftarb im Jahre 1719. 

Sehr differivend von diefem zeigte ſich Jacques Vergier, 


geſtorben im Jahr 1720. Er hatte Talent, und fchrieb Erzäh— 


lungen und Fabeln in der Manier des La Fontaine, deren 
ſchlüpfriger Inhalt noch mehr anzog als ihr poetifher Werth. 
Zahlveicher als die Verfificateurs aller übrigen Dichtungs- 
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arten im Zeitalter Ludwigs XIV. waren die dramatifchen Dich— 
ter, und unter diefen wieder die Luftfpieldichter. So fanden 
die Sranzofen bald ihr eigentlihes Element, und das Eomifde 
Theater fchwang fi) über die Tragödie, das Schaufpiel und 
die Opern body empor. 

Zu. den größern Theils verunglücdten Tragikern jener Zeit 
gehörten: D’Aubignac, Nicolas de Pradon, Duché, Cam: 
piftron, Longpierre, Pellegrin, Genet. Beſſer als diefe wa— 
ven de la Foſſe und Quinault, welder fi insbefondere als 
Dperndichter beruhmt machte. Zu ihnen gefellt fihb Thomas 
Eorneille, ein Bruder und glücdliher Nachahmer des bewun- 
derten Pierre Corneille. Als ein neuer Stern am tragiichen 
Himmel erfhien den Sranzofen Prosper Solyor de Grebillon, 
geboren im Fahre 1674. Er gründete feinen Ruhm durd das 
. im Sabre 1705 aufgeführte Trauerfpiel Idomeneus, ſchloß als 
achtzigjähriger Greis glorreih mit dem Trauerfpiele, das Trium— 
virat oder Cicero’s Tod, und ftarb zehn Sahre naher (1764). 
Sehr richtig harakterifive Bouterweck diefen Dichter: 

„Srebillons Trauerfpiele, fagt er, geboren, dem Geiſte 
und der Form nad), in eine und diefelbe Claſſe mit denen von 
‚Corneille und Racine. Sie unterfcheiden ſich von diefen nur 
durch die Vorliebe des Dichters für das Schreckliche in der Dar— 
ftellung des Aufruhrs der Leidenfchaften. Erebillon wollte mehr 
erfchättern als rühren. Der Plan feiner Trauerfpiele it mit 
vielem Verftande darauf berechnet, ſchreckliche Situationen her: 
beyzuführen, und die empörten Leidenschaften in ihrer furdts 
barften Stärke wirken und reden zu laffen. Befonders hat ſich 
Crebillon eine feltene Fertigkeit in der Kunft erworben, fogleich 
zum Anfange eines Stückes gewaltfam auf das Mitgefühl zu 
wirken, und das tragifche Intereſſe zu ergreifen und zu feſſeln. 
Aber eben diefe binreißende Deftigkeit der erften Scenen ſchwächt 
die Wirkung des ganzen Stückes. Die Steigerung des Inte: 
vejfe bis zur Kataftrophe, alfo eine wefentlihe Schönheit, gebt 
darüber verloren. Um nun das tragifhe Pathos im Fortgang 
der Handlung nicht finken zu laffen, übertreibt Crebillon diefes 


4ı 
Pathos fo fehr, daß es unnatürlih wird‘, und felbft durch feine 
Monotonie ermüdet. Übertreibung ift daher der Fehler, den 
man ihm vorgeworfen hat; und diefer Fehler fallt um fo un- 
angenehmer auf, weil er nicht aus einem Übermaße von poeti— 
fhem Enthufiasmus, fondern aus einem vaffinirenden Ver— 
ftande hervorgegangen, ber fih mit aller Kunft nicht zu ver- 
ftecfen weiß. Übrigens find die Charaktere in den Trauerfpielen 
Crebillon's gewohnlich intereffant und gut gehalten. Die Sprache 
ift durch und durd) cultivirt. Wahrfcheinlih wäre Crebillon, wie 
Corneille, ein größerer Dichter geworden, wenn es ihm mög— 
lich gewefen wäre, aus dem Kreife der conventionellen Regeln, 
von denen das franzofifche Trauerfpiel feit feiner Entftehung 
umgeben war, berauszutreten. Aber nachdem Corneille und 
Racine fi) an jene Regeln gebunden hatten, war der franzofi= 
fhe National: Gefhmack mit Hülfe einer falfhen Kritik fhon 
fo an fie gewohnt, daß er ohne fie Feine tragifche Schönheit 
mebr gelten laffen wollte. Die Helden und Heldinnen des Cres 
billon fchreiten alfo mit eben fo gemeffenen Schritten einher, 
wie die des Corneille und Racine. Auch im Sturme der Lei: 
denfhaften find fie faft immer bey Hofe. Sie halten oft Re— 
den an einander, als ob fie fie auswendig gelernt hatten. Sie 
miſchen franzöfifhe Galanterien in griehifche und römiſche Em— 
pfindungen und Begriffe. Sie rafonniren über ihr Herz, wie 
nie ein Öriehe oder Römer rafonnirt hat; aber fie tragen, 
wie bey Corneille und Nacine, ihren halb antiken und halb 
romantifhen Charakter in einer fo reinen, Eräftigen, beftimm- 
ten und ſchönen Sprache vor, daß man fich gern von ihnen tra= 
giſch unterhalten läßt, und in der Art, wie fie dargeftelt find, 
die Kunft und die Menfchenkenntniß des Dichters bewundert.” — 
. &o üngftli fi) die Tragiker an die ariftotelifhen Negeln 
bielten, eben fo frey bewegten fich die Luftfpieldichter, welche 
ihre Sphäre fogar zu erweitern wußten, ohne jedoch) die Grän— 
zen willführlih zu überfchreiten. Die dramatifche Poefie fand 
daher ein geraumigeres Feld von mehreren Öattungen des Ko— 
mifhen. Man achtete die Negel, aber man ftudierte noch mehr 
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die Natur, um fie darzuftellen. So hatte man denn in dem 
Sabrhundert Ludwigs XIV. . VOR 

a) Intriguen-Stücke im fpanifhen Geſchmack; 

b) Charafter-Stücde, und zwar fein-Eomifche und burleske; 

c) Pieces A scenes detachees, das ift, Eomifche Scenen- 
Reihen, ohne Einheit der Handlung ; 

d) dramatifhe Sprichwörter ; 

e) Parodien ; 

f) komiſche Zwifchenfpiele, und 

g) die Stücke des italienischen Theaters, welche fi von 
allen andern insbefondere durch drey Eigenheiten unterfchieden, 
nähmlich durch ihre ftehenden Charaktere (Harlekin zc.). Vor— 
trag aus dem Stegreife, und Beymifhung von Tanz und Mu- 
fit. Am Schluſſe diefer Periode fing die fogenannte Comédie 
larmoyante ſich zu bilden an. 

Unter Moliere’s Nachfolgern gebührt der erfte Rang dem 
Sean Frangois Regnard, geboren im Sahr 1647. Er vereinigte 
Eomifche Kraft mit Feinbeit. Seine theatralifche Laufbahn be— 
gann er erft, ald er im abenteuerlichen wirklihen Leben lang 
und viel berumgewandert war, und fid müde gefchwarmt hatte. 
Er war fogar einige Zeit, gleich dem Cervantes, Sclave in 
algierifher Gefangenschaft. Seine Luftfpiele find Charakter: 
und Intriguen-Stücke zugleih. Er ftarb im Jahre 1709. Vol: 
taire fagt, wem Negnard nicht gefalle, der fey nicht werth, 
den Moliere (Negnards Vorbild) zu bewundern. Fur feine vor: 
züglichften Stücke werden erklärt: der Spieler, der Univerfalz 
Erbe, und die unverhoffte Rückkehr. Auch der Zerftreute würde 
feinen gelungenften Euftfpielen beyzuzählen feyn, wäre nicht der 
Charakter der Eomifchen Hauptperfon zu fehr carrikirt. 

Eine eigene Art des Luftfpiels bildete Dancourt (geboren 
1661) durch feine, mit Tanz, Gefang und Scenen⸗Intermez⸗ 
zo's vermiſchten Stücke. Man rühmt feine reihe Erfindungs— 
kraft und die Lebendigkeit ſeiner Darſtellung komiſcher Charak— 
tere; doch wird getadelt, daß er oftind Proſaiſche und Triviale 
herabſinke. 
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Le Grand's Luſtſpiele vermiſchen das Feinkomiſche mit der 
Poſſe. An Witz und komiſcher Kraft iſt er reich, doch fehlen 
ihm Correctheit und Eleganz der Diction; auch wird er oft in 
den Späſſen platt und roh. Er webte, wie Dancourt, in ſeine 
Stücke Tanz und Zwiſchen-Scenen. Wie kühn er im Burles— 
ken war, beweiſ't fein Stück Belphegor, worin die ganze Hölle 
auf dem Theater vorgeftellt wurde. Sein Luftfpiel I’ Ami 
de tout le monde wird noch jetzt aufgeführt. Er ort im 
Sabre 1728. 

Baron wollte im feinern Charakter - Sticke glänzen. Sein 
Beſtreben, alles poſſenhaft Ausſchweifende zu vermeiden, iſt 
ihm zwar gelungen, doch fehlt es ſeinen Stücken an komiſcher 
Lebendigkeit. Er ſtarb im Jahr 1729. 

Dufresny ſchrieb artige Converſations-Stücke, doch er— 
mattet ſein Witz ſehr oft. Montfleury lieferte nebſt gelungenen 
Luſtſpielen auch Stücke, in welchen das Komiſche mit dem 
Ernſthaften wechfelt. 

Le Sage (geboren im Jahre 1677) zeichnete ſich in der 
Manier der ſpaniſchen Intriguen-Stücke aus; doch vermied er 
dabey das Lyriſche, um dem franzöſiſchen Geſchmacke zu will— 
fahren, dem dieß als Ausſchweifung der Phantaſie erſchien, 
wofür er deſto mehr die ſpaniſche Kühnheit in den Verwickelun— 
gen und Überraſchungen benützte. Er ſtarb im Jahre 1747. 

Da es nicht der Mühe lohnt, hier, der genauen Vollſtän— 
digkeit wegen, ein trockenes Nahmen-Regiſter anzuführen, fo 
übergehen wir die verunglücten oder unbedeutenden Luftfpiel- 
dichter diefer Periode, und nennen nur den letzten ausgezeich- 
neten, den Philipp Nericault Destouches, geboren im Sahre 
1680. Er berüdfichtigt in feinen Euftfpielen die moraliſche Ten— 
denz oft fo ſehr, daß die komiſche Kraft darunter verloren geht. 
Ex neigt fih daher fo haufig zum Nührenden. Sn der feinen 
Charakter-Zeihnung ift er ein Meifter ; nicht minder in der gu— 
ten Anlegung der Plane. Treffende Zuge der Menſchenkenntniß 
finden fi) überall. Mehrere feiner Charakter - Stücde gehören 
zudem Gelungenften, was Frankreich in diefer Gattung je ers 
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hielt. Er ſtarb im Jahre 1754. Seine Werke find in zehn Baͤn— 
den gefammelt. 

An diefe Periode fällt auch die erfte Ausbildung der Oper. 
Den Weg zur ernften und romantifhen Oper bahnte Corneille 
durch feine Andromeda und das goldne Vließ. Im Jahre 1669 
organifirte fi die fogenannte Fonigliche mufikalifhe Akademie, 
welche das Privilegium zu einem franzofifhen Opern - Theater 
in Paris erhielt, deren Director Lulli im Jahre 1672 wurde, 
ein Tonkünftler von ausgezeichnetem Talente. Zu ihm fand ſich 
auch ein — in diefem Fache — vorzüglier Dichter, Philipp Qui: 
nault, geboren im Sahr 1694, geftorben im Jahre ı688. Qui: 
nault ſchrieb — von feinem achtzehnten Fahre an — Luſtſpiele 
und Tragödien, die mit großem Beyfalle aufgenommen wur— 
den. Er hatte Phantaſie und Gemüth. Seine eigentliche Sphäre 
war aber doch das lyriſche Drama. Seine erſte große Oper: 
Kadmus und Hermione, von Lulli, dem Italiener, in Muſik 
geſetzt, wurde mit Entzücken aufgenommen. Beyde blieben 
nun vereinigt. Die Oper Armida wurde für ihr gemeinſchaftli— 
ches Meiſterſtück erkannt. Als dramatiſcher Dichter überhaupt 
iſt Quinault eben nicht bedeutend. Sind auch einzelne Scenen 
ſehr gelungen, ſo fehlte es ihm doch insbeſondere an ergreifen— 


den Ideen. Dafür aber ſind ſeine Verſe ſehr muſikaliſch, und | 


die Plane feine Opern, in Hinſicht auf den Zotal-Effect, fehr 
theatralifh. Seine Rivalen: der jüngere Corneille, Dude, 
Campiftron, Fontenelle und Houdart de la Motte, blieben 
daher immer hinter ihm zurück. 

Die Eomifhe Oper entftand ;uerft auf dem Theätre de 
la foire (Sahrmarkts-Theater), aus rohen Poſſen, woben wech⸗ 
felweife, gefprohen, gefungen und getanzt wurde. Da biefe 
Stücke nah und nach felbft bey dem gebildeteren Publicum 
mehr Beyfall fanden, wurden die Eigenthümer der bejjern Thea 
ter dagegen ſcheelſüchtig, und erwirkten im Jahr 1707 ein Edict, 
durch welches jenen das Opreden in ihren Farcen verbothen 
wurde. Nun gaben ſie die Liederſpiele (Vaudevilles), und er— 
ſetzten den verſagten Dialog durch Pantomime. Kaum wurde 
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in der Folge das Verboth des Sprechens wieder aufgehoben, 
fo war nun fehon die Opera comique da, für welde fih, zu 
ihrem Glücke, im erften Augenblide fhon vorzügliche Dichter 
fanden, unter weldhen Le Sage, befannt aucy durch feine Eo- 
mifchen Romane, oben an ftand, da er Phantafie, Wis und 
Laune mit einander verband. Seine komiſchen Opern find freye 
Nahahmungen der alten italienifhen Comodien mit den fte- 
benden Charakteren des Harlekin, Pierrot, Scaramuz, der 
Colombine zc., vermifht mit mythologifhen Gottheiten, mor- 
genländifhen Prinzen und Prinzefinnen. Dem Smprovifiren 
ward dabey freyes Feld gelaffen, da der Geſang mit dem Dia: 
log ſtets wechfelte, und die komiſche Kraft fand dabey ihre gute 


Nechnung. 


In diefer Periode traten noch zwey Dichter mit Auszeich— 
nung auf: Sontenelle und Houdart de la Motte, beyde in 
mehreren Dichtungsarten. 4 

Sontenelle, geboren 1657, machte fich zuerft durch ele— 
gante Gedichte und Opern in Paris beliebt, bald auch durd 
wiſſenſchaftliche Kenntniffe in Europa berühmt. Sein vorzüg- 
lies Verdienft war fein ſchönes Einkleidungs - Talent, womit 
er felbft den Mangel an Erfindungskraft und an poetifchen Geifte 
gefchieft zu verbergen wußte. Er wollte zugleih Dichter und 
Philofoph ſeyn, brachte es aber in beyder Eigenfhaft nicht hö— 
ber, als daß er durch feine poetifchen Producte eine angenehm: 
wigige Unterhaltung, durch feine fogenannten philofophifchen 
Werke aber eine halb populäre, halb galante Belehrung ge— 
wahrte. Seine Schäfergedichte find ländliche Toiletten-Stücke. 
Mehr gelungen find feine Opern, und unter diefen die vor- 
züglichfte Aneas und Lavinia. Verunglückt-find die Zrauerfpiele, 
den Luftfpielen fehlt nichts als die Eomifhe Kraft. Seine Her 
voiden find. gut verfificirtt, es mangelt ihnen aber Leidenfchaft 
und Wärme des Gefühls. Seine profaifhen Schriften zeigen 
durchgehende das Beſtreben, auf eine pikante Weife als geift- 
veich zu glänzen, daher man in denfelben mehr feine Wendun— 
gen als treffende Bemerkungen findet, obfhon er auf gute Eine 
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falle gleihfam Sagd macht. Unter feinen profaifhen Werken 
bat jenes über die Mehrheit der Welten den erften Nang er: 
halten. Seine Fabeln und epigrammatifchen Gedichte find ganz 
unbedeutend. 

Houdert de la Motte (geboren 1672) gerieth über das 
Durdfallen feines erſten Luftfpiels in ſolche Verzweiflung, daf 
er in ein Klofter des firengen Ordens de la Trappe ging. Er 
blieb aber nur wenige Monathe, und ſchrieb nun ein Sing— 
fpiel, weldes Beyfall fand. Dadurch ermuntert, wurde er ein 
ſehr fruchtbarer Dichter. Es fehlte ihm zwar an Originalität, 
dafür aber befaß er ein befonderes Talent, fremde Manieren 
nachzuahmen, und ſchrieb nun Opern, Tragodien, Luftfpiele, 
Dven, Lieder und Sabeln, endlich wagte er fogar eine Umar: 
beitung der Sliade, 

Auch der hiftorifhe Roman fand im Sahrhundert Ludwigs 
XIV. rüftige Bearbeiter. Galprenede, mit reicher Phantajie 
begabt, nahm Stoffe aus der griedifchen und römiſchen Ge: 
fhichte zu vomantifcher Bebandiung, die dann ein ziemlich ba= . 
vockes Anfehen befamen. Zu dem Eontraft zwifchen Stoff und 
Form Fam noch der Fehler der Gedehntheit. Der beruhmtefte 
unter diefen modern = antifen Romanen war die Caſſandra, in 
nicht weniger ald zehn Banden, in welden manche poetiſch— 
ſchöne Parthien zu finden find. Sein Ruhm unter feinen Zeit 
genofen war groß, erlofh aber fogleich nad feinem Tode, 
welcher im Jahr 1665 erfolgte. Als feine Nahahmerinn trat 
das Fräulein von Scüderie auf, nicht minder breit und bände— 
veich als ihr Worbild. Sie ſchrieb fieben ſüßliche Romane, des 
ven zwey, die Clölia, und der Cyrus, allein fhon zwanzig 
Bande ftark find. Außer diefen hinterließ fie, nebit andern Schrif— 
ten, aucd zehn Bände: Conversalions et entretiens. Sie 
ftarb 1701. Ihr Beyſpiel erweckte eine Menge von fhreibfuch- 
tigen Damen, welde, Wahrheit und Dichtung vermifchend, 
biftorifche Nomane, Novellen und Anecdoten ſchrieben, ja fo- 
gar romantifhe Memoires. Die vorzuglichften unter ihnen wa— 
ven: das Zraulein de la Force, die Madame de Willedieu und 
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die Grafinn d'Aunoy. Die erſte ſchrieb eine romanhafte Gefchich- 
te der Königinn Margarethe von Navarra, des Königs von 
Schweden Guſtav Wafa, und eine fogenannte geheime Ge- 
fhichte des Haufes Burgund. Die zweyte verfaßte ein Werk, 
betitelt: Les Amours des grands hommes, alter und neuer 
Zeit. Die Gräfinn d'Aunoy lieferte zuerit Feenmährchen, dann 
Memoires d’Espagne , mehr Roman ald Geſchichte. 

Alle drey wurden von der Brafinn Ya Sayette übertroffen, 
durch Geift, Zartgefühl und Eleganz des Styls. Shre hiftori- 
fhen Romane find: Memoires des franzöfifhen Hofes; Ge- 
fhichte der Herzoginn von Orleans, Henriette von England; 
die Prinzeffinn von Cleve und Zaide, ihr beftes Werk. 

Nebft diefen Damen madte fih noch der Graf von Buffi 
durch feine Histoire amoureuse des Gaules einige Celebritar. 

Einer bejfern Pflege hatte fih der Fomifhe Roman zu 
erfreuen, dem zwey geniale Dichter ſich widmeten: Scarron 
und Le Sage. 

Erſterer (geboren 1610, geſtorben 1660, Gatte der be— 
rühmten Francisca d'Aubigné nachmahliger Marquiſe von 
Maintenont), gab ſeinem komiſchen Roman vorzugsweiſe den 
Titel: le Roman comique. Verkrüppelt und krank an Kör— 
per, behielt Scarron doch ſeinen heitern Witz bis an den Rand 
ſeines Lebens. Über ihn fällt Bouterwerk das folgende Urtheil: 
„Scarron gehört nicht zu den witzigen Köpfen vom erſten Range, 
nicht zu denen, die tiefer als Andere in das Innere des Lebens 
blicken, der menſchlichen Natur ihre lacherlihe Seite im Gan— 
zen abfehen, und uns durch Eomifche Darftellungen der Sitten 
und Charaktere auf einen Standpunct heben, von welchem aus 
in dem Widerfinne und dev Thorheit Anderer, unfere Schwä- 
che fichefpiegelt. Man darf ihn Eeinem Lucian, Feinem Cervan- 
tes, feinem Swift, oder Moliere, oder Voltaire zur Seite 
fielen. Auch hatte er weder die geniale Phantafie des Nabe: 
lais, noch deffen burleske Originalität. Sein Kopf begnügte 
ſich gewöhnlicy mit oberflädlichen Poſſen. Seine Einfälle find 
keck, feine Darftelungen voll burlesfer Wahrheit. Befonders 
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verftand er fih auf das Komifche der Situationen. Aber fehr 
oft wird fein Muthwille platt, feine Tändeley gefhwäkig und 
ermiüdend. Wo es ihm fehlte, zeigte feine traveftirte Äneide 
mehr, als fein Eomifcher Roman.” 

Le Sage nahm eben fo wie Scarron zu feinem Eomifhen 
Romane fpanifhe Vorbilder. Er verbindet Eomifhe Kraft mit 
pſychologiſchem Sntereffe. Sein Vortrag ift zugleich zierlich und 
einfach. Sein gelungenftes Werk diefer Gattung ift der Gil,Blas 
von Santilana. Unter feinen fieben übrigen Romanen find die 
beften: Gusman von Alfarache, der Baccalaureus von Sala: 
manca, der binfende Teufel, und der neue Don Quirotte. 

Auch die Feenmährchen wurden fleißig bearbeitet; zuerft 
mit Glück von Perault. Ihm folgte die fhon genannte Grafinn 
d'Aunoy. Einige Sahre naher (1704) gab Salland eine Über: 
feßung der arabifhen Mährchenfammlung: taufend und eine 
Nacht, heraus. Diefe verurfachte eine Menge von Nachahmun— 
gen, größten TIheild von Damen, worunter insbefondere die 
zwey Gräfinnen d’Auneil und Murat zu nennen find. Frau von 
Beaumont verwebte au in ihre Kinderfhriften Feenmahrden. 
Aber auch Männer wetteiferien mit Galland und feinen Nach— 
ahmerinnen ; fo gab Petit de la Croir eine Sammlung: Tau: 
fend und ein Tag betitelt, heraus, und von Gueulette erfhien 
eine Sammlung unter dem Titel: Tauſend und eine Viertels 
ftunde. Selbſt Fenelon ſchrieb Gontes des Fees pour l’edu- 
cation du Duc de Bourgogne. Die Mährchen des Grafen 
Hamilton (die vier Fakardine) übertreffen alle früher erſchie— 
nenen durch Kuhnheit der Sirpage im Wunderbaren und 
durch geniale Verwickelung. 

Unter der nicht geringen Anzahl der Novelliften in der 
Manier der Spanier verdient der, auch als Idyllendichter bes 
fannte Segrais genannt zu werden. 

Einen neuen Umfhwung erfuhr — nit nur die franzöſi— 
ſche Poefie, fondern die Literatur überhaupt, dur Voltaire, 
geboren im Jahre 1694. Das Verhältniß feiner Talente zu 
feinem moralifhen Charakter beftimmt Bouterweck auf die fol: 
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gende Weife: „Wenn man Alles, was von Voltaire’s Freun— 
den und Feinden erzahlt wird, ganz unparteyifch mit den un: 
bezweifeldaren Zeugniffen vergleicht, die er felbft in feinen eige⸗ 
nen Schriften niedergelegt hat, wo er ſeine Denkart und Ge— 
ſinnung nicht etwa gefliſſentlich verbergen will, fo erſcheint Vol: 
taire im ganzen Laufe feines Lebens als ein Menſch ohne allen 
Charakter, bald außerft gutmüthig, voll wahrer Humanität, 
bald eben fo boshaft, befonders rachſüchtig und neidifch; jetzt 
voll edlen Eifers für Wahrheit und Vernunft, jeßt ein frecher 
Witzling, dem das Wahre fo wenig wie das Gute beilig iſt, 
wenn ihm der Mißbrauch) feiner Talente Gelegenheit gibt, fie 
glänzen zu laſſen; fehwerlich irgend eines Menfchen wahrer 
Freund, aber ein unverfohnlicher Feind des Worurtheils, aus 
fer, wenn Eitelkeit und Gewinnſucht ihn zum Heuchler mad: 
ten ; faft noch mehr eitel als ehrgeizig; nicht ſelten liebenswür— 
dig, aber niemahls groß; ein Menfh, zu deffen Bilde man, 
wie jener Grieche zu einer üppigen Statue des Adonig, fagen 
darf: „ES ift nichts Heiliges an dir!” 

Als Dichter und Schriftfteller überhaupt hat fih Voltaire 
fehr vielgeftaltig in der außen Form gezeigt, einformig aber 
in Hinfiht auf Geift und Tendenz feiner Schriften. Der Wig 
ift in allen die vorherrfchende Kraft. Der Verftand hat Schärfe, 
doh ohne eigentlihen ernften Forfhungsgeiit. Die Phantafte 
ift fpielend ; Gemüthstiefe fehlt gänzlich; dafür finden fih Ge: 
ſchmack, Gewandtheit und das Talent zum Lächerlichen, welches 
leßtere jedodh in Spottfuht ausartet, Er ift elegant, aber 
flüchtig; unterhaltend, dabey aber oft frech und ſchamlos. 

Seine Schriften, welde in der Ausgabe von Beaumarz 
hais in fiebzig Banden gefammelt find, laſſen ſich in vier Haupts 
Claſſen abtheilen, zwey metrifch = poetifhe, eine profaifch - poe- 
tifhe, und eine ernfthaft = profaifhe; und zwar: 

ı) die größern poetifhen Werke, nähmlich: die dramati- 
gen und die epifhen (die Henriade und die freche Pucelle). 

‚ 2) Die Heinern Gebichte: flüchtige Poeſien und verſifi⸗ 
cirte Erzählungen. 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band, D 
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5) Romane und profaifhe Erzählungen. 

4) Hiftorifche und philoſophiſche Schriften: Die Darftel: 
lung der Weltgefchichte, die Gefchichte der Jahrhunderte Lud— 
wigs XIV. und XV., die Biographien Peters des Großen 
und Carls XII. , die Darftellung von Newton's Theorie der 
Phyſik und der Aftronomie, und Eleinere Abhandlungen philo⸗ 
ſophiſchen und äſthetiſchen Inhalts. 

Als dramatiſcher Dichter leiſtete er im Trauerſpiel mehr 
und Beſſeres als im Luſtſpiel, doch hat er auch in erſterer Hin— 
ſicht keinen eigenen Weg betreten. Er folgte der. von Corneille 
und Racine gebrochenen Bahn. Übrigens find feine Tragodien 
Producte des Verftandes und der Beredfamkeit. 

Das vorzügliche Verdienft der Henriade liegt in der Com: 
pofition und in der reinen fhonen Sprache; doch fehlt es ihr 
an echt poetiſchem Geift und an Kraft. In einem großen Theil 
des Gedichtes ift die Nachahmung der Aneide, vorzüglich im 
Gange der Handlung, unverkennbar, In der Mafchinerie ift 
insbefondere die Einmifhung der allegorifchen Wefen (z. B. der 
Zwietradht, der Politif und der Wahrheit) höchſt froitig, da 
fie der poetifhen Illuſion fhadet. Die Pucelle liefert den Be: 
weis, wie tief der Eomifhe Wis fi in den Sumpf der Schame 
lofigkeit verfinken kann. Die Eleineren Gedichte haben fo viel 
Werth, als galante Spiele des Leichtfinnes haben können. In 
den Eomifchen Nomanen und Erzählungen fprudelt ein reicher 
Quell von pikantem und frivolem Wis. Voltaire ftarb im Sabre 
1778. — Von ganz entgegengefester Art, und auf eine an— 


dere Weife gefährlich ift Rouſſeau's (geboren 1712, geftorben 


in demfelben Jahre wie Voltaire) berühmter Roman, die 
neue Heloife, welcher zwar viel Gutes und Schönes enthält, 
die edlen moralifhen Grundfage aber dadurd wieder vernichtet, 
daß die handelnden Perfonen die Tugend im Munde führen, 
in der Ihat aber häufig verlegen. Diefes Übel wird durch die 
fhwelgende Leidenfchaftlichkeit einer üppigen Phantafie ver- 
mehrt; viele fhone Worte, aber wenig ſchöne Beyfpiele! 

Ronifeau’s Eleinere poetiſche Verfuhe, z. B. im Ging: 
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fpiel, find ganz unbedeutend. Sein Emil tragt im Gewande 
des Romans neue pädagogische Grundfäge vor, und hat — theilg 
durch das Bizarre, theils auch durch Mißverftandniffe und Irr— 
thum in der praftifchen Anwendung — mehr Übles als Gutes 
geftiftet, obſchon einzelne Parthien das große Genie des Were 
faffers bewahren. 

Diefer Vorwurf trifft auch die Nomane Diberoks (gebo⸗ 
ren im Jahre 1715). Sein Fataliſt, und die Nonne, welche 
beyde erſt nach Diderot's Tode gedruckt erſchienen, haben wohl 
den Schein einer moraliſchen Tendenz, blenden und verführen 
aber durch Soyhismen‘, welche das Wahre mit dem Falſchen 
mit triegerifcher Beredfamkeit vermifhen. Beſſer find feine rüh— 
venden Dramen : der Hausvater, und der natürliche Sohn, 
welche ſich durch die Naturwahrbeit der Darftelung und durch 
ihre moralifhe Tendenz empfehlen. 

Sm Fahe der didaktifhen Poefie wurde nad) dem gläns 
zenden Sahrhundert Ludwigs XIV. Einiges geleiftet. 

Der berüctigte epikureifhe Philofoph Helvetius (geboren 
1715) fchrieb ein Lebrgedicht über das Glück, welches wenig 
poetiſchen und wenig moralifhen Werth hat. Gilbert /geftor- 
ben 1780) ergoß feinen hypochondriſchen Unwillen in didaktiſchen 
Satyren. Rühmlich zeigte fich der jüngere Racine (geftorben 
1765) durch zwey Lehrgedichte : die Neligion, und die 
göttliche Gnade. Beyde unterſcheiden ſich vortheilhaft von 
der Frivolität des damahligen Zeitgeiſtes durch Erhebung und 
Gefühl. Manchmahl iſt das Dogmatiſch-Didaktiſche zu ſehr vor— 
herrſchend, und verurſacht dann Monotonie. Originalität, ver— 
bunden mit talentvollem Gelingen einzelner Parthien, findet ſich 
in Watelet's Lehrgedicht über die Mahlereh, und in Dorat's 
theatraliſcher Declamation. Ein ziemlich frivoles Lehr— 
gedicht lieferte Bernard in ſeiner Kunſt zu lieben, doch belei— 
digt er darin nicht die Decenz wie ſein Vorbild Ovid. Außer 
dieſen artiſtiſchen Didaskalien leiſteten die Dichter dieſer Pe— 
riode auch einiges Ruͤhmliche in der beſchreibenden Poeſie, er: 
waͤrmt durch Thomſons, in ihrer Art meiſterhafte Jahreszeiten. 

D 2 


52 
So fchrieben der Kardinal Bernis und St. Lambert, nad dem 
engliihen Mufter, Tags: und Jahreszeiten. Unter den Neuern 
baben ſich ausgezeihnet: Le Gouvé durd fein Gedicht Le me- 
rite des femmes, Esmenard durd das Lehrgedicht: über die 
Schifffahrt. Alle Vorhergehenden ubertraf Delille durdy feine 
didaktiſchen Cedichte: die Gärten, der Landmann, das Mit: 
leid, die drey Neihe der Natur, die Uniterblichfeit. Großen 
Benfall fanden die Meditations poétiques des la Martine zc. 
Sm ZTrauerfpiel hielt man fih um fo mehr an die verei— 
nigte Manier des Corneille und Racine, als die wenigen Neues 
rungen wenig Beyfall fanden. Nur Mercier erregte durch die 
Abweihung von den ariftotelifch = franzofifhen Regeln etwas 
Auffeben und höhere Iheilnahme. Tucis wagte es, Stücke 
von Shakſpeare zu franzöfiren. Dagegen blieben im gewöhn— 
lihen ©eleife, doch zu den Beſſeren in ihrer Art gehörend: 
Marmontel, La Harpe, Belloy, Chateaubrun, d’Arnaud, 
Chenier und Le Mierre. Unter den neueften franzofifhen Dich: 
tern bat Raynouard viel Auffehen gemacht, vorzüglich durch 
fein Trauerfpiel, die Tempelbherren, de la Vigne durch die Tra— 
gödie: der Paria. Schillers Maria Stuart und die Sung'rau von 
Drleans haben franzöfifhe Bearbeiter und Nachahmer gefunden, 
Für die Ausbildung des rührenten Luftipiels und des rüh— 
renden Drama haben Diderot, Le Mierre (Verfaſſer des Bars 
nevelt und der Witwe von Malabar), und La Chauifee viel 
gethban. Dem leßtern verdankt diefe Gattung eine eigentliche 
Veredlung durch Zartheit ber Empfindung und Feinheit des 
Dialogs. Zu feinen vorzüglihen Stücken geboren: Melanide, 
Cenie, le fils naturel, le pere de famille, le Philosophe 
sans le savoir etc. Auh Madame Graffigny fchrieb einige 
Stücke, die in ihrer Art zu den bejfern geboren. Beträchtlicher 
ift die Zahl der Luftfpieldichter. Marivanr (geboren 1688, ger 
ftorben 1765) ift uns durch Jüngere Vearbeitungen befannter 
als mandye feiner Mitwerber geworden. Sehr treffend charak— 
terifirt Jacobs diefen Dichter in einer Abhandlung, aus wel: 
cher wir einige einzelne Hauptzüge herausheben. Eine außer: 


” 


55 
ordentlihe Beweglichkeit, ein lebhafter und reger Wis, ein 
fharfer, vorzüglich auf Kleinigkeiten gerihteter Beobachtung: 
geiſt, und gerade fo viel Einbildungskraft als erforderlih iſt, 
um einen Gedanken zu ſchminken und ein Bild auszuführen, 
aber nicht genug, um lebendige Geitalten aus dein Innern 
berauszufchaffen ; dieß find im Allgemeinen die Grundzüge von 
Marivaur, als dramatifhem und Nomanendigter. Wenn Mo: 
liere das Genie eines großen Mahlers befaß, fo hatte Mari: 
vaur dagegen das Talent einer Purmaderinn, die denjelben 
Stoff in mannigfaltige Formen zu drücken und immer einen 
Schein von Neuheit zu geben weiß. — Boiffy (welcher vom 
Sabre 1694 bis 1798 lebte) glanzt vorzüglich durch die feine 
Charakterzeihnung; doch find Plan und Ausführung meiſtens 
mangelhaft. St. Foir (getorben 1776) wußte durch witzige 
Einfälle zu unterhalten. Sedaine verband Divderots Manter 
mit einer gefälligeren Leichtigkeit des Dialogs. In Colles Luft: 
fpielen finder fi viel pifanter Witz, lebendige Daritellung, und 
raſcher Dialog; nur ſcherzte er manchmahl auf Koiten der Wohl: 
anitändigkeit. Fagan war Meiter in niedlichen Eleinen Nach— 
fpielen. Moiſſy ſpann Sprichwörter in Eleine Dramen aus, und 
fand Beyfall und Nahahmer. Alle jegt genannten Luftfpieldich- 
tev übertraf Piron (geboren 1684) an Eomifher Kraft. Man 
rühmt von ihm, er habe noch mehr Anlage gehabt, ein neuer 
Ariſtophanes, als ein neuer Moliere zu werden. Für fein Meiz 
fterwer£ wird die Metromanie erklärt. Sn diefem fo wie in al— 
len übrigen Stücken Pirons herrſcht ein kecker, beißender Witz, 
welcher oft frech und ausſchweifend wird. Große Senſation er— 
regte Beaumarchais durch ſein Luſtſpiel, die Hochzeit des Figaro, 
oder der tolle Tag, worin der lebendige Gang überraſchender 
Intriguen, beluſtigende Anſpielungen auf Ereigniſſe der Zeit, 
raſcher Dialog, und komiſche Kraft gleich erfreulich anziehen. 

Unter den neueften Luſtſpieldichtern der Sranzofen, baben 
fid) ausgezeichnet: Fabre d'Eglantine, Champfort, Andrieur, 
Colin d'Harleville, Picard, de la Vigne x. : 

Für die große Oper geſchah wenig, deſto mehr für die 
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komiſche. Für diefe arbeiteten mit Glück: Wade, geftorben 1752; 
mit Auszeichnung: Savart, Gedaine und Marmontel. Der 
erftere ſtarb 1772, der leßtere 1799. 

Im Fache der ernften Epopee hat die franzöfifche Litera— 
fur nur ein einziges nennenswerthes Gedicht erhalten: La 
Golombiade, ou la, foi portee au nouveau monde, von 
der, Madame du Boccage. Wenige gelungene Parthien ausge: 
nommen, beftebt das vorzüglichite Verdienſt diefes Gedichtes 
in Sprache und Berfification. Eine wärmere Aufnahme als 
diefes fanden zwey vomantifhe Epopeen: Der Dlivier von 
Gazotte, in poetifcher Profa, und der Nichardet von Mourier, 
eine Nahahmung des italienifhen Nittergedichts Nicciardetto 
von Fortinguerra. 

Viel wurde im Face des Romans, befonders im Fami— 
lien-Romane, nad Richardfon und andern englifhen Vorbildern, 
geleiftet. Hierin glänzten Marivaur und Prevot d’Eriles, in 
der erſten Halfte des achtzehnten Zahrhunderts. Das Haupt: 
verdienft der keyden Romane des Marivaur: Marianne und 
le Paysan parvenu, beſteht in der feinen, aber nicht Eräfti- 
gen Charakfterfhilderung ; unangenehm wird oft das Detail 
zu Eeinliher Umftande, und der Mangel an tiefgreifenden Zu: 
gen. Prevot wußte romantifhe Erfindung mit Wahrheit der 
Charakterzeichnung zu verbinden. Er überfegte zuerft die Cla- 
riſſa und den. Grandifon von Nichardfon. Seine eigenen vor: 
züglichiten Romane find: Memoires d’un homme de qualite, 
qui s’est retire du monde. — Histoire de Gleveland. — 
Le Doyen de Killerine. — Memoires d’un honnete — 
homme. — 

Eichhorn tadelt an diefen Romanen, daß es ihnen an Ord— 
nung des Plans und an Einheit des Ganges zu einem feſtge— 
fegten Ziele fehlt. „Unbefümmert um den einmahl eingefchlages 
nen Weg, Uberlaßt er fich dem Ungefähr, wohin diefes ihn füh— 
ven mag; uneingedenE der Perfonen, die zu intereffiren bereits 
angefangen haben, und immer begierig, neue vorzuführen, 
bäuft er Perfonen auf Perſonen, ohne einen Charakter gehö— 
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vig zu vollenden: ver ift zu oberflahlih, und dabey dufter und 
fhwermüthig, obgleich veih an moralifhem Werth.” — Mas 
dame de Graffigny fehrieb, außer der Cenie, den erften Ro— 
man in Briefen: Lettres Peruviennes , zwey Bände , ihr 
Meiſterſtück. Madame Niccobont ahmte die Manier der engli- 
fhen Familien-Romane nad. Ihre Werke wurden von der Leſe— 
welt mit Heißhunger verfchlungen. Die vorzüglichiten derjelben 
find: Ernestine, Lettres de Catesby, und le Marquis de 
Cressy. 

Der biftorifhe Roman kam duch Marmontels Belifar, 
und dur die Sncas neuerdings in Schwung. Auch Florians 
biftorifhe Romane: Numa Pompilius, und Gonfalvo von Cor: 
dova (eine Mifhung von Roman und epifhem Gedidt), wur: 
den mit Enthufiasmus aufgenommen. Sie empfehlen fi) vor- 
züglich dur Anmuth der Darftellung und Eleganz der Spra— 
he. Am beften gelangen ihm Gemählde aus der Schaferwelt, 
die Eftelle, und die Galathee, eine freye Bearbeitung nad) 
Cervantes. Außerdem fhrieb Florian auch Novellen, Erzäh— 
lungen in Verfen, Fabeln, eine Nachbildung des Don Qui⸗ 
rotte ꝛc. Seine Novelle Bliomberis gab unferm Alringer den 
Stoff zu einem trefflihen Rittergedicht. Marmontels moralis 
fhe Erzählungen geben eine belehrende und veredelnde Unter: 
haltung. D’Arnaud’s Erzählungen gewannen ſich durd ihre 
©entimentalität ein eigenes Publicum. Für den Ritter-Roman 
leiftete der Graf von Treſſau (geft. 1782) Vieles. 

‚Unter den Romanen = Schriftftellerinnen diefer Zeit zeich 
neten fi, nebft den genannten, noch Madame de Tencin, 
Genlis und Stael, vorzüglich aus. Die Hauptwerke der er: 
ftern find: Le Siege de Calais. Me&moires de Comminges , 
und les malheurs de l’Amour. Die vielen Romane und Er- 
zahlungen der noch lebenden Grafinn Genlis, größten Theils 
für die Zugendbildung berechnet „ empfehlen fid durch Fein— 
beit der Nüancirung , gefällige Darftellungsweife und a 
Zenden;. 

Der erſte Plag unter diefen ſchriftſtelleriſchen Damen ge— 


56 

dührt unftreitig der geiftreihen VBaroninn von Stael-Hol— 
fein, einer Tochter des berühmten Finanz: Directors und Schrift: 
ftellersg Meter (geb. 1768). Ihre beyden Romane: Del: 
phine und Corinna, vereinigen männliche Kraft mit weib: 
licher Zartheit „ Leidenſchaft mit tiefer Neflerion. Über die 
wisigen Romane des, im Jahre 1777 geitorbenen, jüngern 
Erebillon (Berfaffer der Romane: Le Sopha; Ah quel conte! 
Les égaremens du coeur et de l’esprit etc.) bat die Moral 
langit jhon das Verdammungsurtheil ausgefprocdhen. In der 
neuern Zeit erregte der Vicomte de Chateaubriand (vorzüglich 
berühmt durch fein Werk: Genie du Christianisme; durd) das 
veligiofe Gediht: die Martyrer; und durch feine Reife von 
Parıs nah Serufalem) großes Auffehen mit feinem Roman 
Atala, oder die Liebe zweyer Wilden, deſſen vorzüglihe Schön— 
heiten, nebit einzelnen Scenen der handelnden Perfonen, in 
der Befchreibung nordamerikanifcher Gegenden beſtehen. 

Unter den wigigen Kopfen, welche Erzählungen, theils in 
Profa, theils in Werfen fehrieben, find insbefondere zu nennen: 
Dorat, Piron, Boufflers, Aubert, Colardeau und Imbert. 

zum Schluſſe find noch die neuern Fortfchritte einiger we— 
niger bedeutenden Dichtungsarten in der franzofifhen Yireratur 
anzuführen. Beträchtlich ift insbefondere der Reichthum an poe— 
tifhen Epiſteln. In diefem Fache zeichneten fi, als würdige 

dachfolger Boileau's und Chauliew’s, vorzuglid aus: der 
Freyherr von Bar, ein Deutfcher, Louis Racine, Greſſet, 
Dorat, Sedaine, Pezay, Voltaire, und Bernis. Die Heroide 
wurde zuerft durch Golardeau (geftorben 1776) in Frankreich 
eingeführt. Erfelbft wurde für diefe Dichtungsart durch Pope’s 
Heroide der Heloiſe an den Abelard begeiftert. Durch ihn Fam 
die Heroide in Frankreich wirklih in Schwung, und man wett— 
eiferte in ihrer Bearbeitung. So geſchah es, daß Feine Nation 
einen ſolchen Reichtbum an Heroiden befißt, als die franzöſi— 
Ihe. Den meilten Ruhm hierin erwarben fid) Dorat, Blin de 
St. More und La Harpe. 

Die idylliſche Poefie erhielt in Frankreich durch Geßners 
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deutfches Vorbild: eine beträhtlihe Neform. Diefer Dichter fand 
unter den Franzofen viele Verehrer und Nahahmer. Nach ſei— 
nem Mufter bildeten fich: 

a) Germain Leonard, gebürtig aus Guadaloupe in Weſt— 
Indien, geitorben 1799. Er fchrieb: Idylles morales, dann: 
Idylles et Poßmes champeitres. 

b) Arnaud Berquin, , geitorben 1791. Wende zeichnen 
fih dur fanftes warmes Gefühl aus. 

c) Le Elerc fhrieb: Mes promenades, ou po6sies pa- 
storales; dann: Idylles et contes champf£tres. Von den er— 
ftern gab Heydenreih im Sahre 1788 eine deutfche, Überfegung 
heraus, unter dem Titel: Gemählde aus dem goldenen Welt: 
alter. 

d) Sauffert, auch durch feine Kinderfriften berühmt, 
dichtete zarte Idyllen in dem: Charmes de l’enfance et plaı- 
sirs de ’amour maternel. | 

e) Mavdemoifelle Levesque machte fich durch ſchöne Erfin- 
dung und zarte Darftellung in ihren Idyllen jhon als ſechzehn— 
jahriges Madchen beliebt. 

Die lyriſche Poefie machte, vom achtzehnten Sahrhundert 
an, in Frankreich Feine Fortfchritte von Bedeutung. Zwar nicht 
Senialität, aber doch ein ſchönes Talent in der Ode zeigte der 
als Lehr: und Epiitel- Dichter genannte jüngere Racine. Die 
Dven und Hymnen des Marguis Le Franc de Pompignan, em: 
pfeblen fich durch edles ftarfes Gefühl und mahlerifhe Sprachen. 
Als Meifterftücke in ihrer Arc läßt man Racine's Ode auf die 
Harmonie, und Pompignan 3 Ode auf Roufeau’s Tod gelten. 
Thomas ergreift in feinen Oden durch eine veiche, mahleriſche 
Sprache, doc gerath er oft in falfehen Pathos und in erfünz 
ftelte Begeifterung. Dagegen find Le Brün's Oden voll Feuer 
und Stärke des Ausdruds. 

Die Fabel, bey den Franzofen immer — weil ſie die 
Gabe einer anmuthigen Erzählung beſonders hoch ſchätzen, fand 
einige wackere Bearbeiter, unter denen Imbert, Dorat, Dis 
dot, Aubert, Florian und der Duc de Nivernois, den erſten 
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Rang einnehmen. Dorat gab feinen Fabeln auch den hochklin— 
genden Titel: Allegories philosophiques. Nivernois näherte 
fih der Dianier des La Fontaine; Florians Fabeln haben Neu: 
heit der Erfindung und Eleganz der. Darftellung für fi. 

Mit gleiher Worliebe, wie die Kabel, wurden von den 
Franzofen auch die fogenannten Poesies fugitives cultivirt, 
lyriſche Kleinigkeiten‘, welche in einem galanten Ton leichte 
Witzſpiele und Phantafie= Tandeleyen behandeln. Hierher ge— 
hören: Sonette, Madrigale, Rondeau's, Epigramme, Stanz 
zen, Chanfons, Impromptu's, Charaden, Räthfel, Logogryphen 
u. dgl., deren die Franzoſen eine unzählige Menge beſitzen. 

In den neueſten Zeiten haben in Frankreich die größern 
Melodramen, und die Criminal-, Rettungs- und Schauerge— 
ſchichten überhand genommen. Wir wurden von allzeitfertigen 
Überſetzern und Bearbeitern mit dieſem phantaſtiſchen Gräuel— 
ſpuk leider nur zu freygebig beſchenkt; daher nunmehr zu hof— 
fen iſt, daß die Periode der Überſaͤttigung und der Sehnſucht 
nach etwas Beſſerem und Originellem wohl bald-eintreten wird, 
— liberbliden wir nun dieſe hiſtoriſch-äſthetiſche Skizze, ſo 
ergibt ſich, daß die franzöſiſche Poeſie in fünf Hauptperioden 
zerfällt, und zwar: 

1) Erſter Zeitraum, von ihrem Beginne bis zum Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts: die Troubadours und ihre Nach— 
ahmer. Auf dem Theater Myſterien und Moralitäten. 

2) Zweyter Zeitraum, von Marot bis Malherbe, zwi— 
ſchen den Jahren 1520 und 1600. Den Charakter dieſer Pe— 
riode bezeichnet zunehmende Correctheit und Eleganz der frü— 
hern Naivetät durch das Studium claſſiſcher Muſter; alſo eine 
Verſchmelzung des Antiken mit dem Modern-Romantiſchen, 
zum Theil durch die Bekanntſchaft mit der italieniſchen und 
ſpaniſchen Poeſie bewirkt. Tragödie und Komödie erhielt durch 
Jodelle die Form der griechiſch-römiſchen, welche in der Folge 
bleibend wurde. 

5) Dritter Zeitraum, von Malherbe bis Peter Corneille 
‚(1600 — 1650). 
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4) Der vierte Zeitraum begreift das glangende Sahrbun: 
dert Ludwigs XIV., das fogenannte goldene Zeitalter der 
franzöfifhen Poefie. Endlich begann 
5) eine neue Periode allerdings mit Voltaire. Obſchon 
diefer im Sahre 1694, alfo noch im eigentlichen Jahrhundert 
Ludwigs XIV. geboren tft, fo erfheinen doc) in feinem Werke 
die Grundzüge des neuern Charakters der franzöſiſchen Poeſie, 
welche jedoch an Tiefe des Gefuhls und freyem Auffluge der 
Phantafie zum Idealen in diefer fo wie in jeder andern Periode 
empfindlihen Mangel litt, und ftetS einen — mehr oder we: 
niger — rhetorifhen Charakter hatte. 


Boileam Defpreaur. 
(Geboren 1656, geftorben im jahre 1711). 


Der Reiz, welden die Dichtkunſt für ihn fhon in früher 
Jugend gewann, wirkte fo mächtig, daß er das ſchon bekleidete 
Amt eines gerichtlichen Anwaldes wieder verließ, um den Mur 
fen allein zu leben. Die im Jahre 1666 erfchienenen Satyren 
erregten fogleich die allgemeine Aufmerkfamkeit; erft fpäterhin 
fand man Voltaire's Bemerkung, Boileau fage in fhonen 
Verſen ganz gewöhnliche Dinge, fehr richtig. Nach den Saty— 
ven erfchienen feine poetifhen Epifteln, hierauf das Werkchen 
l’Art poetique, und endlid das Fomifche Heldengedicht : ; der 
Chorpult (le Lutrin). Den Stoff dazu gab ein Vorfall, der ſich 
zu Paris wirklich ereignet hatte; ed gefhah nähmlich, daß die 
veränderte Stellung eines Chorpults in einem Capitel unter 
den theilnehmenden Sndividuen heftige Zwiftigkeiten veran- 
late. Boileau wurde aufgefordert, diefen mit vieler Wichtig: 
feit betriebenen, geringfügigen Umftand poetifh zu behandeln; 
er führte den Wunfch Tuftig aus, und wurde mit dem großten 
Beyfalle für das gelungene Werk belohnt. 

Boileau war der glücklichen Muße, in welder er fein de— 
ben zubrachte, als Schriftſteller und als Menſch in gleichem 
Grade würdig. So beißend feine Satyren ſtachen und brann— 
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ten, eben fo fanft, edel und großmüthig war fein perfonlicher 
Lharakter. Man findet von feinen Biographen viele, ihm fehr , 
ebrenvolle Züge, Außerungen und Thaten aufgezeichnet. 

Ungeachtet Boileau ſchon fo viel literarifhe Celebrität ſich 
erworben hatte, wurde er doch erſt im Jahre 1684 zum Mit— 
gliede der franzöſiſchen Akademie aufgenommen, und auch jetzt 
nur durch beſondere Mitwirkung des Königs, weil er unter den 
Mitgliedern dieſer Akademie alle diejenigen zu Feinden hatte, 
die ſich durch den Stachel feiner Satyre verwundet fühlten. 

Bald nachher wurde er auch in die Akademie der Inſchrif— 
ten aufgenommen. Hier erwarb er ſich ein zweyfaches Verdienſt, 
theils dadurch, daß er zu Überſetzungen der griechiſchen und 
römiſchen Claſſiker aneiferte, theils durch den offenen Krieg, 
den er allen ſchlechten Schriftſtellern erklärte, die, ihres Un— 
werths ungeachtet, ſehr beliebt waren. Indeß fällte er doch 
auch fo manches falfhe Urtheil, daß man ihm den Sinn für 
den Geiſt echter Poeſie, insbefondere der romantischen, Feines: 
wegs zugeftehen Eann. Hierzu ware man ſchon dadurd) voll: 
kommen berechtigt , daß er es wagte, Taſſo's befregtes Jeru— 
falem ein Reimgeklingel zu nennen. 

Mit dem Dichter Racine lebte er in freundſchaftlichem 
Verhältniffe. Man erzählt hiervon eine artige Anekdote. Ra— 
cine's Athalia fand bey ihrem erſten Erſcheinen nicht die er— 
wünſchte günſtige Aufnahme. Der gekrankte Dichter Elugte dem 
Freunde feinen Schmerz, worauf diefer zu ihm die merkwürdi⸗ 
gen Worte ſagte: „Es iſt ihr Meiſterſtück; glauben Sie mir, 
ich verſtehe mich darauf. Das Publicum wird ſchon noch zu 
Verſtande fommen !” — Die Folge bewies, daß Boileau Recht 
batte. Den Moliere erklärte er fiir das größte Genie feiner 
Zeit. Nebit den bereits erwähnten poetifhen Werken hat man 
von Boileau auch lateinifhe Gedichte und einige profaifihe 
Schriften, z. B. Dialogen über Dichtkunſt und Muſik, uber 
die Helden des Nomans, dann auch eine Überfegung von Lon— 
Iins Abhandlung über das Erhabene, fammt kritiſchen Bemer— 
tungen darüber. 
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Sehr treffend charakterifivt Bouterweck den Boileau: 
„Wenn man den Werth eines Gedichtes nur nach dem ſchätzen 
will, was eigentlich poetifhes Verdienft heißen foll, fo nimmt 
Boileau, mit all-feinem Verftand und Witz, felbft unter den 
Dichtern vom zweyten Nange Feinen der eriten Pläße ein. Es 
feblte ihm nicht nur an originalem Erfindungsgeifte und an Ta— 
lent zu den Dichtungsarten, durch welche ſich die Poefie felbft: 
ftandig von der Profa ſcheidet; felbft in der Nachbarſchaft der 
geiftreihen Profa, der Heimath feines Geiftes, zeichnen fi) 
feine Werke durch Feine Originalität, weder der Anfihten noch 
der Manier aus. Nur das Werdienft bleibt ihm, in den fubal: 
fernen Tihtungsarten, in denen er fich vorzüglich hervorthat, 
feine Vorgänger am franzofifhen Parnaffe durch Correctheit 
und Eleganz der Eprade und der geiitreichen Darftellung uber: 
haupt übertroffen zu haben. Den meiften Antheil hat die Phan— 
tafie an feiner Fomifchen Erzählung, der Chorpult, die im: 
merbin ein Eomifches Heldengedicht heißen kann.“ — 

Boileau felbft fagt von diefem Gedichte: „Es it eine 
neue Burleske, die ich in unferer Sprade einführe; denn ans 
ftatt daß in einer andern Dido und Aneas wie Sifhweiber und 
Taglöhner reden, fpricht hier ein Perrückenmacher und eine Per: 
vliefenmaderinn wie Aneas und Dido.” — Den wefentlichen 
Inhalt diefes Gedichtes macht der Zwift, welder dadurch ent— 
ftehbt, daß ein vor mehreren Sahren vom Chor einer Kirche in 
Paris weggenommenes Pult von den Feinden des Cantors, 
in der Macht heimlich wieder an feine alte Stelle gefegt wird. 
Die Maſchinerie, beynahe die Hauptſache diejes Gedichtes, be— 
ftebt aus allegorifhen Wefen. So ſehen wir die Zwie— 
trabt, die Fama, die Gemächlichkeit, und die Chi: 
cane in voller Ihatigkeit. Unter den Hauptfiguren des Gedich— 
tes erfcheint ein Perrückenmacher und feine Ehehälfte. Der leßtern 
verkundiget die Sama, daß ihr Gatte ſich anheifhig gemacht 
habe, tes Pultes wegen eine Nachtwache zu halten. ©ie eilt zu ih— 
vem Gatten, den fie mit einem Hagel von Vorwürfen bedecdt, 
ohne ihn jedoch in feinem beroifchen Entſchluſſe wankend zu machen. 
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Die Zwietracht freut fi ihres gelungenen Werkes 
und weckt durch ihr Zubelgefchrey die ſchlafende Gemächlich— 
Eeit. Diefe ftußt fih weinend auf einen Arm, fchlägt ein 
müdes Auge auf, fpricht mit ſchwacher Stimme, nit ohne 
zwanzig Mahl inne zu halten, und bort endlich mitten in ei— 
nem Satze auf, da jie merkt, daß ihre Zunge erftarrt. Sie 
ſeufzt, fireeft die Arme aus, fließt die Augen und fchlaft 
ein. Außerdem, daß diefe Schilderung mehr auf die Tragheit 
als auf die Gemächlichkeit zu paſſen fheint, kann man auch 
nicht umbin, an Ovids Befchreibung des Schlafes und fein ite- 
rum iterumque relabens ſich dabey zu erinnern. Überdieß ift 
diefe Gemächlichkeit im Gedichte ganz müßig, folglih auch 
eine überflüffige Perfon, fo wie die Nacht, als allegorifches 
Weſen, welde nur zu einer einzigen Eomifchen Scene Veran— 
laffung gibt, indem fie in das Pult eine Eule verftecft, vor 
deren plötzlichem Aufflug und Gefchrey die drey Helden, welche 
das Pult im Chor aufitellen follen, erſchrecken und fliehen, bis 
e8 der Zwietradt gelingt, ihnen wieder neuen Muth ein— 
zufloßen. Treffend ift die Schilderung der Chicane: „Fur 
Billigkeit hat fie niemahls weder Augen nodh Ohren. Ihre 
Kinder: die Dürftigkeit mit bleihem Gefichte, der traurige 
Hunger, die freffenden Sorgen und der fhändlihe Verfall, 
beunrubigen rings um fie ber die Luft mit bangem Gewinfel. 
Immer blattert fie im Buche der Gefeße und des Braudes. 
Um Andere zu verzehren, verzehrt das Ungeheuer fich felbft, 
frißt Haufer und Palläfte, und gibt für ganze Haufen ee 
nichts als nichtöwerthe Actenftoße.” — 

Aus dem ganzen Gedichte überhaupt leuchtet hervor, 
daß Taſſoni's Eomifches Heldengedicht: der geraubte Eimer, 
dem Boileau als Mufterbild vorfchwebte. Bouterwec zieht 
daher auch eine fehr richtige Paralelle: „Werglichen mit die— 
fem italienifhen Gedichte, ift Boileau’s Chorpult bey weis 
tem nicht fo veih an Eomifher Mannigfaltigkeit, an poeti— 
ſchem Muthwillen, und an Eühnen Zügen, aber es ift re— 
gelmäßiger und fittfamer, und ſchwankt nit, wie Taſſoni's 
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Gedicht, —— der feinen Satyre und der derben Poſſe hin 
und ber.” 

Der ndchfte epifhe Dichter von — nach Boileau 
war Voltaire. Der Zwiſchenraum wurde von einigen mißlun— 
genen epiſchen Verſuchen ausgefüllt, die wir nur kurz anfüh— 
ren. Jean Desmaret de St. Sorlin ſchrieb ein romantiſches 
Heldengedicht: Clovis (Clodwig) ou la France chretienne, 
Sean Chapelain eine Pucelle (Sungfrau von Orleans), ou la 
France delivree ; George de Scudery einen Alarıc; ou Rome 
vaincue; Pierre le Moine: St. Louis, ou la sainte cou- 
ronne reconquise; und Srancois Limojon de St. Didier 
gleichfalls einen Clovis, eine neue Bearbeitung des fhon von 
Desmaret behandelten Stoffes. St. Didier war, feines fehr ges 
ringen poetifhen Geiſtes ungeachtet, fo geſchätzt, daß er drey- 
mahl von der Acad&mie des jeux floraux , und zwenmahl von 
der Academie Francaise gefröont wurde. Fenelon's Werk: 
Les Avantures de Telemaque, ift feine Epopee, fondern 
vielmehr ein mythologifches Kehrgedicht. 





Marie Francois Arouet de Voltaire, 
geboren zu Chatenay bey Paris im Jahr 1694, Sohn des 
Srangois Arouet, Notars und zuletzt Schaßmeifters der Ne 
henkammer. Seine erfte Bildung erhielt ev im Sefuiten-Colle: 
gium. Schon der dreyjahrige Anabe erwarb fich Lob und Gunft 
durch das Declamiren von Fabeln und andern Gedichten. Das 
nad dem Willen des Waters angefangene Rechtsſtudium wich ; 
bald der Liebe zur Dichtkunſt. Er fchrieb zuerſt veligiöfe Ge— 
dichte; feinen Dichterruhm gründete er als ıgjähriger Jüng— 
fing durd das Trauerſpiel Oedipe, welches bey der Vorftel- 
lung felbit feinen Vater fo ergriff, daß er ihm von diefem Aus 
genblic die Befhäftigung mit den Mufen ganz frey ließ. Bald 
nachher aber wurde Voltaire durch feinen Hang zu Spott und 
Satyre in fehr unangenehme Lagen gebracht, ja felbft ins Ge: 
fängniß geworfen und aus Paris verbannt, worauf er längere 
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Zeit theils in England theils in Holland lebte, au zu Brüf- 
fel. In den Perioden der gefanglihen Haft und der Verban— 
nung fchrieb er die vorzüglichſten unter feinen vielen Werfen. 
Sein Po@me de Fontenoy verfchaffte ihm die Stelle eines 
Hiftoriographen und Kammerherrn Ludwig XV. Sm Jahr 1725 
erfhien die Henriade „ in jener eriten Ausgabe noch unter dem 
Zitel: Le poëme de la Ligue. Im Sahre 1740 begann fein 
noͤheres Verhältniß mit dem König von Preußen, Friedrich IL., 
der fhon als Kronprinz ihm entgegen Fam. Sm Sabre 1750 
erhielt er die Stelle eines Kammerherrn, eine Penfions = Vers 
fiherung von 22,000 Livres, freye Tafel und Equipage, Er 
arbeitete jegt zu Potsdam gemeinfchaftlid mit dem König an 
literarifhen Werken, bis er fih, durd einen Streit mit Maus 
pertuis, dem Prafidenten der Berliner Akademie, den Unwillen 
des Monarchen zuzog, der endlich eine vollige Trennung zur 
Folge hatte. | | 
Voltaire, der fih indeß durch mehrere glucklihe Specula— 
tionen ein großes Vermogen erworben hatte, Eaufte nun das 
Landgut Ferney in der Nabe von Öenf, wo er nun einige Fahre 
verlebte. Erſt in hohem Alter Eehrte er nah Paris zurück, wo 
er, mit Ehrenbezeigungen überhauft, als vier und achtzigjäh— 


‚ tiger Greis den Geift aufgab, nachdem er während feines, an 


Thaten und Werken reichen Lebens, von Vielen in eben dem 
Grade war verehrt und erhoben, als von Andern gehaßt und 
verfolgt worden. Sein Tod fallt in das Jahr 1778. 

Der Hauptfehler der Henriade (in zehn Gefangen) ift un: 
ftreitig der Mangel an wahrem epifchen Geiſt, obſchon fie def: 
fen ungeachtet unter den epifhen Gedichten Frankreichs immer 
noch den erften Rang behauptet. Theils froftig, theils widrig iſt 
die Vermifhung der Mafchinerie, von Weſen der chriſtlichen 
Slaubenslehre mir allegorifchen Perfonen, wie 5.8. der heilige 
Ludwig, die Zwietracht, die Politik, die Wahrheit ꝛc. Auch it 
eine ziemlic) gezwungene Nachahmung der Aneis im Gange 
der epiihen Handlung nicht zu verkennen, wie z. B. der Sturm, 
die Erzählung der Gefhichte Frankreichs u. m. dgl, Dagegen 
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aber gebührt diefem Gedichte in Hinfiht auf Diction, Vers: 
bau und Schönheit einzelner Dichtungen und Befchreibungen 
viel Lob. Woltaire fällt in feiner Abhandlung über die epifche 
Poefie hieruber teßoft das richtigfte Urcheil, indem er fagt: Il 
faut avouer qu’ il est plus difhcile à un Francois qu’ à 
un autre de faire un po&@me épique; mais ce n’est ni à 
cause de la rıme, nı & cause de la sechesse de notre lan- 
gue. Oserai-je le dire? c’est que de toutes les nations po- 
lies la nötre est la moins poetique. — 

ber Voltaire’ zweytes epifches Gedicht, welches den 
Sieg bey Fontenoy befingt, fallt Eichhorn das fehr richtige Urs 
theil, es fey eine eilfertige Rhapfodie, ein Flickwerk von im: 
mer neu eingefhobenen Öedanken und Schilderungen ohne Eins 
beit, ohne Smagination, ohne reine Verfification, des Ver: 
faffers der Denriade ganz unwerth. 

Ein anderes epifhes Gediht: la Guerre civile de Ge- 
neve, ou les Amours de Robert Covelle, das im Jahr 1768, 
alfo zehn Zahre vor Voltaire’ Tode erſchien, brachte, als dag 
matte Product des Greifenalters, zugleich niedrig und ſchmutzig, 
dem Publicum fein Vergnügen, dem Berfaffer Eeine Ehre. 

Eben fo unbeilig und unrein ift die übelberüchtigte Pu- 
celle d'Orléans, ein komiſches Heldengedicht in 2ı Geſän⸗ 
gen, ein ſchamloſes Product, das zwar Religion und Sitt⸗ 
lichkeit mit Füßen tritt, aber durch Witz und poetiſche Schön— 
heiten im Einzelnen ſich auszeichnet. 


Plander Henriade 


Heinrih III., mit Heinrih von Bourbon, König von 
Navarra, gegen die Ligue verbunden, hat fhon die Belage— 
rung von Paris angefangen, und fendet nun den leßtern heim: 
fi) nad) England, um von der Königinn Elifabeth Hülfe zu 
‚verlangen. Auf der See wird Heinrich von Bourbon von ei: 
nem Sturm überfallen, und landet auf einer Snfel, wo ein 
Eatholifcher Geis ihm feine Befehrung und die Thronbefteigung 
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vorherfagt. Nun folgt eine Beſchreibung von England und befs 
fen politifcher Verfaſſung. 

Im zweyten®efang erzählt Heinrich der Königinn die 
Reihe der Unglücksfälle, die fih in Frankreich zutrugen, ins— 
befondere die Grauel der Bartholomausnadht. Im dritten Ge— 
fange geht die Erzählung auf die bürgerlihen Kriege in Frank— 
reich über, bis auf Heinrich ILL. 

Die Königinn, für den Helden eingenommen, verfpricht 
fchnelle Hülfe, mit fhmeidelhafter Antwort: *) 

Allez, lui dit la Reine, allez, digne Heros, 

Mes guerriers sur vos pas traverseront les flots; 

Ce n’est point votre Roi, c’est vous, qu’ ils veulent suivre: 
A vos soins genereux mon amitie les livre. 

Au milieu des combats vous les verrez courir, 

Plus pour vous imiter que pour vous secourir! 

Formez par votre exemple au grand art de la guerre, 

Ils apprendront sous vous a servir I’ Angleterre. 

Haupter der Ligue find Mayenne und d' Aumale. Der 
letztere ift fehon fo weit gefommen, daß König Heinrich ihm 
weichen muß; da Eommt Bourbon aus England zurück und 
bringt das Kriegsglück mit fih. Mayenne wird von der Zwier 
trat getröftet, welde, hülfeſuchend, nad) Nom fliegt, da= 
felöft die Politik trifft, und mit ihr nad) Paris zurückkehrt, 
wo fie Alles in Verwirrung und Aufruhr bringt. 

Der fünfte Gefang zeigt uns die Belagerten in großer 
Bedrangniß. Die Zwietradt erregt den Jacques Clement, 
aus Paris zu gehen, um den Konig zu ermorden. Sie ruft 
den Damon des Fanatismus aus der Holle, um den Mord 
durch ihn zu vollziehen. Die Liguiften opfern den bollifchen 
Mäaͤchten. Heinrih HI. wird ermordet, Heinrich IV. beym 
Heere als König ausgerufen. Gräßlich ift das Gemahlde jenes 
böllifhen Opfers: 

2) Ich gebe dieſe Stellen in der Original-Sprache, theils weil 
bisher noch Feine gelungene Überfeßung vorhanden, theils weil 


F die franzöſiſche Sprache ſelbſt zu allgemein bekannt iſt, um eine 
rſetzung nothwendig zu machen. 
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Dans l’ombre de la nuit sous une voüte obscure, 
Le silence a conduit leur assemblee impure. 
A la päle lueur d’un magique flambeau 
S’ eleve un vil autel dresse sur un tombeau; 
C’est-lä que des deux Rois on placa les images, 
Objets de leur terreur, objets de leurs outrages. 
Leurs sacrileges mains ont m&le sur l’autel, 
A des noms infernaux , le nom de l’Eternel. 
Sur ces murs tenebreux cent lances sont rangees, 
Dans les vases de sang leurs pointes sont plongees, 
Appareil menacant de leur mystere affreux. 


Sechſter Gefang. Diekiguiften ſchreiten in Paris zur 
Wahl eines neuen Königs. Wahrend fie in diefer Hinficht ver— 
fammelt find, unternimmt Heinrih IV. einen Sturm auf die 
Stadt. Die Verſammlung geht aus einander und eilt zum 
Kampf auf die Wälle. Schon dringt Heinrich vorwärts, da er— 
ſcheint ihm der heilige Ludwig, und ermahnt ihn, vom fernern 

Blutvergießen abzuftehen: | 


Du profond d’une nue 
Un fantöme Eclatant se presente a sa vue. 
Son corps majestueux maitre des élémens, 
Descendoit vers Bourbon sur les ailes des vents. 
De la divinite les vives e&tincelles 
Etaloient sur son front des beautes immortelles. 


Der Heilige verfeßt den Konig durch eine Verzückung in 
den Simmel und in die Hölle, und läßt ihn den Pallaft des 
Schickſals fehen, worin er feine Zukunft, feine Nachkommen: 
[haft und alle großen Männer erblickt, welche Frankreich nad 
ihm hervorbringen fol. 

Smadten Gefang kommt Egmont den Liguiften mit fpa= 
nifhen Truppen zu Hülfe; fie verlieren aber die Schlacht bey 
Fury, worin Egmont getodtet wird. Glänzend erfcheint Heinz 
rich IV. durch Tapferkeit und Edelmuth, womit er feine Seinde / 
mehr als durch die Waffen beſiegt. Schön ift der Eindruck ge: 
ſchildert, den dieſe Tugenden bervorbringen:: 
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Henri victorieux voyoit de tous cötes 

Les Ligueurs sans defense implorant ses bontes. 
Des cieux en ce moment les voütes s’entreouyrirent:: 
Les manes de Bourbons dans ces airs descendirent, 
Louis au milieu du haut du firmament, 

Vint contempler Henri dans ce fameaux moment. — 


Ses soldats pres de lui d’un oeil plein de courroux, 
Regardoient ces vaincus echapp6s a leurs coups. 
Les captifs tremblant conduits en sa presence 
Attendoient leur arr&t dans un profond silence. 
Le mortel desespoir,, la honte, la terreur, 
Dans leurs yeux €gares avoient peint leur malheur. 
Bourbon tourna sur eux des regards pleins de gräce, 
Où regnoient à la fois la douceur, et l’audace. 
Soyez libres, dit-il; vous pouvez d&sormais 
Rester mes ennemis, ou vivre mes sujets. — — 
Esclaves de laLigue, ou compagnons d’un Roi, 
Allez trembler sous elle, ou triompher sous moi. 
Choisissez. — 


A ces mots d’un Roi couvert de gloire, 
Sur un champ de bataille, au sein de la yictoire, 
On voit en un moment ces captifs eperdus, 
Contens de leur defaite, heureux d’&tre vyaincus. 
Leurs yeux sont Eclaires, leurs coeurs n’ont plus de haine; 
Sa valeur les vainquit, sa vertu les enchaine. 


Indeß bat fih die Zwietraht, über Heinrichs Siege 


aufgebracht, in den Tempel der Liebe begeben, und bittet 
die Söttinn, den Muth des Konigs erfchlaffen zu machen. 
Diefe willfährt der flebenden Unboldinn. Heinrich wird auf 
einige Zeit in die Nege der ſchönen Gabriele d' Eſtrées ver: 
firikt, aber Mornay befreyt ihn daraus, und er Eehrt zu 
dem Heere zurück. 


Das Gemählde des Tempels der Liebe hat ein fo ſüdliches 


Eolorit und fo finnige Züge, daß Taffo und Arioft es nicht 
verfhmähen würden, fie für ihre eigenen anzuerkennen. Nur 
einige derfelben zur Probe! 


Sur les bords fortunes de l’antique Italie, 

S’eleve un vieux palais respect& par les tems; 

La Nature en posa les premiers fondemens, 

Et l’art ornant depuis la simple architecture, 

Par ses traveaux hardis surpassa la nature. — 

Par tout on voit meurir, par tout on voit Eclore, 
Et les fruits de Pomone, et les presens de Flore, 
Et la terre n’attend pour donner ses moissons, 

Ni les voeux des humains, ni l’orde des saisons. — 


La flatteuse esperance, au front toujours serain, 
A l’autel de l’amour les conduit par la main. 


Nahe am Tempel ftehen die Grazien: 


On voit à ses cötes le Mystere en silence, 

Le sourire enchanteur, les soins, la complaisance, 
Les plaisirs amoureux, et les tendres desirs, 

Plus doux, plus seduisans encor que les plaisirs. — 


Nah der Rückkehr des Konigs beginnt die Belagerung 
von Paris neuerdings. Die Stadt wird von einer fürchterlichen 
Dungersnoth verheert, aber der edelmüthige König felbft ver- 
fieht die unglüdlihen Einwohner mit Lebensmitteln. Endlich 
werden feine herrlichen Tugenden anerkannt und vom Himmel 
belohnt. Paris offnet ihm die Thore und der Krieg ift geendigt. 

Tout le peuple change dans ce jour salutaire, 
Reconnoit son vrai Koi, son vainqueur, et son pere. 


Unter Voltaire's Nachfolgern im Gebiethe der epifchen 
Poefie verdienen nur wenige eine befondere Erwähnung, unt 
zwar vorzüglich : 

ı) Marie Antoinette le Page du Boccage, geboren zu 
Kouen im Sabre 1710, geftorben 1802. Sie war Mitglied der 
Akademien zu Rom, Bologna, Padua, Lyon und Rouen. 
Shre Gedichte wurden mit Enthufiasmus aufgenommen; felbit 
Voltaire und Fontenelle gehörten zur Menge ihrer Bewunde— 
ver. Sie ſchrieb ein epifches Gedicht in zehn Gefangen, deifen 
Segenftand die Entdeckung der ueuen Welt ift, unter dem Ti: 
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tel: La Colombiade, ou la foi port&e au nouveau monde; 
außerdem noch zwey Nachahmungen epiſcher Gedichte, nähmlich 
eine von Miltons verlornem Paradiefe, und eine von Gefiners 
Tod Abeld. Die Colombiade enthalt einzelne gelungene Be: 
fhreitungen und poetifhe Stellen. 

2) Sean Baptifte Louis Greffet, geboren zu Amiens im 
Jahr 1709, geftorben 1777. Verfaſſer der Eomifchen Epopee: 
der Papagay (le Vert-vert) in 4 Gefängen ; leicht und ge— 
fallig, aber fehr frivol. 

5) Jacques Cazotte, geboren zu Dijon, im Jahr 1720; 
er ftarb durd die Guillottine, in den fhredlihen September: 
Mord: und Gräueltagen des Jahrs 1792, edel, beiter und 
rehtlih, wie er gelebt hatte, indem er das Mordgerüfte mit 
den Worten beftieg: „Ich fterbe, Gott und meinem Konige 
treu’ — Sein Dlivier, ein vomantifches Gedicht in zwolf 
Gefüngen, in poetifcher Profa gefhrieben, gefallt durch Phan— 
tajie und Wiß. 

4) Mourier, (Geburts- und Zodesjahr und Ort find un: 
bekannt). Er ift Verfaffer des romantifchen Gedihts Richardet, 
eines Werkes von Geift, Leben und Laune mit anmutbiger 
Darftellung; indeß nahm fowohl Cazotte ald Mourier fid den 
Fortinguerra zum Vorbilde. 





Sefchichte der enalifchen Poefie. 


Man nimmt in der Geſchichte der englifchen Poefie fünf Haupt: 
Perioden an: die erfte von Chaucer (geboren im Jahr 1528) 
bis zum Sahr 1990; die zweyte vom Sahr 1550 bis 1630, 
worin Spenfer und Shakeſpeare Epoche madten; die dritte 
. vom Jahr 1650 bis 1680, deren Stern erfter Größe Milton 
war; die vierte vom Jahr 1680 bis 1750, Worin Pope, 
Congreve, Doung, Gay, Gloverzc. glänzten; die fünfte 
vom Sahr 1790 bis zur neueften Zeit. Sn die erfte Halfte 
diefer Periode fallen: Ogilvie, Akenfide, Shenftone, Thom: 
fon, Armſtrong, Langhorne u. a. Die Lieblinge der neueften 
Zeit find Bloomfield, Walter Scott, Lord Byron und — 
mas Moore. 

In den einzelnen Dichtungsarten zeichneten ſich insbefon- 
dere aus: | 

Sn der Fabel: Gay und Eduard Moore, Sn der poe— 
tifhen Erzahlung: Chaucer, Spenfer, Pope, Addifon, 
Dryden, Prior, Mallet, Goldfmith, Serningham ꝛc. In der 
Idylle machten die erften Verfuhe Barklay und Spenfer. 
Die bedeutendften nach ihnen find: Pope, Gay, Shenftone, 
Epttleton, Collins. Im Epigramm: Harrington, Donne, 
Waller, Prior. Sm Sonett: Spenſer, Shakeſpeare, Carew, 
Milton, Knight, Charlotte Smith ıc. 

Die meiften Dichter und vorzügliche Leiftungen finden wir 
in allen Arten des Lehrgedihts, namlih im artiftifchen 
und befchreibenden. 

ı) Im artiftifhen Lehrgedicht find insbefondere zu er— 
wahnen: Die Kunft zu überfegen, vom Grafen von Rofeom: 
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mon. — Verfuch über die Dichtungsarten, vom Herzog von 
Buckingham. — Pope’s Verfuch über die Kritil. — Uber die 
Schauſpielkunſt, von Aaron Hill. — William Hayley’s Ver: 
fuche uber Mahlerey, Bildhauerkunſt, Poeſie und Geſchicht— 
ſchreibung. — Über die Zubereitung des AÄpfelmoſts (the Cyder), 
von Sohn Philips. — Der englifhe Garten, von William 
Mafon. — Die Jagd, von William Somervile. — Die Wolle, 
von Sohn Dyer. — Das Zuderrohr, von James Grainger. — 
Die Erhaltung der Gefundheit, von John Armftrong. — Der 
botanifhe Garten, von Erasmus Derwin. — Die Zanzkunft, 
von Soame Senyns. 

2) Sm befhreibenden Lehrgediht: Der Cooper: 
Hügel, von Sohn Denham. — Der Edgehügel, von Jago. — 
Der Grongar: Hügel, von Kohn Dyer; und die Ruinen von 
Kom, von demfelben. — Pope's Wald von Windfor. — Die 
Sabreszeiten, von Thomſon. — Das verödete Dorf, von Oli; 
vier Goldfmith. — Der Minftrel, von James Beattie. — Der 
Pachterknabe (the farmers boy), von Robert Bloomfield. 

Imphiloſophiſchen Lehrgediht: Die göttliche Liebe ; 
die Furcht Gottes; die heilige Poefie, von Edmund Waller. — 
Salomon, Uber die Eitelkeit der Welt; und: über die Aus: 
bildung des menfchlichen Geiftes, von Mathew Prior. — Po: 
pe's moralifhe Verſuche; desfelben Verſuch Uber den Men: 
fhen. — Noung's Nahtgedanken, die Macht der Religion, 
Reſignation, das jüngfte Gericht. — Die Vergnügungen der. 
Einbildungskraft, von Mark Akenfide. — Die Vorfehung, 
von Sohn Ogilvie. — The triumphs of temper (wörtlich: 
die Triumphe des Temperaments, d. i. über das Glück und die 
Macht eines feften und ruhigen Charakters), von William 
Hayley. — Über den Fortgang der Cultur, von James Pye. — 
Die Humanität (gegen den Sclaven:Handel) von Pratt. 

Sn der Satyre haben fich ausgezeihnet: Sohn Wil: 
mot, Graf von Rocdefter, Pope, Dryden, Sohn Philips, 
Jonathan Swift (der Vorzüglichfte unter Allen), Eduard 
Young , Charles Churchill, Samuel Sohnfon und John 
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Woolcot, bekannt unter dem angenommenen Nahmen Peter 
Pindar. 

Die poetifhe Epiftel wurde noch am gelungenften be: 
arbeitet von Pope, Gay, Hayley und Lord Lyttleton. 

Sn der Elegie leifteten das Vorzüglichſte: William 
Shenftone, Thomas Gray, James Hammond, Kohn Serning- 
bam, Michael Bruce, Thomas Penrofe, Rihard Sago und 
James Beattie- 

Snder Heroide zeichnen fih aus: Pope's Heloife an Aba- 
lard, und Abalards Antwort, von Thomas Warwik. Serning- 
bams Brief: Yariko an Bncle, und Lord Hervey's vier Heroi- 
den: Monimia an PBhilocles ; Flora an Pompejus; Arisbe an 
Marius; Rorana an Usbek. Der gelungenfte unter diefen Hel- 
denbriefen blieb der von Pope; nächſt diefem wird der Preis 
der von einem Ungenannten verfaßten Heroide: Sulia an Pol— 
lio, zuerkannt. 

Die berühmtern Oden- und Lieder- Dichter Britan- 
niens beginnen mit Abraham Cowley, der im Jahre 1667 ſtarb. 
Ihm folgte ein zahlreicher Neigen bedeutender Sänger: Wal— 
ler, Dryden, William Congreve, Sohn Ogilvie, Ambrofe 
Philips, Gilbert Welt, James Thomſon, Mark Akenfide, 
Thomas Gray, J. Langhorne, William Maſon, William 
Haylay, William Collins, William Shenftone, Elifabeth Car— 
ter, Soame Senyns, Sohn Aikin, Anna Latitia Barbauld u. a. 

Größere Sammlungen der altern Iyrifhen Gedichte find: 

Collection of Songs by Th. d’Urfey. 6 Vol. 

Aıkin’s Essay on Song- Writing, with a Collection 
of english Songs. 

Collection of Poems of several Hands, by Dodsley. 
6 Vol. 

A select Collection of Poems, by Nichols. 6 Vol. 

A select Collection ofenglish Songs, by Ritson. 5 Vol. 

The lyric Repository. 5 Vol. 

Orpheus. A Collection of1974 of the most celebrated 
english and scotch Songs. 3 Vol. u. a. 
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An Balladen find die Engländer reich. Unter den vie- 
len Sammlungen der altern Ballade ift die berühmtefte von 
Percey; fie führt den Titel: Reliquies of ancient english 
Poetry. — Im Deutſchen haben wir eine Sammlung alteng= 
lifcher und altfchottifher Balladen und Lieder von Urfinus, 
herausgegeben von Efhenburg. 

Unter den fpatern englifhen Balladen: Dichtern find die 
berühmteften: Mathew Prior, Nic, Rowe, Sohn Gay, Tho- 
mas Tiefell, David Mallet, Oliver Goldfmith, Thomas Percy, 
Miß Barbauld, William Shenftone, Langhorne und Cartwright. 

Sn der Cantate befißen die Britten, außer Drydens 
Alexander-Feſt, Congreve’s Hymne auf die Harmonie, und 
Pope's Gediht auf die Muſik, nichts von Bedeutung. 

Das erfte epifhe Gedicht lieferte Spenfer mit feiner 
zuerft im Jahre 1590 erfhienenen Feenkoniginn. Die darauf 
folgenden idylliſch- und allegorifch = epifchen Gedichte find ſämmt— 
lich mehr oder weniger mißlungen. Hierher geboren: die Arca- 
dia, von Philipp Sidney; die Pastorals Britanniens, von 
William Browne; Gondibert, von William Davenant, und 
fortgefeßt von Sohn Gay. — Richard Blackmore, geſtorben 
im Sahre 1729, ſchrieb fehs verunglüdte Epopeen : Prinz 
Arthur; zwey König Arthur; Eliſa; die Schöpfung; der Er: 
löſer. — Auch Thomſon's allegorifh = epifhes Gedicht : die 
Burg der Trägheit, und die Britannia, können nicht geluns 
gen genannt werden. Cowley entzücte feine Zeitgenoffen (in 
der zweyten Hälfte des fiebzehnten Sahrhunderts) durd) feine 
in Vergeſſenheit verfunfene Davideis. Erft Milton’s Genius 
vermochte in feinem verlorenen Paradiefe ein epifches Meifter: 
werk aufzuftellen , das mit feinen großen Schönheiten aud 
große Fehler verbindet. Weniger gelungen und auch wenig be: 
kannt geworden, ift fein zweytes epifches Gedicht: das wieder: 
eroberte Paradies, in 4 Büchern. Ihm folgten, wie jedem mit 
Glück aufgetretenen Genie , eine Menge von Nachahmern, 
die auch das gewohnliche Schickfal dev Nachahmer hatten. Die: 
fe verunglücten Verſuche waren, nebft der Schöpfung und dem 
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Erföfer des fchon genannten Blackmore, noch die folgenden 
Gedichte: Gideon oder der patriotifhe Konig, und der Stern 
des Nordens (Peter I.), von Aaron Hill. — Das wiederher- 
geftellte Sudaa, von Hayward Noberts. Der Meſſias, von 
Miß Scotts; und König Afa, von F. May. 

Endlich trat der — zwar nicht geniale, aber doch talent: 
volle Richard Glover mit zwey biftorifhen Gedichten auf. Das 
erfte derfelben, Leonidas, fand Beyfall; weniger Auffehen 
erregte die Athenaide. Shn nahm fid William Wilkie in feiner 
Epigoniade zum Mufter, blieb aber hinter feinem Vorbilde zurück. 

Die genialften und harmoniſch ausgebildetften epifchen Dich— 
ter erhielt England erft in unfern Zeiten an Walter Scott 
und Lord Byron. Shre epifhen Gedichte dürfen fi) den vor= . 
züglichften aller Nationen und Zeiten an die ©eite ftellen. Im 
vollften Glanze zeigt ſich Walter Scott in feiner romantifchen 
Epopee: das Fräulein vom See. Eben foldhes Auffehen erreg- 
ten Lord Byron's epifhe Gedichte: Childe Harold’s Pilgri- 
mage; the Bride of Abydos; the Corsar, u. a. Sein neue= 
ftes Werk ift das noch unvollendete epifhe Gedicht: der neue 
Don Suan. Gelungenes Eann die brittifhe Literatur im Face 
der Eomifhen Epopee aufweifen, zuerft in Butlers Hu— 
dibras, der im Sabre 1663 erſchien, dann in Pope’s Locken— 
raub, und in Garth's Armen = Apothefe. 

Die erften Spuren der dramatiſchen Poefie zeigten 
fih fhon in dem eilften Sahrhundert dur rohe Verfuhe in 
geiftlihen Dramen und in weltlihen Poflenfpielen. Die erftern 
führten den Gattungsnahmen Miracles; die Poſſenſpiele hie— 
fen Plays. Shnen folgten die Moralities, moralifhe Schau— 
jpiele, worin Lafter und Tugenden als allegorifche Perfonen 
auftraten. Endlich erfdienen die fogenannten Histories, hiſto— 
vifhe Scaufpiele. Eine Historie war die Darftellung einer 
ganzen Reihe durch die Zeitfolge mit einander verbundenen 
Begebenheiten, und unterfchied fi von den 'Trragicomedies,. 
worin nur eine einzelne tragifche Begebenheit dargeftellt wurde. 
Eine befondere Art der moralifhen Komodie waren die Mas— 
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fen (Masks), fogenarnt von der charakteriftifhen Coftumirung 
der darin vermifcht auftretenden allegorifchen und mpthologi:- 
fhen Perfonen. 

Am Ende des fünfzehnten Sahrhunderts fing mit dem 
Studium der alten Glaffifer, die man überſetzte, eine beffere 
Periode der dramatifhen Poefie an. Das bekannte altefte eng— 
lifhe Original = Luftfviel aus diefer Zeit, führt den Titel: 
Gammer Gurton’s Needle, die Nahnadel der Frau Gurten, 
gleih reih an Fomifher Kraft und an rohen Zoten. Es ift 
fhon regelmäßig in Acte und Scenen eingetheilt. Die Hand: 
lung befteht, nach Bouterwecks Erzahlung, darin, daß die ge- 
nannte Frau Gurton in der Eile ihrer Gefchaftigkeit die Näh— 
nadel verliert, mit der fie die Beinkleider ihres Hausknechts 
ausfliefte. Ein Iuftiger Gefell benußt diefes Ereigniß, die gute 
Fran mit ihrer Nahbarinn zufammen zu hetzen, welde die 
Nadel geftohlen haben foll. Das ganze Haus gerath in Aufruhr. 
Der Pfarrer und andere Perfonen mifhen fih ins Spiel. In 
einer Folge von burlesken Scenen wird die Handlung immer 
verwickelter,, bis der muthwillige Stifter diefes hauslichen Un— 
fugs auf einmahl alle Räthſel Ioft, indem er dem Hausknecht 
einen fo tüchtigen Schlag auf den Theil gibt, der in den zer: 
tiffenen Beinkleidern ſteckt, daß die Nadel, die aud) darin ftes 
Een geblieben war, tief genug in das Fleiſch eindringt, um zu 
verrathen, wo fie fich bis dahin verborgen. Der Plan des Stü— 
des beweißt zugleich die niedrige Rohheit der Ausführung. 

Das erfte regelmäßige Trauerfpiel in englifher Sprache 
ift der Gordobuf, oder Ferrex und Porrer, von Thomas Sak— 
ville, das im Jahre 1561, zehn Jahre nad dem erwähnten 
Luſtſpiele, erfehien. Der Stoff, aus der alseften brittifchen Ge: 
fhichte genommen, ift folgender: der Brittenkonig Gorbobuf 
theilt fein Reich, gegen das Herkommen, unter feine beyden 
Söhne Ferrer und Porrer, aus Liebe zu Porrer, dem jün— 
gern. Der ältere fühlt fi) dadurch gekränkt, und äußert feine 
Unzufriedenheit. Videna, die Königinn, nimmt die Partey 
ihres altern Sohnes. Es Eommt zwifchen beyden Brüdern zum 
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Kriege. Der jüngere erſchlägt den Altern. Die Mutter Taßt 
aus Rache den jüngern ermorden. Das ganze Land emport fi. 
Der alte König büßt feine Übereilung ‚mit dem Leben. Auch 
die Königinn wird ermordet. Die Oberhäupter des Volks ver— 
ſammeln ſich und ſtiften eine neue Ordnung im Staate. — 

Auf dieſes Trauerſpiel folgten von andern Dichtern meh— 
rere größten Theils verunglückte Verſuche, bald ſchale Nachbil— 
dungen der antiken Tragödie, bald ſchimmernde Gewebe von 
Witz und Gelehrſamkeit, bald chaotiſche Gemiſche von Tragö— 
die und Poſſe. Eine beſſere Periode begann mit Chriſtopher 
Marlow, der kurz vor Shakeſpeare und noch gleichzeitig mit 
ihm, auftrat. Marlow zeichnete ſich vortheilhaft aus durch eine 
edlere Sprache, kräftige Charakteriſtik und Situationen voll 
Wahrheit und Intereſſe; nur iſt ſeine Manier etwas hart, 
und die tragiſche Würde fehlt. Deſſen ungeachtet aber fin— 
det man zwiſchen Marlow's und Shakeſpeare s Geiſt und Dar— 
ſtellungsweiſe eine bedeutende Ähnlichkeit. Seine vorzüglichen 
Stücke ſind die Tragödien: Fauſt, König Eduard II., Ri— 
chard II., Tamerlan, die Pariſer Bluthochzeit, und der Jude 
von Malta, Nebſtdem überſetzte er aus dem Griechiſchen den 
Raub der Helena von Kobuthus, dann Hero und Leander von 
Mufaus. 

Endlich erfehien die Sonne der dramatischen Poefie, Shafe- 
fpeare, geboren im Sahre 196%, er, deffen geniale Herrlich— 
keit alle frühern dramatifchen Dichter weit übertraf, und von 
Eeinem der nachfolgenden erreicht wurde. Seine Stücke zerfal- 
len in vier Haupt-Claſſen: Hiſtoriſche Schaufpiele, Trauer: 
fpiele, Zuftfpiele und eigentlih romantifhe Spiele. Zu den 
legtern gehören insbefondere der Sommernadts - Traum, und 
der Sturm. Man vermuthet, feine erften dramatifchen Werke 
feyen die von der hiftorifchen Gattung geweſen, und unter 
diefen wieder die erften die drey Stücke, welde den Titel 
König Heinrichs VL. führen. Die meiften Trauerfpiele follen in 
die legte Periode feines Lebens gehören. Bey der chronologi— 
fhen Angabe feiner einzelnen Stücke widerfprechen ſich die 
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Eritifchen Herausgeber haufig. Im Ganzen haben fich fieben 
und dreyßig Schaufpiele unter Shakfpeare’s Nahmen erhalten. 

Die bedeutenderen unter den dramatifhen Dichtern nach 
Shakſpeare find: 

Benjamin Zonfon, geboren im Jahre 1974 oder 1575; 
ein Zeitgenoffe Shakſpeare's, der jenem mit Rath und That 
an die Hand ging. Deffen ungeachtet aber fanden feine Stüde 
nur geringen Beyfall, und Shakfpeare wurde von ihm nachher 
mit UndanE belohnt. Sonfon fchrieb Tragodien , Luftfpiele und 
Masken. Seine Tragodien find zwar regelmäßig, correct und 
verftandig, aber Phantafie, Gemuth und der geniale Funke 
fehlen. Sn den Luftfpielen herrfht mehr Spott als Eomifche 
Kraft. Die zwey Tragodien find: Sejanus, und Catilina; die 
Luftfpiele: der Aldhymift, das ftumme Madchen, der dumme 
Zeufel, Sedermann in feiner Laune, und das Gegenſtück: Ser 
dermann aufer feiner Laune, Wolpone oder der fehlaue Fuchs, 
der Bartholomaus = Jahrmarkt, der Poetafter. Die handelnden 
Perfonen fprechen abwechfelnd in Profa und in Werfen. 

Sn den Masken laßt er nicht nur mythologifhe Perfonen 
auftreten , fondern auch allegorifhe. So findet man hier die 
Wahrheit, mit der Meinung difputivend. Die Ver: 
nunft erfcheint in einem blauen, mit Sternen befüeten Ge— 
wande, eine Strahlenkrone auf dem Haupt, um den Leib ei: 
nen mit mathematifhen Figuren geftieften Gürtel, in der ei: 
nen Sand eine Campe, in der andern ein Schwert. Auch Di- 
gnitas, Perfectio und Harmonia treten auf, ja fogar Heren. 
Als Dichter von höherem Range zeigten fih Beaumont und 
Fletcher, erfterer geboren im Jahre 1985, leßterer 1976. Beyde 
waren Shakſpeare's Zeitgenofien , und fo innige Freunde, 
dag man fie Kaſtor und Pollur nannte. Site fchrieben ihre 
Stücke gemeinfhaftlih, fo daß von Eeinem bekannt wurde, 
welchen Antheil jeder von ihnen daran habe. Man hat von ih: 
nen drey und fünfzig Schaufpiele; 51 derfelben follen die ge- 
meinſchaftlichen Producte beyder Dichter, eines von Beaumont 
und eines von Fletcher allein ſeyn. Ihre Vorzüge ſind im We— 
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fentlihen: Gediegene Sprache, Wahrheit und Leichtigkeit des 
Dialogs, Erfindungskraft, dramatifches Leben und verftändige 
Anordnung. Zu ihren Hauptfehlern gehört die öftere Beleidi⸗ 
gung des ſittlichen Gefühls, obſchon ſich dagegen auch ſchöne 
Züge moraliſcher Zartheit finden. Ihren Trauerſpielen fehlt 
größern Theils das höhere Pathos und die tragiſche Größe. 
Haben ihre Charaktere gleich nicht die Tiefe der Shakeſpeare— 
ſchen, ſo findet man doch in ihren Stücken ſchöne Gemählde 
ſtarker Leidenſchaften, und ergreifende Situationen. Mit dem 
Theaterpomp ſind ſie ſparſamer als Shakeſpeare. Ihre Stücke 
zerfallen in drey Haupt-Claſſen: Trauerſpiele, Tragikomödien 
und Luſtſpiele. 

Zu ihren vorzüglichſten Trauerſpielen wird gerechnet: die 
Maid's Tragedy (Jungfrauen-Tragödie) und Valentinian. 
Die erſtere hat Gerſtenberg unter dem Titel: die Braut, ins 
Deutſche überſetzt. Für ihre gelungenſten Werke werden die 
Tragikomödien erklärt. Kannegießer bat die ſämmtlichen Werke 
dieſes poetiſchen Zwillingsgeſtirns zu überſetzen angefangen; es 
ſind aber bisher nicht mehr als zwey Bände dieſer gelungenen 
Arbeit erſchienen. 

Regelmäßiger und zugleich reicher an glänzenden Schön— 
heiten als Beaumont's und Fletcher's vereinigte Arbeiten ſind 
Maſſingers *) dramatiſche Werke. An ihnen wird insbeſondere 
die gute Anlage des Plans, die ſchöne Mannigfaltigkeit der 
Scenen, die überraſchende und doch gehörig vorbereitete Ent— 
wickelung gerühmt. Man hat von ihm ſiebzehn Stücke, Trauer— 
ſpiele, Tragikomödien und Luſtſpiele: der Herzog von May— 
land, das Bild, der Sclave, Dorothea die Märtyrinn, die 
unglüclihe Ausfteuer, die Bürgermadam u. a. 

Nach diefen Männern, die entweder als wirklihe Genies 
glänzten, oder doch durch höhere Talente ſich auszeichneten, folgte 
eine große Anzahl von Dichtern, denen es aber theils an poe= 
tifhem Geift, theils an der Bildung fehlte , daher man in ih- 


*) Geboren im Jahre 1584, 
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ren Werfen eine haotifhe Vermifhung des Schönen mit dem 
Trivialen findet. Dodsley gab fie heraus unter dem Titel: Col- 
lection of old Plays. Die Nahmen der bedeutenderen unter 
diefen, bey ung ganz unbekannt gebliebenen Dichtern find: Sohn 
Marton; Thomas Deder; George Chapman; Ihomas Hey: 
wood; Thomas Middleton; William Nowley; Thomas Goff; 
Lord Brook; Sohn Day; Thomas May; Thomas Garem; 
William Cartwright; William Alerander; Graf von Sterling; 
Sohn Suckling; Sohn Ford; Richard Brome; William Ca— 
vendifb, Herzog von Newcaftle, und feine Gemahlinn Mar: 
garethe; Noger Boyle, Graf von Orrery; Robert Stapleton; 
William Habington; James Shirley ; William Davenant; 
Katharina Philips. 

Eine neue Periode begann mit Dryden, geboren im Sabre 
1651 , geftorben 1701. Dryden, obfchon viel gerühmt und be= 
wundert, war dennoch Fein eigentlicher Dichter, denn ihm fehl: 
te die lebendige Phantafie eben fo als die Tiefe des Gemüths. 
Dagegen zeigte er Gefhmad und einen hohen Grad von Cor: 
vectheit. Er war Meifter in der Poefie des Styls, und wußte 
zu gefallen durch Schönheit der Sprache, Zauber der Verſifi— 
cation, Bilder und VBefchreibungen. Er’ fchrieb neun und zwane 
zig Theaterftüce, die fi zwar durch Verſtändigkeit dev Come: 
pofition, Wahrheit der Charaktere und Leichtigkeit des Dialogs 
auszeichnen, im Ganzen aber mehr Produite des Falten be— 
vechnenden Verftandes, als der ſchöpferiſchen Phantafie jind. 
Am wenigften gelangen ihm die Luitfpiele, denen es an Eomi- 
cher Kraft fehle. Mehr wirkte er im Zranerfpiele dur gut 
angelegte Situationen und durd die ſchöne Diction. Als die 
vorzüglichften feiner Tragodien gelten: Alles für Yiebe (die 
Gefhichte des Antonius und der Cleopatra). Die indianifhe Kö— 
niginn. Der indianifche Kaifer. (Der Stoff diefer beyden Stücke 
ift aus der Gefhichte der Eroberung von Meriko und Peru 
genommen.) Die Eroberung von Granada. — Aufſehen erreg— 
ten Dryden's Opern, als eine neu aufgefommene theatralijche 
Erfheinung in England. 
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Zhomfons fünf Trauerfpiele haben in hohem Grade das 
Verdienſt einer edlen Sprache, warmer Beredfamkeit ver Lei: 
denfchaften und ſchöner Gemählde. Tancred und Sigismunde 
wird für das Vorzüglichfte gehalten; diefem zunachft ſteht fein 
Agamemnon. Zu den dramatifchen Dichtern vom erften —— 
nach Shakeſpeare gehört Thomas Otway, geboren im Jahre 
1651. Tiefes Gefühl, kräftige Phantaſie, und ganz eigenthüm— 
liche lebendige Darſtellungsweiſe charakteriſiren die von ihm 
hinterlaſſenen neun Stücke. Seine Luſtſpiele ſtehen den Trauer— 
ſpielen nach. Vorzüglichen Beyfall erhielten die beyden Trauer— 
ſpiele: die Waiſe und das gerettete Venedig. Andere 
Stücke von ihm ſind: Don Carlos, Alcibiades, Marius, der 
Atheiſt, Soldatenglud, die Freundfhaft nach der Mode u. ſ. w. 
Seine Luſtſpiele beleidigen das ſittliche Zartgefühl. 

Nicht minder ausgezeichnet war Nathaniel Lee, gebo⸗ 
ren im Jahre 1657. Er hinterließ eilf Stücke. In allen findet 
man tragiſche Größe, kräftige Gedankenfülle und kühne Meta— 
phernſprache; nur arten dieſe guten Eigenſchaften manchmahl 
ins Ungeſtüme und Ungeheure aus. Seine vorzüglichſten Stü— 
cke find: Brutus, Mithridat, Alexander der Große, Ödip, 
Theodoſius, Cäſar Borghia, der Herzog von Guiſe, die Prin⸗ 
zeſſinn von Cleve. 

George Farghar, geboren im Jahre 1678 , bearbei— 
tete das Luftfpiel mit glücklichem Erfolge. Rafche Handlung, 
gut angelegte Situationen, Charaktere voll Wahrheit und Le— 
ben, komiſche Kraft und leiter Dialog, verfhafften feinen 
Stüden die befte Aufnahme. Die beliebteften derfelsen waren: 
das treue Paar, Sir Harıy Wildair und der Werbofficier. — 
Auch — gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, — 
ftand wieder eine Menge von dramatijchen Dichtern auf, deren 
Nahmen zu geben, fur diefen Überblick der engliſchen Poeſie 
hinreichend iſt. Sie ſind: George Etherege; Thomas Shad— 
well; Miß Aphra Ben; die drey Brüder: Edward, James und 
Robert Howard; Charles Sedley; John Crowne; Edward 
Ravenſcroft; Lord Villiers, Herzog von Buckingham. 

Philoſoph. Abtheil. IV. Band. F 
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Endlich erſchien wieder ein Dichter von höherem Ran— 
ge, William Wicherley, geboren 1640. Er iſt ein ſehr tref— 
fender Sittenmahler, komiſch, ohne, wie ſo viele ſeiner Vor— 
gaͤnger, in rohe Derbheit und Unanſtändigkeit auszuarten. Un— 
ter feinen vier Luſtſpielen *) erhielt das dritte den meiſten Bey— 
fall, und zwar in fo hohem Grade, daß Konig Sacob, um 
ihn für diefes Meifterwerk zu belohnen, nicht nur feine Schul— 
den bezahlte , fondern ihm noch einen Jahrgehalt von 200 Pf. 
ausfeßte. Der einzige Tadel, den feine Stücke erfuhren, traf 
den Mangel an Handlung. Diefen Fehler vermied John Vans 
brugh, der mit vieler Kunft zwey Intriguen mit einander zu 
verbinden wußte. In feinen Stücken herrſcht mehr Converfas 
tions - Ton als in denen feiner VBorganger. Zur fein vorzüglich— 
ftes Luftfpiel wird gehalten der Rückfall oder die Öefahr 
der Tugend. 

William Congreve , geboren im Jahre 1671 , machte 
fih insbefondere um die Verfeinerung des englifchen Luſtſpiels 
verdient, und wurde ſchon als fünf und zwanzigjähriger Jüng— 
fing durd fein Euftfpiel, der alte Hageftol,, berühmt, 
Sein erftes Trauerfpiel, die Braut in Trauer, wurde 
mit allgemeinem Beyfalle aufgenommen. Unter feinen nachfol— 
genden Luftfpielen gefiel dasjenige, weldes Liebe um. lie: 
be betitelt ift, am beſten; die übrigen machten Fein Glück. 
Die genannten drey Stücke find zwar nicht die Meifterftüce, 
als welche fie von Congreve's Zeitgenojfen bewundert wurden, 
haben aber doch große Vorzüge. Erfindungskraft, Erhaltung 
des Intereſſe der Handlung bis zur Auflofung des Knoten, 
und Zeinheit des Witzes, zeihnen feine Luſtſpiele aus; dager 
gen aber verfällt er oft in das Manierivte, Erfünftelte und 
Sroftige, und den Charakteren fehlt manchmahl die Natürlic- 
keit. Das genannte Trauerfpiel erregte hauptſächlich deßhalb fo 
viel Auffehen, weil es in feiner Art das erfte war, weldes 


*), Die Liebe im Walde, der Edelmann als Tanzmeifter, der 
Dfienherziae , das Bauernmeib. 
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ſtrenge Beobachtung der drey Einheiten und edle Diction mit 
dem Theater-Effect vereinigte. 

Congreve’s Nebenbuhler war Nicholas Rowe, geboren im 
Sabre 1670. Auch er trat als Süngling von fünf und zwanzig 
Jahren mit feinem erften dramatifchen Producte auf, mit dem 
Zrauerfpiele: die ehrgeizige Stiefmutter, weldes 
vielen Beyfall erhielt. Außerdem gehören ‚zu feinen vorzüglis 
hen Werken die Trauerfpiele, Johanna Shora, So 
banna Gray und die ſchöne Büfßende Man rügt an 
feinen Tragödien den Mangel an Erfindungskraft und an tra— 
gifher Winde; feine Stärke liegt mehr in dem Nührenden. 
Seine Phantafie ift zwar weder reich noch kühn, dennod aber 
wußte er feinen Trauerſpielen einen vomantifhen Geift einzu— 
bauen. 1 

Addifon’s *) Trauerfpiel Cato, in der Form der ftreng: 
ften Regelmaßigkeit gefchrieben , nad) den Regeln des Ariftote- 
les und den Muſtern der franzöfifhen Tragödien, wurde bald 
ein Gegenftand der allgemeinften Bewunderung in und aufer 
England: Dagegen- madte fein Luftfpiel, der Trommel: 
fhlager, wenig Wirkung; beffer gefiel das Singfpiel Ro— 
famunda. 

Nihard Steele, geboren 1676, verunglückte mit feinen 
erften vier Luſtſpielen. Mißvergnügt hierüber verließ er die 
dramatifche Laufbahn und wurde Mitarbeiter an den von Ad— 
difon herausgegebenen Wochenſchriften: der Zufchauer, der 
Auffeher, der Schwäger. Nachdem er ſich hier durch feine Bey: 
träge viel Beyfall erworben hatte, kehrte er wieder zu drama— 
tifchen Arbeiten zurück, die jest gute Aufnahme fanden. Seine 
Stücke enthalten fhone Sitten- und Charakter - Gemählde, 
auch rührende Eituationen; die Sprache ift edel. Dagegen 
aber fehlt es ihnen an dramatifchen Leben und an Eomifcher 
Kraft; auch ift der Dialog oft zu breit. 

Colley Eibber, geboren 1671, Schaufpieler, Schaufpiele 


*) Geboren 1672. 
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dichter und Hofpoet, binterließ fünf und zwanzig Stüde *), 
deren Werth er, fo wie fich felbft, übermäßig ſchätzte. Für das 
Luftfpiel hatte ev mehr Talent als für das Trauerſpiel; deffen 
ungeachtet werden auch feine Luftjpiele nicht zu den vorzügli— 
chen der englifhen Bühne gerechnet, und haben die Mängel, 
die man an Richard Steele’s Werken tabdelt. Überdieß wurde 
er auch von feinen literarifhen Zeitgenofien der Plünderung 
befferer Stücke angeklagt. Dabey ging er aber in feiner hoben 
Meinung von fich fo weit, daß er es wagte, den Shakeſpeare 
übertreffen zu wollen, und nad ihm noch ein Trauerfpiel, Kö— 
nig Richard ILL. , zu fhreiben. | 

In diefer Periode begann neuerdings wieder ein befonders 
veges Treiben fowohl im Luftfpiel als in der Tragödie. Mi: 
ſtris Dufanna Centlivre, zuerft Schaufpielerinn, dann die. Frau 
eines Eöniglihen Mundkochs, fehrieb Stücke voll Leben und ko— 
mifcher Kraft, doch etwas flüchtig. und leichtfertig. Ein Luſt— 
fpiel, der geſchäftige Narr, wurde, dreyzehn auf einan: 
der folgende Abende aufgeführt. Ihre Luftfpiele behaupten noch 
jeßt den Vorzug vor denen aller übrigen Dichterinnen. 

Ein Thomas d' Urfey fehrieb acht und zwanzig, ‚größten 
Theils Eomifhe Stücke, unter diefen die ganze Geſchichte des 
Don Quixote, in drey Luftfpielen bearbeitet. Sogar ein. Sran- 
zofe, Peter Anton Motteur, trat ald Verfaſſer von vierzehn engli= 
ihen Schaufpielen auf: Auch ein Lord Landsdown, Charles Sohn: 
fon und James Miller, zeigten ſich fruchtbar und mit Beyfall. 

Mit gleichem Eifer wurde auch das Trauerfpiel, doch nur 
von Dichtern des zweyten und dritten Nanges bearbeitet. Unter 
ihnen gehörten zu den Anhängern romantiſcher Regellojigkeit: 
Kohn Banks und Thomas Southern, als die vorzüglichſten. 
Des legtern Trauerfpiel OronoEo bat fi) bis jeßt auf dem 
Theater erhalten, und gehört noch zu den beliebten Stücken. 
Trauerſpiele im griechiſchen Geſchmack ſchrieben: Lewis Theo— 

Sie mochte und fie mochte nicht, die luſtigen Liebhaber, der 

Liebe letzte Liſt, Liebe macht den Mann, eirde in einem Räth⸗ 

ſel, Weiberwitz u. a. 
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bald, der zwey Tragodien des Sophokles, den Odip und Die 
Eleftra, bearbeitete. Edmund Smith componirte ein Trauer— 
ſpiel Phädra und Hippolyt, nach Euripides und Racine. Aus: 
zeichnung erhielt und verdiente das von John Hughes gedich- 
tete Trauerfpiel, die Belagerung von Damaskus. Elias Fen— 
ton’s Tranerfpiel Marianne wurde mit großem Beyfall gege— 
ben. Aaron Dil beſchäftigte ſich mit Umarbeitung der Traͤuer— 
ſpiele des Voltaire. 

Endlich erſchien George Lilo, feiner Profeffion ein Zu: 
welier, geboren im Jahr 1695, mit dem erften Verfuche in 
einer neuen Art, dem bürgerlichen Trauerſpiele. Gein 
Kaufmann von London wurde mit auferordentlichem 
Beyfall aufgenommen. Weniger Glück machten feine folgen: 
den Trauerſpiele, obſchon fie reich find an ſchönen Partbien, 
wie z.B. feine beroifchen Tragddien: der hriftlihe Held 
(die Gefchichte Sfanderbegs) und Elmerich, deifen Stoff aus 
der ungarifhen Gefhichte genommen ift. Das vorzüglihe un: 
poetifhe Gebrechen von Lillo’s Tragodien liegt in einem zu 
fühlbaren Hinarbeiten auf moraliſche Tendenz. 

Unter den drey Trauerſpielen von Edward Young, dem 
Verfaſſer der Nachtgedanken, iſt die Rache das vorzüglichſte, 
Der epiſche Dichter Richard Glover lieferte auch zwey Tragb— 
dien: Boadicen (eine Heldenfrau aus der alten brittiſchen Ge: 
fhichte), und eine Medea mit Chören. Pathos, Würde in den 
Charakteren, und eine edle Sprache zeichnen beyde Stücke vor: 
theilhaft aus, doch fehlt es-ihnen an ergreifender Lebhaftigkeit; 
fie laſſen kalt. Mafon verfuchte in feinem Trauerfpiel Eifride, 
einen romantiſchen Stoff mit der Einfachheit der griechifchen 
Darftellungsweife zu behandeln, war aber dabey nicht fehr 
glücklich. Mallet’s Tragodien nähern ſich gleichfalls der antiken 
Sorm, find aber voll Gefühl und reich an ſchönen poetischen 
Zügen. Für befonders gelungen werden erklärt die Eurydice 
und Elvira, eine Bearbeitung der bekannten Gefchichte der 
Ines de Caftro. — William Whitehead, Eönigliher Hof: 
poet, fohrieb Trauerſpiele im franzöſiſchen Geſchmack, eines 
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derfelben, der romifhe Vater, mit antikem Chor. — 
Guſtav Wafa, einem Trauerfpiel von Henry Brooke, wurde vom 
Lord» Kammerer, wegen einiger gegen die englifhe Conftitu- 
tion gerichteten Stellen, die Auffuhrung verfagt, foll aber 
dem Dichter dur die Subfeription für den Druck 800 Pfd. 
eingetragen haben. 

Lilo hatte zwar, wie fhon gefagt wurde, im bürgerlis 
chen Trauerfpiel mit großem Glück die Bahn gebrochen, dei: 
fen ungeachtet aber wenige Nachfolger gefunden, bis endlich 
Eduard Moore mit feinem Spieler hervortrat, im Jahre 1753. 
Diefes Stück hat einen gut angelegten Plan, richtige Charakter: 
Zeihnung, und einen angemejfenen profaifchen Dialog. Da es 
aber im Ganzen mehr ein moralifhes Sittengemählde als ein 
echt poetifches Product ift, fo wurde es von den Moraliften mit 
Wärme, vom Publicum aber Ealt aufgenommen. 

Einen Ehrenplag unter den Dichtern feiner Zeit erwarb 
fih Sohn Sume, ein Verwandter des berühmten englifchen 
Geſchichtſchreibers diefes Nahmens, durch drey Trauerſpiele: 
Douglas, Agis und die Belagerung von Aqui— 
leja, beſonders durch das erſtere, welches ſich durch poetiſchen 
Geiſt und tragiſche Kraft vortheilhaft auszeichnet. Aufſehen er— 
regte Horace Walpole durch ein Trauerſpiel: die geheim— 
nißvolle Mutter, *4 

Reicher als an Günſtlingen Melpomenens war dieſe Pe— 
riode (nähmlich von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf die 
neueſte Zeit) an Luſtſpieldichtern. Für die vorzüglichſten unter 
dieſen gelten: Samuel Foote, David Garrik, George Col— 
man, Arthur Murphey, Richard Brinsly Sheridan, Miſtreß 
Hen. Cowley, Miſtreß Eliſabeth Inchbald, Holcroft, Roberts, 
Macklin, Reynolds, Burgoyne. 

Samuel Foote, geboren im Jahre 1719. Zuerft Schau: 
fpieler , errichtete er nachher ein eigenes Theater zu London 
auf dem Hay: Market, und zeigte fich bier als Schaufpieler, 
Schaufpieldichter und. Schaufpiel= Director zugleich. Er felbit 
trat bier nur im feinen eigenen Stücken auf, die ein Gemiſch 
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von Poſſe und Luſtſpiel waren, ſatyriſche Charakter: Gemählbde. 
Weil er hier durch Dichtung und Spiel die Porträte lebender 
Derfonen auf die Bühne brachte, nannte man ihn den engli- 
fhen Ariftophanes. Zu feiner Ehre wird aber verfihert, daß er 
hierin die Gränze der Anftandigkeit nie überſchritt, und nur 
Laſter und Thorheiten züchtigte. 

David Garrif, der berühmteſte unter ben engltifhen Schau— 
fpielern jeder Periode,geboren 1716, erwarb ſich auch) als dra= 
matifher Dichter durch Farcen voll treffender Sittengemählde 
ohne perſönliche Anzüglichkeiten vielen Beyfall. Als Schauſpiel— 
Director befchäftigte er fich auch viel mit der Bearbeitung der 
Stücke anderer Luftfpieldichter. Ein vorzügliches Verdienit er: 
warb er fih dadurdh, daß er Shafefpeare’s Stücke haufig auf 
die Bühne bradte, und durch ſeim freffliches Spiel in den 
Hauptrollen derfelben (z.B. als Hamlet, Nomen, Konig Lear, 
Richard u. a.) die Herrlichkeit der Dichtung noch ergreifender 
machte. Sm Jahr 1776 trat er vom Theater ab. 

George Colman, geboren 1790, Mitunternehmer des 
Theaters am EConvent Garten, nachher Eigenthumer des von 
Foote errichteten Schaufpielhbaufes auf dem Hay: Market, 
ſtellte in feinen Zuftfpielen vorzüglich feine Charakter: Gemählde 
aus dem Famifienleben auf, worin er den Mangel an komi— 
ſcher Kraft durch gebildeten Converſations-Witz erfegt. Mit ihm 
begann das englifche Luftfpiel ſich dem franzöfifhen zu nähern. 
Unter feinen Stücken, die in vier Bänden gefammelt find, 
zeichnen fih aus: der englifhe Kaufmann, die Eifer— 
ſüchtige, der Selbfimorder, der Zeufel fieft in 
ibm, das mufikalifhe Mädchen u. a. Vielen Beyfall 
erhielten au Colman’s Beyträge zu der beliebten Wochenſchrift 
der Kenner, und feine Überfeßung des Teren;. 

Arthur Murphey, gleichfalls im Jahr 1790 geboren, 
zuerft Schaufpieler, dann praktiſcher Rechtsgelehrter, beſchäf— 
tigte ſich größern Theils mit Überſetzungen und Bearbeitungen 
franzöſiſcher Theaterſtücke, insbeſondere von Moliere und Des— 
touches. Man hat auch einige Trauerſpiele von ihm. 
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Richard Cumberland, Verfaſſer des beliebten Wochenblat— 
te$, der Beobachter (the observer), arbeitete jehr flüch— 
tig, feine Luftfpiele ‚gefielen aber dennoch fehr, weil er Men: 
fhenfenntniß befaß, und den Ton der großen Welt in feiner 
Gewalt hatte, Das Luftfpiel der Weftindier, ift von Bode 
ins Deutſche überſetzt. 

Richard Brinsley Sheridan, geboren 1752, der Sohn 
eines Schaufpiel- Divectors und einer Schriftſtellerinn *). Er 
war längere Zeit Miteigenthümer des Theaters in Drurylane, 
nachher aber verließ er die theatralifhe Laufbahn und trat in 
die politifhe. Unter feinen Luſtſpielen, die ſich durh Wis und 
Menfchenkenntniß auszeichnen, wird die Läſterſchule für das 
vorzüglichfte gehalten. * 

Miſtreß Hen. Cowley machte ſich zuerſt im Jahre 1776 
als dramatiſche Dichterinn bekannt. Ihre Stücke: Runaway, 
the town heaifre you, a day in Turkey. u. a., erhielten gros 
Ben Beyfall. 

Miftreß Elifabeth Snchbald, längere Zeit auch Schaufpieles 
rinn, ift bekannt als Schaufpieldichterinn und als Romane 
Schriftſtellerinn. Schauſpiele von ihr find: Every one has 
his fault, the wise man of the east, Lover’s vows u. a, 
Sie bearbeitete auch Stücke von Kotzebue. — Beyde geiftreiche 
Frauen zeichnen fi durch feinen Witz und zarte Behandlung 
des Stoffes vortheilhaft aus. 

Holcroft, Roberts, Macklin, Neynolds und Burgoyne 
bearbeiteten vorzüglich das in neuerer Zeit beliebt gewordene 
Sebieth der Familienſtücke. In der neueften Zeit erregte der, 
als epifcher und Iyrifher Dichter bewunderte Lord Byron, aud) 
durch feine romantifhe Tragödie Manfred großes Auffeben. 

Wir Eommen nun zur Gefchichte des Romans. 

Der Stoff der älteften englifhen Romane iſt theild aus 
der griehifhen Heroen-Zeit, theils aus dem fabelhaften Leben 
und den Thaten Carl des Großen, Arthurs und feiner Rit— 

*) Seine Mutter fchrieb mehrere Schaufpiele; berühmter wurde 
fie durch ihre Romane ; Miss Sidney Bidulph uud Nourjahad. 
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ter an der runden Tafel genommen. Endlich lernte man den 
Heiz eigener Dichtungen Eennen durch die italtenifchen und ſpa— 
nifhen Novellen. Diefe Werke, einer reichen Erfindungsfraft 
und der glühenden Phantafie des füdlichen Charakters wurden 
bald eine ergiebige Duelle , woraus dramatiihe und epifche Dich— 
ter ihren Stoff ſchöpften. Paynter's Pallaft des Vergnügens, 
eine®ammlung ausländiſcher Novellen, fol Shakeſpeare's Schatz- 
fammer gewefen feyn. Im fiebenzehnten Sahrhunderte wurden 
die Schäfer: Nomane. beliebt, am Anfange des achtzehnten die 
fatyrifhen. Swift gab bier den Ton an, durch das Mähren 
von der Tonne und durch Gullivers Reifen. Das erftere erſchien 
im Sabre 1704, leßtere im Sabre 1727. 

In der Mitte des achtzehnten Zahrhunderts ftellte der 
Londner Buchhändler Samuel Richardfon drey Mufter des big 
dahin unbekannten bürgerlichen und Samilien- Romans auf. 
Sm Jahr 1740 erfihien die Pamela, 1748 die Clariffa, 
und 1795 der Grandifon. Künftlihe Anlage des Plans, 
meifterhafte Charakter-Zeichnung, edles Zartgefühl, und klare 
Befonnenheit der wahrhaft pſychologiſchen Daritellung, geben 
diefen Romanen einen befondern Werth, und verfchafften ihm 
viele Bewunderer und Nachahmer in allen gebildeten Zandern. 
Der vorzügliche Tadel, dem diefe Romane fih ausfegen, trifft 
eine bier und da an Langweiligkeit granzende Breite, zu wels 
cher die Briefform fo leicht verleitet, 

Gleichzeitig mit Richardfon lebte Heinrich Fielding, der 
jenem die Gemählde höherer Naturen und idealifeher Geftalten 
überließ, und ſich die treue Schilderung des, aus der Wirk 
lichkeit aufgegriffenen häuslichen und bürgerlichen Lebens in ei: 
nem leichten muntern Styl wählte. Die Originale der in fetz 
nen Nomanen auftretenden Perfonen Eonnte man in England 
finden, wie fie leibten und lebten. Fielding hatte aus diefer 
Urfahe auch ein zahlreicheres Lefe - Publicum als Richardſon. 
Sn feinem Tom ones erreichte er den Culminations-Punct 
jeines männlichen Alters und des gereiften Geiftes. Bedeutend 
unter diejem Roman ſtehen die beyden früher gefchriebenen Ro— 
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mane: Sonathban Wild, eine ungeregelte Dichtung voll 
wild = auffprudelnden Wißes, und Sofeph Andrews, veih an 
Eomifhen Charakteren und Situationen, doch in der Daritel: 
lungsweiſe ohne Eigenthumlichkeit, dem Styl des Don Qui— 
zotte nachgekildet, bier und da auch trivial. Fieldings leßter 
Koman, Amalie, trägt in Erfindung und Ausführung die 
Spuren der Ermattung des alternden Geiftes. 

Lorenz Sterne führte den humoriftifhen Roman ein, Im 
Sabre 1759 erfchien der erite Diefer Art: Leben und Mei 
nungen des Triftram Shandy; im Jahre 1767 folgte 
die empfindſame Reiſedurch Frankreichund Italien. 
Handlung findet man in dieſem Roman ſehr wenig; was aber an Er— 
zählungsftoff mangelt, erſetzt Sterne reichlich durch originelle und 
fehr treffende Charakter Zeichnung, rührende Scenen, Züge 
der feinften Menſchenkenntniß, Wis und Laune, Seine ganz 
eigenthbümlihe Manier erwecdte viele Nachahmer, und veran— 
laßte in Deutfchland eine eigene humoriſtiſch-ſentimentale Pe: 
riode. Die genannten zwey Werke unterfcheiden fi weniger 
in der Form als vielmehr durch das Vorherrſchen einer Bei: 
fteskraft; denn im Triftram Shandy herrſcht der Witz uber 
das Gefühl, in der empfindfamen Neife das Gefuhl über den 
Wis. Außer diefen Werken ſchrieb Sterne, der als Schrift— 
ftelleer den Nahmen Yorict annahm, Predigten, Briefe an 
Elifa, einen Koran, und ein fatyrifches Werkchen: Geſchichte 
eines Wahtmantels. Sehr treffend charakterifirt Bouter: 
wec die Darftellungsweife diefes originellen Schriftftellers. Ich 
hebe nur diejenigen Züge aus, die zweyfach wichtig find, weil 
fie die Individualität des in feiner Art einzigen Schriftftellers 
und die Gattung felbft pſychologiſch genau angeben: „Die neue 
Bahn, die Sterne im Gebieth der Romanen: Dichtung gebro« 
hen bat, ift ein Schlangenweg, der in unzähligen Krümmun— 
gen durch Eomifche und rührende Verhältniſſe des menſchlichen 
Lebens, aber zu keinem Ziele fortläuft, wohin ihm die Kritik 
mit ihren gewöhnlichen Negeln folgen könnte. Sterne bielt die 
Regellofigkeit, der er ſich gefliffentlich hingab, für ein Merk: 
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zeichen des Genies. Er wollte fhreiben, wie er ſchrieb. Dar- 
um ift ihm auch öfter Affectation vorgeworfen worden. Aber 
was er mit Bedacht wollte, war gerade dasjenige, wozu ihn 
die Natur beftimmt hatte. Glücklich fühlte er das Beſondere 
feines Witzes heraus, brachte es in Harmonie mit feiner per- 
fonlihen Sinnesart, blieb immer fich feldft getreu, und wurde 
als Schriftfteller unnahahmlid. Humor oder Laune, wie 
man jeßt die paradore Mifchung des Komifhen mit dem Rüh— 
venden nennt, bedeutete vor Sterne jeder wißige Ausbruch 
der Sovialität, oder wohl auch jede unterhaltende Kecfheit des 
Witzes. Sterne's Humor vereinigte fih mit der weichen Ges 
müthlichkeit feines Charakters, und mit feinem zarten morali- 
fhen Gefühle. Er löfte den Widerfpruh auf, der zwiſchen der 
Satyre und dem fanften Mitgefühle gewohnlih Statt findet. 
Sn feinen natürlihen Anfiht des menſchlichen Lebens gefellte 
fih das Nührende zu dem Komifchen, und da der Unterfhied 
zwifchen beyden oft nur von der Gemuthsftimmung abhängt, 
mit der wir die Unvollfommenbeit und Befchränktheit aller mensch: 
lihen Dinge anfeben, fo war die wigige Emyfindfam: 
Feit, die man nad Sterne vorzugsweife Humor genannt 
bar, nicht fowohl feine Erfindung, als ein unmittelbares Er- 
zeugniß der Natur felbft, die in Sterne vereinigte, was fie ge: 
wöhnlich trennt. Dadurch unterfcheidet fih Sterne, felbft wo 
er nur tändelt, von den wißigen Köpfen, die das Lacherliche 
zufälliger Ihorheiten verjpotten, daß er das menschliche Leben 
mit allen feinen großen und armfeligen Anſprüchen, Hoffnun— 
gen und Einbildungen als ein Ganzes in einer Menge von 
Eleinen Zügen eben fo fein. als treffend darftellt, und uns füh— 
len läßt, daß diefes feltfame Ganze, zu ehrwürdig, um ver: 
lacht, zu lächerlich, um nur beklagt zu werden, nicht viel mehr 
als ein komiſch-rührender Traum ift. Dadurch unterfceidet er 
fi befonders von Swift, daß bey ihm diefe Betrachtung nicht, 
wie in Swift's ftolger Seele, zur Verachtung der menſchlichen 
Natur wurde. Sterne lacht durch Thränen, fohnt unſer Herz 
mit der Ihorheit aus, die den Verſtand beleidigt, und erhei— 
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tert und dba oft am meiften, wo er uns burd die einfachſte 
Sprache des Gefühls am innigften rührt, Aber freylich kann 
er auch nicht verbergen, daß er in feiner Art, witzig zu feyn, 
ſich felbft nicht wenig gefiel. Und daß feine Manier unnachahm— 
lich iſt, kann man als ein Glück für die Literatur anfehen,. weil 
diefe Manier auf der einen Seite durch ihre WeichlichEeit und 
abſichtliche Negellofigkeit, auf der andern durd die Annäherung 
zum Poſſenhaften in mehreren Zügen, den Nachahmer leich— 
ter, als irgend eine andere, auf Abwege leitet.” — 

Einer der vorzüglichften und zugleich fruchtbarften Roma— 
nen= Dichter, die mit Sterne zugleich lebten , war Tobias 
Smollet. Seine Nomane find reih an Erfindung und jovialer 
Laune, verfehlt aber in der Hinficht, daß er das Kemifche nicht 
im großen Ganzen bes menſchlichen Lebens, fondern nur in 
einzelnen Charakteren: und Situationen auffaßte und eben fo 
darftellte. Auch perfonlihe Ausfalle, pasquillartig und farca: 
ftifh , dann Scenen, bey denen die Schambhaftigfeit erröthet, 
find Makel der Smollet’fhen Romane. Übrigens fehlt es ihnen 
nicht an Eomifcher Kraft und an Situationen, die mit bur: 
lesker Umſtändlichkeit nach dem Leben, befonders der niedern 
Stände, gezeichnet find. Man bat ihn defhalb mit einem nie: 
derlandifhen Mahler verglichen, der nur die gemeine Natur 
nachahmt, wie fie fich ihm zeigt, auch einem Eomifchen Theater— 
dichter, der jede höhere Schönheit dem luftigen Effect aufopferr. 
„An triviale Charaktere — wird von ihm fehr treffend gefagt — 
verfchtvendete er diefelbe Kunft, die er an die Darftellung der 
intereffanteren wandte. Cyniſche Einfälle und Befchreibungen 
müffen in feinen Romanen nachhelfen, wo das Intereſſe flott; 
aber in der Ausführung feiner Eomifchen Charaktergemählde it 
er confequent, und in der Erfindung Eomifcher Situationen 
und in der anziebenden Leichtigkeit des Styls allerdings ein 
Meifter.” — 

‚Seine Eomifhen Romane erfhienen in der Zeitfolge, wie 
fie hier ftehen: Im Sahre 1748 Roderick Random, hierauf 
Peregrine Pickle, dann Graf Fathom, nachher Sir Launcelat 
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Greaves, zuletzt — * Clinker. Auch hat man von ihm 
eine Überſetzung des Don Quixotte. — Ungeachtet ihrer Feh— 
ler find Smollet's Romane in England ſehr beliebt, und haben 
zu ihrer Zeit auch in Deutfchland die befte Aufnahme gefunden. 

Oliver Goldfmith, geboren im Jahre 1729, machte ſich 
durch den einzigen ernfthaften Zamilien - Roman: Der Land: 
prediger von Wakefield, in: und außerhalb England fehr be: 
rühmt. Die erfte Ausgabe des :felben erſchien im Jahre 1766. 
Leben und Wahrheit der Charakter: Gemählde, das Gefühl: 
volle in der Darftellungsweife, und die ſchöne Einfachheit der 
veinen Sprache, jind befondere Vorzüge diefes Werkes. So 
gut aber auch dasfelbe aufgenommen wurde, verließ Goldfmith 
dennoch die mit Glück betretene Bahn wieder, und fihrieb 
nachher abwechſelnd hiftorifhe Werke, Luftfpiele und Eleinere 
Abhandlungen *). Er ftarb im Jahre 1774. Die vorzügliche— 
ven neuern Romanen» Schriftfteller find: Miftrig Sheridan, 
Richard Cumberland, Henry Madenzie (dev Verfaffer der be- 
liebten Romane : der Mann von Gefühl, und: der Mann von 
Welt), und Thomas Holcroft. Unter den neuern Feenmährchen 
und Ritter » Romanen, zeichnen fih aus: Tales of the Genii, 
- Geiftererzählungen von Charles Morell, im orientalifchen Ge— 
ſchmack, und Walpole's Schloß von Dttranto. 

Die Bearbeitung des ernithaften Familien Romans mit 
einem, romantiſchen Anhauch, Fam in der neueſten Zeit ganz 
in weiblihe Hände. Hierin zeichneten fi vorzüglich aus: Miß 
Burney, Miſtriß Robinſon, Miftriß Charlotte Smith, Mi- 
ſtriß Radcliff, Roſalia St. Clair, Miß Edgeworth , Miftri 
Lenon, Miſtreß Brooke, Mrſ. Inchbald, Opie u. a. 





Epopeen der Engländer 
England hat zwar fehr viele epifche Gedichte aufzuzeigen, 
aber nur fehr wenig gelungene. Das ältefte von allen ift Spen— 


*) Eine Geſchichte von England in Briefen, eine Geſchichte von 
Griechenland, eine Gefchichte der Römer, Seine dramatischen 


94 

fers allegorifhes Nittergediht, die Feenköniginn, die zuerſt 
im Sabre 1590 erfhien; denn Philipp Sidney's einige Zahre 
früber evfchienene Schäfer: Epopee Arcadia verdient, als ganz: 
lich mißlungen, gar Feine Erwähnung in afthetifher Hinſicht. 
Sm Sahre 1651 gab Ritter William Davenant ein romantie 
fhes Gedicht, Gondibert, heraus, worin er die Liebfhaft die: 
fes longobardiſchen Fürſten mit der fhönen Rofalinde erzählt. 
Da es nicht geendet war, erfhien im Jahre 1775 eine Fort: 
feßung desfelben von John Gay. Ein unglücklicher, aber fehr 
fruchtbarer Dichter war der im Jahre 1720 verftorbene Richard 
Blakmore. Man hat von ihm vier weltliche und zwey geiftliche 
Epopeeit; und zwar: ı) Prince Arthur, in zehn Büchern. 
2) King Arthur, ebenfalls in zehn Büdern. 3) Eliza, in zehn, 
und 4) King Alfred, in zwolf Büchern; 5) the Creation, in 
fieben, und 6) the Redeemer, in ſechs Büchern. 

Auch von Shakefpeare haben wir zwey epifhe Gedichte: 
Lucretia, dann Venus und Adonis , die , obfhon Miltons 
verlornes Paradies höher ſteht, an Genialität dennoch ſowohl 
diefem als jedem andern epifchen Gedichte der Written vor: 


geben. 
Außer den bisherigen find bier noch folgende mehr oder 
weniger gelungene — aber nicht für Meifterwerke erkannte, 


ernithafte und Eomifhe Epopeen zu nennen *): 

The Castle of Indolence (die Burg der Tragheit), von 
Thomſon, ein allegorifch = epifhes Gediht in zwey Büchern; 
die Davideis, von Cowley; Gideon, von Aaron Hill ; Judah 
restored , von Will. Hayward Roberts; the Messiah , von 
Miß Scott; King Asa, von 5. May, Leonidas, hiſtoriſches 
Heldengediht in neun Büchern, und the Athenaid, von Ri: 
hard Glover; the Epigoniade, in neun Büchern, von William 
Wilkie; Hudibras , komiſches Heldengediht von Samuel But: 


und poetifhen Werke (poetical and dramatick Works) find in 
2 Bänden gefammelt. 

*, Die vorzüglichften derfelben werden in der Folge ausführlicher 
betrachtet. 
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fer; the Rape of the Lock , und die Dunciade, von Alexan— 
der Pope; the dispensary, von Samuel Barth. 

Wir betrachten nun die vorzuglideren diefer Gedichte et- 
was naher. 

Edmund Spenfer. 
(Geboren zu London im Jahre 1510; geft. 1598). 

Bon armen Altern abftammend, und fchon bey feiner er- 
ften Bewerbung um ein öffentliches Amt kränkend zurückgefegt, 
zog der mißmuthige Jüngling fih zu armen Verwandten, und 
ſchrieb da in ländlicher Abgefchiedenheit feine, unter dem Titel: 
Schäferkalender, erfchienenen Eklogen. Er zog dadurch die Auf: 
merkfamfeit des Sir Philipp Sidney auf fih, des Verfaſſers 
des damahls allgemein bewunderten Schäfer Romans Arcadia. 
Sidney unterftügte den Dichter, und verfchaffte ihm fogar die 
Stelle eines Hofdichters der Königinn Elifabeth. Der Schatz— 
meifter Lord Burleigh haßte ihn aber fo fehr, daß er ihm fogar 
die mit jener Stelle verbundene Penfion vorenthielt. Statt 
des in politifhen Angelegenheiten abwefenden Sidney , fand 
Spenfer einen andern Gönner in dem Lord: Leicefter, durch 
den er beym Vicefonig von Irland die Stelle eines Secretärs, 
und nachher auch ein Eleines Landgütchen in Irland erhielt, 
das er aber bey einem Aufftande der Srlander wieder verlor. 
Das Unglück wieberhohlte nun feine Schläge auf den unglück— 
lihen Dichter. fo fehr, daß fogar durch die Schuld eines Be— 
dienten die legte Halfte vom Manufeript der Feenköniginn verz 
loren ging. Er lebte no einige Jahre, wie man zu vermus 
then Urfadhe hat, in Kummer und Noth, wurde aber feyer- 
(ih ‚in der Weftminfter - Abtey begraben, und zwar, wie er 
jeldft e8 gewünfht hatte, neben Chaucer. Der Graf Eifer ließ 
ihm ein Monument errichten. ze 

Die Feenkoniginn beftand aus zwolf Büchern, jedes Buch 
aus zwolf Gefüngen; von den legten fehs Büchern gingen aber, 
wie oben erwahnt wurde, deren vier verloren ; die zwey erhal: 
tenen erſchienen unter der Auffhrift: Canto’s of Mutability. 
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Den Aufihluß und den Zufammenhang des ganzen, gab 
erſt das nebft drey andern in Verluſt gerathene zwolfte und 
letzte Buch. Jetzt aber erfahren wir nur aus einem Briefe des 
Dichters Abſicht und Schluß des Werkes. Der Inhalt jenes 
Buches war im Weſentlichen folgender: 

Die Feenköniginn Gloriana feyert in ihrem Reiche das in 
jedem Jahre gewöhnliche zwölftägige Feſt, wozu alle Ritter 
und Edlen geladen werden. Zwölf dieſer Ritter, deren jeder 
eine perſonificirte Tugend vorſtellt, werden von der Königinn 
abgeſendet, um den bey ihr eingelangten Klagen Abhülfe zu 
leiſten *). Die Heldenthaten und Abenteuer eines jeden derſel— 
ben geben den Inhalt eines Buchs. Einige Mahle tritt auch 
König Arthur auf, der die zwolf — durch die Größe ſei— 
ner Thaten noch übertrifft. 

Die Feenkoniginn iſt, wie ſich ſchon aus der Haupt-Idee 
zeigt, ein moralifhes Gediht, in allegorifher Einkleidung, 
vielleicht durch Ariofts romantiſches Heldengedicht veranlaft, in 
ſich felbft doch ganz neu und originell. Spenfers reihe Phantaſie 
erfand die Abenteuer und Begebenheiten der zwölf Ritter größ: 
ten Theils felbft, und nur felten zeigt fi eine Spurvon Nach— 
ahmung fremder Originale. Die Darjtellung ift durchgehends 
fehr einnehmend durch reine Gemüthlichkeit und milde Naive: 
tät. Die Sprade iſt leiht und anmuthig. Man bat in Eng: 
fand mehrere Verfuhe gemadt, diefes Gedicht umzuarbeiten 
und zu moderniſiren; ſie ſind aber alle mißlungen. Das Herz— 
liche von Spenſers veralteter Sprache hat auch etwas ſo ganz 
Eigenthümliches, daß es durch jede Überſetzung nothwendig ver— 
lieren muß. 

Eine der berühmteſten Stellen dieſes Gedichts iſt die alle— 
goriſche Beſchreibung von der Höhle der Verzweiflung. Von 
dieſer Stelle wird folgende Anekdote erzählt: Sidney fing, 
da er von der Feenköniginn etwas kennen lernen wollte, zufäl— 

) So z. B. enthalten die erſten zwey Bücher die Thaten des 
Ritters von der Heiligkeit (Knight of Holyness) und des Rit— 
ters der Mäßigkeit (Knight of Temperance). 
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lig mit derſelben an, gerieth aber ſchon bey der erſten Sianze 
in ſolchen Enthuſiasmus, daß er ſeinem Hausverwalter den 
Befehl gab, dem Dichter fünfzig Pfund Sterling auszuzahlen. 
Die Bewunderung und das Entzüden des Lefenden flieg aber 
fo raſch, daß er bey der dritten Stanze das Geſchenk ſchon auf 
zweyhundert Pfund erhöhte, und dem Hausverwalter die ſchnell— 
fte Auszahlung diefer Zumme auftrug, weil er fonft Gefahr 
laufe, dem trefflihen Dichter fein ganzes Vermögen zu fchen- 
Een. Angenommen, daß diefe Anekdote wahr fen, fo waren die 
drey Stanzen, welde den Str Sidney fo entzückten, folgende: 

Ere.long they come, where that same wicked Wight 
His dwelling has, low in a hollow Cave, 
Far underneath a craygy Clift ypight, 
Dark, doleful, dreary, like a greedy Grave, 
That still for Carion Carcases doth crave: ’ 
On top whereof ay dwelt the ghasily Owl, 
Shrieking his baleful Note, which ever drave: 
Far from that haunt all other chearful Fowl: 

And all about it wandring Ghosts didwail and howl. 

* 


* * 

And all about, old Moeks and Stubs of Trees, 
Whereon nor Fruit, nor Leaf was ever seen. 
Did hang upon the ragged rocky Knees; 
On which had many Wretches hanged been, 
Whose carcases ware scattered ou the Green, 
And thrown about the Clifts, arrived there; 
That bare-head Kuight, for dread and doleful teen, 
Would fain have fled, ne durst approachen near: 

But ih’ other forced hım stay, and comforted in fear. 

x 


* * 

The darksöme Cave they enter, where they find 
That cursed Man, low sitting on the ground, 
Mussing full sadly in his sullen Mind; 

His greazy Locks, long growing and unbound, 
Disordered hung about his Shoulders round, 

And hid his Face, throngh which his hollow Eyne 
Mooked deadly dull, and staredas astound; 
His raw- bone Cheks ‚ throng Penury and Pine, 

Where shrunk into his Jaws, as he did never dine: 

Philoſoph. Abtheil. IV. Band, 16) 


” 
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Auch Shakefpeare (geboren im Jahre 1564) ſchrieb, bald 
nachdem er feine dramatiſche Laufbahn begonnen hatte, folglich 
zur Zeit dev Morgenrothe feines Genius und feines Ruhms, 
zwey epifhe Gedichte von Fürzerem Umfang: Venus und 
Adonis, dann die Entehrung der Lucretia. Unges 
achtet der Ungleichheit der Sprache, ungeachtet mancher rohen 
und gefuchten Ausdrüde, find doch beyde Gedichte reih an 
berrlihen Stellen und Meijterzugen voll echt poetiſchen Geiftes. 

Das erfte Gedicht beginnt fogleich mit der Ankündigung 
des ganzen Stoffes: „Eben hatte die Sonne mit purpurrothem 
Antlig dem weinenden Morgen das letzte Lebewohl gejagt, als 
ber rofenwangige Adonis hin zur Jagd eilte. Die Jagd liebte 
er; aber höhnend verlachte er die Liebe. Schnell naht fih ihm 
die ſchmachtende Venus, überhauft ihn mit Lobſprüchen über 
feine Schönheit, und nöthigt ihn, vom Pferde abzufteigen und 
fih zu ihr auf die Wiefe niederzulaffen. Aber Adonis widerfteht 
allen ihren Liebfofungen, und bleibt ohne Gegenliebe. Venus 
verfuht neue Schmeidheleyen: DO! welch ein Anblick war es, 
wie fie fo zu dem widerwärtigen Jüngling hinſchlich! den ftrei- 
tenden Kampf der Farben auf ihrem Gefichte zu bemerken, wie 
Weiß und Roth einander verjagten! Jetzt ward ihre Wange 
bleich und gleich darauf ſprühte fie Feuer, wie die Luft Blige, 
von fih. Gleich einem demuthigen Liebhaber Eniet fie vor ihm 
bin; mit der einen ſchönen Kand hebt fie feinen Hut in die 
Höhe ; die andere zarte Hand berührt feine fhonen Wangen; 
und auf ihnen wird der Druck ihrer fanften Hand gleich fo ſicht— 
bar, wie jeder Fleck auf frifhgefallenem Schnee.” 

„Über alle diefe Zärtlichkeit thut nur die entgegengefeßte 
Wirkung; da verfuht Venus das Außerfte, — fie finkt ohn— 
mächtig darniedet, und Fommt nicht eher zu ſich, bis der beküm— 
merte Süungling fie küßt. Nur mit vieler Mühe läßt fie ihn 
endlich fheiden, wünfcht aber, ihn am nadften Morgen wies 
der zu ſehen. Er Eann ihren Wunfch nicht erfüllen, weil er ei— 
ner Eberjagd beyzumohnen verfprochen hat. Venus fhildert 
ihm die Zurcht, welde eine Vorahnung des Todes fey, den 
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er dabey finden werde. „Auf dem bogenformigen Rücken diefes 
Ebers,” „fagt fie, fteht eine ganze Schlahtordnung boritiger 
Speere, die immerfort feinen Feinden drauen. Seine Augen 
“ funfeln wie Feuerwürmer, wenn er ergrimmt; fein Rüſſel 
höhlt überall Gräber, wohin er geht. Gereizt, fallt er Alles 
an, was ihm in den Weg kommt, und wen er fhlägt, den 
morden feine Erummen Hauer. Seine muskelreihen Seiten 
find zu ſtark, als daß deines Speeres Spiße fie durchdringen 
könnte. ©ein Eurzer dicker Nacken ift nicht Teicht zu verlegen; 
it er in Wuth, fo wagt er fih an den Löwen felbft.” Ihre er: 
neuten verbublten Anträge verwirft er mit Unwillen. So ift 
Venus im ganzen Gedichte die perfonificirte Wolluft, Adonis 
die reine ruhige Keufchheit des edlen Zünglings, der nah Hö— 
berem strebt. „Liebe dir auch die Liebe,” ruft er der fih ihm 
aufdringenden Ööttinn zu, „zwanzig taufend Zungen, und ware 
jede diefer Zungen beredter als die deine, bezaubernd wie die 
Lieder der Sirene; fo wäre doch der verführerifhe Gefang für 
mein Herz verloren. — Liebe erquickt wie der Sonnenfihein 
nad dem Negen; aber Wolluft gleicht dem Ungewitter nad 
dem Sonnenſchein. Immer frifch bleidt der milde Lenz der Liebe; 
aber der Winter der Wolluft tritt ein, ehe der Sommer halb 
geendigt ift. Liebe ſättigt fih nie; Woluft ſtirbt vor Überla— 
dung ; Liebe ift lauter Wahrheit, Wolluft lauter trugvolle 
Lüge.” — 

Mit Gewalt reißt er fih von ihr los und eilt durch dag 
Dunkel der Naht hinweg: „Wie ein funkelnder Stern aus 
der Luft berabfchießt, fo fchlupft er in Nacht gehüllt aus den 
Augen der Venus.” — 

„Betäubt fteht fie da, glei) einem, der unverfehens ei— 
nen Eoftbaren Edelitein in die Fluth fallen ließ; erftaunt, wie 
oft naͤchtliche Wanderer find, wenn ihr Licht in einem unfihern 
Walde ausgeblafen wird; eben fo verwirrt lag fie im Dunkeln 
da, indem fie ihren reizenden Wegweifer verloren hatte.” — 
Dis zum Anbruche der Morgendammerung feufzt fie ihre Web: 
Elagen in die Lüfte; dann eilt fie zu einem Myrthenwalde, 
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wo fie das ferne Gebell feiner Jagdhunde vernimmt. Das immer 
lauter werdende, immer näher Eommende Getofe läßt fie einen ge— 
fahrlihen Kampf mit einem reißenden Thiere vermuthen. Angftvoll 
fteht fieda, bis ihre Verzweiflung beym Anblicke des hervorftür- 
zenden Ebers, noch mehr aber —des geliebten Leichnams, ausbricht. 
„Sie wirft einen Bli auf die weite Wunde , welche der 
Eber in feine Seite eingegraben,, daf deren fonft gewöhnliches 
Lilienweiß in purpurfarbnen Thranen, die feine Wunde weinte, 
erfüuft war, Kein Blümchen war umber, Eein Gräschen, Fein 
Blatt, Eein Kraut noch Unkraut, welches nicht von feinem Blu— 
te ſtahl, und nicht mit ihm zu bluten fhien. Die arme Venus 
merkt auf diefe feyerlihe Sympathie. Shr Haupt auf eine 
Schulter herabgefenkt, ergibt fie fih dem ftummen Gram und 
der finnlofen Leidenfhaft. Sie glaubt, er könne nicht fterben, 
fey auch nit todt. Gehemmt ift ihre Stimme, und ihre Glie— 
der vergeffen aller Biegfamkeit.” — Die Göttinn ſchließt ihre 
Klage um den Zodten, von deſſen Schönheit ehemahls die ganze 
Natur bezaubert war, mit dem tragifomifhen Zufaße: „der 
Eber babe ihn entweder nur defhalb getodtet, weil das immer 
abwärts gefenkte Auge die holde Geftalt des Jünglings nicht 
gefeben habe; babe er aber fein Geſicht geſehen, fo wollte er 
gewiß ihn küſſen, und tödtete ihn darüber.” Nach geendigter 
Klage ſpricht Venus über alle Eünftige Liebe Verwünſchungen 
aus, die viele Eräftige und ſchöne Stellen enthalten: „Weil 
du todt bift, fo weißfage ih, daß künftig Kummer und Eifer: , 
fucht alle Liebe begleiten foll ; lieblicy fey ihr Anfang, und herbe 
ihr Ende. Nie fey fie geordnet, immer zu body oder zu niedrig, 
fo daß alle Freuden der Liebe nie ihre Schmerzen aufwiegen ! 
Sie fey wankelmüthig, falſch, und voll Betrug, und werde 
fehnell dur einen Hauch fhon verfehrt. Der Grund fey Gift, 
und die Oberfläche überftreut mit Süßigkeiten, die den ſchärf— 
ften Blick täufchen ;” ꝛc. — 

Indem fie ſpricht, wird der holde Süngling glei einem 
Dunft vor ihrem Blick hinweggefhmolzen, und aus feinem 
Blute entfpringt eine purpurne, mit Weiß gefprenfte Blume, 
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ein Ebenbild ſeiner bleichen Wangen, und des in Tropfen dar— 
auf ſtehenden Blutes. Venus, der Welt müde, beſteigt ihren 
mit Tauben beſpannten leichten Wagen, und eilt nach Paphos, 
wo ſie ſich in tiefe Einſamkeit verbirgt. 

Wir betrachten nun Shakeſpeare's zweytes epiſches Gedicht, 
die Entehrung der Lucretia. Am Anfange ſehen wir den Tar— 
quin aus dem Lager nach Collatium eilen, um dort feine Abs 
fihten auf Lucretien auszuführen. Mit Pathos ruft der Dich: 
ter bier aus: „DO Slückfeligkeit! nur von Wenigen genoſſen, 
und wenn man dich bat, fo fehnell dahin und verſchwunden, 
wie des Morgens Silberthau vor dem goldnen Strahl der 
Sonne dahinfhmilze! Ein Zeitpunct, der eher verfloffen und 
verftrichen ift, als er noch recht den Anfang nimmt! Ehre und 
Schönheit find in den Armen ihres Beſitzers gegen eine ale 
vol Störungen zu ſchwach beſchützt!“ — 

Lucretia empfängt den Tarquin ehrerbiethig, ohne Arges 
zu ahnen. Er erfüllt ihr Herz mit der lebhafteſten Freude, in— 
dem er ihr erzählt, welhen Ruhm ihr Gemahl im Felde fi) er— 
worben habe. Nun kommt die Nacht des befchloffenen Frevels; 
nad) vollbrachter Ihat flieht der Verbrecher noch in derfelben 
Nacht. Einen großen Raum des Gedichts nehmen die nun fols 
genden Klagen und Betrachtungen Lucretiens ein. Sie meldet 
dem Gatten durd ein Schreiben ihr Unglück. Er eilt herbey 
nebft Brutus und ihrem Vater. Sie finden Lucretien jammernd 
und in Trauerkleider gehüllt, und werden aufgefordert, ihre 
Schmach zu rächen. Nun erfticht fie fih, und das Gedicht en= 
digt fih mit dem Racheſchwur der Umftehenden, 

An moralifhen Betrachtungen, in bilderreiche Sprache ge— 
kleidet, ift diefes Gedicht befonders reich, wie z. B. bie * 
gende über die Schwäche der weiblichen Natur: 

„Männer haben marmorne, Weiber wächſerne Seelen, 
die ſich daher nach dem Willen des Marmors formen. Leicht iſt 
auf ſie der ſeltſamſte Eindruck durch Gewalt, Trug oder Liſt 
gemacht. Man ſchelte ſie alſo nicht Urheberinnen ihres Unglücks; 
das ſind ſie eben ſo wenig, als man es dem Wachſe verargen 
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Fann, wenn das Bild eined Teufels ihm eingeprägt wird. Wie 
auf einer anmutbigen Ebene, fieht man auf ihrer glatten Flaͤ— 
che alles Eleine Eriehende Gewurm. In Männern verbergen fich, 
wie in dichtverwachfenen Wäldern, höhlenbewohnende Übel, die 
im Dunkeln fohlafen. Dur Eryitallene Wanvde blickt jeder Eleine 
Fleck hindurch; und wenn Männer ihre Verbrechen mit dreiiten 
Blicken verdecfen Eonnen, fo find die Blicke armer Weiber offene 
Bücher ihrer eigenen Fehler.” 

„Niemand fhelte auf die verwelfte Blume, fondern er 
zürne auf den rauhen Winter, der die Blume getödtet hat! 
Nicht das Verfchlungene, fondern das, was verfchlingt, ver: 
dient Vorwürfe.” 

Pſychologiſch und poetiſch fhon ift die Schilderung des 
Buftandes, in dem Qucretia an ihren Gemahl fchreibt: „Ihr 
Nachdenken und ihr Schmerz kämpfen lebhaft mit einander; 
was ihr Verſtand niederfhreibt, das löſcht ihr Wille ſtracks 
wieder aus. Dieß ift allzu ausgeſucht gut, jenes ift einfaltig 
und fehleht. Gleich) einem Volkägedrange an einer Thür drän— 
gen fi ihre Gedanken. Endlich beginnt fie fo: „Du würdiger 
Gemahl des unwürdigen Weibes, das dich grüßt, Heil ſey 
dir! Und wenn du, mein Theurer, deine Lucretia noch ein— 
mahl ſehen willſt, o ſo eile, und komm ſchleunig zu mir! Und 
ſo empfehle ich mich dir aus unſerm in Trauer verſetzten Hauſe. 
Meine Leiden ſind langwierig, wenn gleich meine Worte 
kurz find.” 





Sohn Milton 


Er war der Sohn eines Notars und wurde zu London ges 
boren im Sahre 1608. Nach dem erften bauslichen Unterrichte 
Fam er in das Ehrift« College zu Cambridge im Jahr 1624, 
wo er fih bald rühmlich auszeichnete. Ald er das Collegium 
nach vollendeten Studien verließ, lebte er einige Sahre auf einem 
Landgute feines Vaters. Mit dem Jahr 1654 begann feine ause 
gezeichnete poetifhe Laufbahn mit dem dramatifchen Spiel: 
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The Mask of Comus. $m Jahre 1658 machte er eine Reiſe 
durch Frankreich und Stalien, Eehrte aber, auf die Nachricht 
der in England ausgebrochenen Unruhen, ſchon nach fünfzehn 
Monathen wieder nach London zurück, wo er nun feine übrige 
Lebenszeit zubrachte, und insbefondere an den herrſchenden 
Religionsſtreitigkeiten ſehr eifrig Theil nahm. Durch den re— 
publikaniſchen Geiſt ſeiner politiſchen Schriften gewann er die 
Gunſt Cromwells, der ihn zum Secretär des Staatsraths er— 
nannte. Einige Jahre nachher erfolgte ſeine Erblindung, wo— 
durch er ſich aber weder von der Verwaltung ſeines Amtes, noch 
von ſeinen literariſchen Arbeiten abhalten ließ. Nach der Rück— 
kehr Carls II. verlor er zwar ſein Amt, hielt ſich einige Zeit 
verborgen, wurde aber, obſchon die früher von ihm verfaßte 
Schrift: Defensio pro populo Anglicano von Henkershand 
verbrannt worden war, wieder in fo fern begnadigt, daß er fih 
Öffentlich zeigen durfte. Sm Jahr 1665 vollendete er feine gro« 
fie Epopee: das verlorne Paradies, deffen erfte Auflage 
im Sahr 1667 erfhien, und dem Verfaſſer ein Honorar von 
zehn Pfunden trug. Erſt Advifon vermochte es, die Nation 
auf die Schönheiten diefes, zuerſt mit vieler Gleichgültigkeit 
aufgenommenen Gedichtes aufmerkfam zu machen. 

Milton verheivarbete fi drey Mahl. Nad feiner Erblin: 
dung verwendete er feine drey Töchter bey feinen literarifchen 
Arbeiten, und gab ihnen zu diefem Ende felbjt Unterricht in 
ter bebräifhen, griechifhen und lateinifhen Sprade. Er ſtarb 
im Sahr 1674. Aufer der genannten Epopee, fehrieb er noch 
eine zweyte, Das wiedergefundene Paradies, an 
Werth der vorigen weit nachſtehend. Sonſt hat man, nebft 
lateinifchen und englifhen Gedichten, vonihm ein Trauerfpiel: 
Samson Agonistes. Seine vorzüglichſten gelehrten Werke in 
Profa find: Mehrere politifhe Abhandlungen, eine Gefchichte 
von England bis zur normännifchen Snvafion, eine Logik, 
Gefpräche über die wahre Religion. 

—Ich gebe nun den Plandes verlornen Paradiefes in einem 
Auszuge nad der Erzählung des Profefford Pries, von dem 
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wir im Sabre 1813 die neuefte Überſetzung dieſes Gedichtes 
erhalten haben. 

Erſter Geſang. Von den zur Hölle geſtürzten Engeln 
erwachen Satan und Beelzebub zuerſt. Dieſem erklärt Satan 
ſeinen Entſchluß, der Gottheit noch ferner zu trotzen. Sie er— 
wecken die übrigen betäubten Engel. Rathsverſammlung über 
die von Satan vorgelegte Frage: was gegen Gott zu unter— 
nehmen ſey? — Die gefallenen Engel erbauen zu dieſer Bera— 
thung eine eigene Burg. 

Zweyter Geſang. Satan eröffnet die Berathung mit 
der Frage: Ob gegen Gott Liftoder Gewalt zu gebrauden fey. 
Belial rath zur Ruhe, bis auf günftigere Zeit. Moloch ftimmt 
für die Gewalt. Mamon ſchlägt vor, durch Kunſtfleiß die Holle 
zur Nebenbuhlerinn des Himmels zu machen. VBeelzebub faßt 
Satans Gedanken auf, die Öottheit in dem, was fie liebt, 
in der neugefchaffenen Welt und deren Bewohnern, zu Frans 
fen. Satan übernimmt, binzuwandern und Alles zu erfunden, 
Er gelangt an das Höllenthor, von Sünde und Tod bewacht. 
Sn ihr erkennt er feine Tochter, in ihm feinen Sohn. Sie öff— 
net jih. Satan fteigt auf, gelangt durch die Kluft zum Thron des 
Chaos und der. Nacht, und nähert ſich endlidy der Oberwelt. 

Der dritte Gefang beginnt mit der berühmten ſchö— 
nen Anrede an das Licht. Gott verkündet den Himmliſchen den 
Fall des Menfhengefhlehts und ihre Erlöfung. Indeß gelangt 
Satan zum äußern Rund der neuen Welt, von da in das Nar: 
ren Paradies, Endlich fliegt er zur Sonne auf, und erkundigt 
fih, in einen Engel des Lichts verwandelt, bey dem Seraph 
Uriel nad dem Wohnort der Menfchen. Belehrt fhwingt er fich 
zur Erde, erhebt fih im vierten Geſange in das Paradies 
und fest fih auf den Lebensbaum, wo er die Geſpräche des er— 
ften Menfchenpaars behorcht und daraus erfährt, daß ihnen 
der Genuß von der Frucht des Erkenntnifbaumes bey Lebens— 
ftrafe verbothen fey. Uriel, der den Satan erit erkannte, da 
er die Sonne ſchon verließ, warnt den Seraph Gabriel, den 
höchſten der Wächter des Paradiefeg. Diefer befiehlt zwey En— 
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geln, ihn aufzufuchen und ſich feiner zu bemächtigen. Sie fin: 
den ihn 

Als Kröte Eauernd, dicht an Evens Ohr; 
Bemüht, dem Werkzeug ihrer Phantafie 
Durh Teufelskunft zu nah'n, nad Luft mit ihm 
Zu wirken Blendwerk, Träume, Täufhungen. 
Sthuriel berührt ihn mit dem Speer; 
Denn nihts Erheucheltes befteht, 
Wenn Himmlifhes es nur berührt, 


So muß Satan in feine eigene fhauderhafte Form zurück. 


Das Schöne Engelpaar wankt, halb eritaunt, 
Als es fo Schnell den graufen König fieht. 


Sie veden ihn anz er will ihnen troßig widerftehen. End» 
lich gebiethen fie ihm, aufzufhauen, und fein Loos im Him— 
melözeichen zu erblicken. 

Der Feind fchaut auf, erkennt 

Die Schale, die ihm ſtieg; nichts mehr; er flieht 

Murrend, und mit ihm flieht die Dunkle Nacht. 

Sm fünften Öefang erzählt Eva dem Adam ihren 
Traum. Der Seraph Raphael, von Gott zuihnen gefendet, fie 
vor Satans Tücke zumwarnen, erzählt deifen böfes Beginnen. Die 
Sortfeßung diefer Erzahlung füllt auch den folgenden Gefang, und 
geht noch auf den fiebenten über, da der Engel auf Adams 
Bitte die Schopfungsgefhichte vorträgt. Im achten Gefans 
ge kommt die Reihe des Erzählens an Adam, der dem Seraph 
fein erftes Erwachen und feine Liebe erzählt. Zartheit und Würde 
find in diefer Erzählung auf das innigite verfchmolzen. Nur 
einige Stellen zur Probe! 

Eva verläßt die Sprechenden; fie 

Erjteht vom Pla mit edler Züchtigkeit 

Und Anmuth, — 

Und eilt zur Obſtſchul', eilt zum Blumenflor, 

Zu feh’n, wie jedes fortfeimt, Knoſp' und Blüth’, 

Ihr Pflegkind, Ihrem Nah'n fprießt Alles auf, 

Und wählt fo ſchöner Wartung freudiger. 
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Doch geht fie nicht, weil ſolch Gefpräh nicht Luft 
Ihr bringt, noch weil ihr Ohr nicht faffen kann 
Erhabnes: jene Freude fpart fie fich, 

Dis Adam ihr erzählt, nur fie ihn Hört, 

Sie ziehet, als Erzähler, ihren Mann 

Dem Engel vor, und jenen fraget fie 

Diel lieber: er, fie weiß es, mifchet ein 
Abfchmeife voller Reiz, löſt hohe Zweifel 

Durch eh'lih Kofenz feinen Lippen fteht 

Noch mehr, als Rede, wohl.— Ah, wo ift jeßt 
Solch Paar, das Lieb’ und Wechſelachtung eint? 
Sie geht, in göttinnähnlicher Geſtalt, 

Nicht ungeleitet: ihr, als Königinn, 

Solgt, liebewirkend, ftets ein Grazien:Chor, 
Und fendet um fie her der Sehnfucht Pfeil’ 

In jedes Aug’, und Trieb fie ftets zu ſchau'n. 


Raphael felbft macht den erften Menfchen mit feiner eige: 
nen Herrlichkeit näher bekannt, indem er zu ihm ſpricht: 


Nicht reizlos ift die Lippe, Menfchenahn, 

Nicht unberedt die Jung’ auch dir; denn Gott 
Goß feine Gaben reihlih auch auf dich, 

Auf Seit und Körper, fein fo fchönes Bild, 
Du redet oder fchweigeit, Anmuth, Huld 

Folgt Dir, geftaltend jedes Wort und Werk. 
Did, Erdner, halten wir, die Himmlifchen, 
Für unfern Mitknecht auch, und forfchen froh 
Den Wegen nah, die Gott den Menfchen führt. 
Denn Bott, wir ſeh'n es, ehret dih, und weiht 
Dem Menfhen gleiche Liebe. 


Schon erzahlt Adam fein erftes fich felbft Bewußtwerden: 


— Wie neuerwadht vom fiefiten Schlaf, 

Sand ich mich auf beblümtem weichen Gras 

Im Balfamdunft. — 

Zum Himmel warf ich, wundernd, ſchnell den Blick, 
Und jtaunt’ ins weite Luftreich; bis, erregt 

Dom fchnellen innern Trieb’, ich mich erhob, 

Als firebt’ ich dort empor, und aufrecht ftand 

Auf meinen Füßen. Rings gewahrt! ih Berg, 
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Thal, Schattenhain’ und fonnige Gefild’ 

Und klaren Sturz fchwaßhafter Ström'; um fie 
Geichöpfe, lebend, webend, fliegend, gehend; 

Auf Zweigen Bögel, zwitfhernd; alles lacht', 

Es fhwellte Wohlgerudh und Luft mein Herz. 

Mich ſelbſt durchſpäht' ich dann, und Glied für Glied 
Beſchaut' ih, ging oft, lief mit fhmeidigen 
Gelenken oft, wie rege Kraft mich trieb; u.f.w. 


Eben fo reih an Zügen voll zarter Schönheit iſt Adams 
Erzählung von der Bildung Evens: 


Gebeugt that's links die Bruft mir auf, und nahm 
Dort eine Rippe, warm vom Herzensgeift 
Und friſchem Lebensblut; — — 
Und in des Schöpfers Hand wuchs ein Geſchöpf, 
Manngleih, doch anderes Geſchlechts, fo ſchön 
Daß, was im AN fonft Shön erfchienen war, 
Jetzt Ichleht fhien, oder aufgefaßt, vereint 
In ihre und ihrem Blick, der jegt ins Herz 
Mir füße niegefühlte Triebe goß, 
Und jedem Ding, erfüllt von ihrem Reiz, 
Der Liebe Geiſt, der Lieb’ Entzüden lied. — — 
Anmuth in iedem Schritt; in ihrem Aug’ 
Ein Himmel; Würd’ und Lieb’ in jedem Zug. 
Nicht ihr fo ſchön gebautes Äußeres 
Entzückt mid fo, wie all ihr lieblich Thun; 
Der taufendfahe Reiz, der täglich ftraplt 
Aus jedem Wort und Werk, vereint mit Lieb’ 
Und holder Folgfamkeit, die zeigt, wir find 
Sm wahren Eeelenbunde, find Ein Geift. 
Den Engel fragt Adam: „If Lieb’ im Himmel nicht? 
Mie drücken Engel fie aus?” 
Der Geift, mit Lächeln, das von Morgenroth 
Des Himmels glüht, — der Liebe eigner Farb’, — 
Erwiedert: fhon genug, daß du beglückt 
Uns weißt, und ohne Liebe gibt's Fein Glück. — 
Der Engel verläßt das Menſchenpaar, und Eehrt in den 
Himmel zurück. Smneunten Gefange erfheint Satan aber: 
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mahl, im Paradieſe, verführt, in Schlangengeftalt, zum Ge- 
nuffe der verbothenen Frucht die Eva, diefe den Adam. Nach 
dem Vergehen gibt Eva dem Adam Schuld, er fey Urſache des 
Sehlers. Adam entgegnet ihr, zum eriten Mahl erzürnt, und 
fhließt mit den Worten: 


— — — So wird’s dem ergeh'n, 
Der auf des Weibes Werth zu fehr vertraut, 
Und ihre die Herrfchaft läßt! Sie trägt nicht Zwang, 
Und waltet fie, und Unglück geht hervor, 
Gibt feiner Schwäche fie zuerft die Schuld. — 
Mit gegenfeitigem Vorwurf ſchwindet fo 
Die Zeitz indeß, da Kein’s fich felbft verklagt, z 
Erfcheinet ihres eiteln Zanks Eein Ziel. 


Zehnter Gefang. Gott fendet den Sohn zum Ger 
richt über Adam und Eva. Satan verkündet den böllifhen Scha— 
ven das Gelingen feines Plans, allein dem Bofen folgt die 
Strafe; Satan und feine Gefährten werden in Schlangen ver: 
wandelt. 


Er fühlt, daß fein Gefiht fih fpist und kürzt; 
Die Arme wadhfen an, es zieh’'n in Eins 

Die Süße fih, bis er zu Boden fällt, 

Als graufe Schlang, auf feinen Worderleib, 

Sid fträubend, doch umfonft, denn größ’re Macht 
Zwingt, ftraft ihn in der Form, worin er fehlte, 
Sp wie das Urtheil hieß. Er fpräche gern, 

Doch Zifchlaut tönt auf Zifchlaut, Gabelzung’ 
Auf Gabelzunge, denn verftellt find jeßt 

Sie AU’ in Schlangen, als Verbrüderte 

Sm Eühnen Srevel. — — 

Auf neue tönt Geziſch'; die große Form 

Pflanze wie die Peit fih fort. An Frevel eins, 
Eint fie die Strafe. — So ward Hohngeziſch' 

Ihr Benfall, ihre Triumphlied ward zur Shmad, 
Die fie fi felber gaben, 


Sünde und Tod erfcheinen in der Welt; Der parabiefifche 
Zuftand der Natur hört auf. Adams Klagen und die Verſöh— 
nung mit Eva fohließt den Gefang. 
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Sm Beginne des eilften Gefanges erblicken wir das 
erfte Menſchenpaar reuig und in Demuth bethend. Shr Gebeth 
dringt himmelwarts zum Throne Gott: Vaters. Gott der Sohn 
bittet für fie: 
— — — Neige jegt dein Ohr 
Dem Flehen, hör' auch ſtumme Seufzer an. 
Er (der Menſch) weiß nicht recht zu ſprechen ſein Gebeth; 
Laß mich ihm Deuter ſeyn, Verwender mich 
Und Sühner; all' ſein Thun — mir rechn' es zu, 
Das Gute wie das Böſe: mein Verdienſt 
Soll jen's vollenden, ſühnen dieß mein Tod. — 

Der Erzengel Michael wird abgeſendet, um das ſündige 
Menſchenpaar aus dem Paradieſe zu bannen, doch ſpricht Gott 
ſelbſt mildernd zu ihm: 

Treib aus dem Paradies 
»  Erbarmungslos hinweg das Sünderpaar, 
Vom heil’gen Boden die Unheiligen, — 
Doch daf fie nicht vergeh'n 
Beym herben Spruch, wenn du ihn ftreng vollziehft, 
(Ich ſeh' fie weicher und den Fehl bereu’n 
Mit Thränen!) fo verbirg, was fchreden mag. 
Befolgen fie geduldig dein Geboth, 
So fende fie nicht ohne Troft hinweg. 


Der Engel befolgt den Befehl, fleigt mir einer Himmels- 
fhar von einer Zafpis- Wolke aufs Paradies herab, gebt dann 
allein zu Adam und Eva, verkündet ihnen den Befhluß der 
Gottheit, und zeigt dem Adam in Gefidhten die Fünftigen Er- 
eigniffe bis zur Sündfluth. Diefe Erzählung füllt nod den 
größten Theil des zwölften und leßten Gefanges mit den 
Ereigniffen der heiligen Urwelt, von der Sündfluth an. Nach 
geendigter Erzählung geht Adam zur Laube, wo Eva wahrend 
der Zeit in Schlaf verfunfen lag. Sie empfängt ihn gefaßt mit 
der ſchönen Rede: 

„Ich weiß, woher du kommſt, wohin du gehſt: 
Im Schlaf iſt Gott auch, Träume lehren uns; 
Er hat ſie gütig mir geſandt, ein Heil 

Verheißend, als ich einſchlief, matt von Sorg' 
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Und Herzensqual; doch führe jeko mich, 
Ich zögre nicht, denn mit dir gehen ift 
Hier bleiben ; und hier bleiben ohne dich, 
Gemaltfam bier verbannt feyn. Alles bijt 
Hienieden du mir; jeder Ort bift du, 
Den ich vertrieb durch überlegte Schuld. — 


Schon naht fi die, zur Verbannung des erſten Menfhene 
paars beftimmte Schar von Cherubim. 


— — — Hoch an der Spike naht, 

Geſchwungen, Bottes Schwert, und fprüht vorauf, 
Wild wie ein Schweifitern ; feinem heißen Brand 
Und Dampfen, wie es Libyen’s Himmel fengt, 
Entglüht die milde Luft. Es faßt darauf 

Der Engel eilig unfre zögernden 

Urältern bey der Hand, und führt fie g’rad 

An’s Oſtthor, und glei fchnell den Fels hinab, 
Zur untern Ebne; dann verfhwindet er. 

Sie ſchau'n zurüd, und feh’'n den ganzen Dft 

Der Luftau’n, ihres Wonnefiges jüngft, 

Bedeckt vom Jlammenbrand; es drängt das Thor 
Bon Schreckgeſtalten und von feur’ger Wehr. 
Menſchliche Thränen ſtrömen — bald verwiſcht: 
Bor innen liegt die Welt, den Ruheplatz 

Zu mählen, und die Borfiht führt fie felbft. 

Sie, Hand in Hand, fortwandernd langfam, geh'n 
Durch Eden ihren jtilen Pfad dahin, 


Das verlorne Paradies it Feine eigentlihe Epopee, ſon— 
dern ein epijches Gedicht, zum Theil auch didaktifch und ly— 
riſch. Eine eigentlihe Epopee ift diefes Gedicht nicht, aus 
zwey Gründen: 1) weil die zum runde liegende Begeben— 
beit, obfhon groß, doch im firengen Sinne genommen, Eeine 
epifhe Dandlung, fondern mehr tragifc it, da Sa— 
tan am Schluffe doch Sieger bleibt, die Erlofung des Men: 
fhengefchledht3 aber nur als eine Eunftige VBegebenheit von 
einem Engel verkündet wird. 2) Können Adam und Eva nidt 
wohl als die Helden des Gedicht angefehen werden, weil fie 
nur in fündiger Schwadheit erſcheinen; eben fo wenig Eann 
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das hölliſche Ungeheuer Satan als der Held desſelben gelten. 
Das Gedicht hat alfo gar Eeinen eigentlichen Helden, und muß 
daber als ein Gedicht von einer neuen Art, als ein fehr ge= 
niales Werk betrachtet werden, wodurd die bemerkten Fehler 
aufhören, Fehler zu feyn. Dafür glänzt es durch eine Menge 
von Vorzügen: Kraft, Schonheit und Kühnheit ter Sprache, 
Reichthum der Phantafie, Driginalität der Dichtung, binreiz 
fende Lebendigkeit in den Beſchreibungen, und in der Charaf: 
teriftif der Hollengeifter. Die eingeflocdhtenen Reden werden als 
Meifterfticke der Beredſamkeit bewundert. Mir Recht hat man 
dagegen an diefem Gedichte getadelt: die zu grelle Vermi— 
fhung von Bildern der chriftlichen Religion mit den heidni— 
fhen Mythen, die Ausartung des Furchtbaren ins Ungeheure 
und Groteske *), die Überladung mit gelehrten Anfpielungen 
a 

Zum Öegenitande feines zweyten epifchen Gedichtes, des 
wiedergewonnenen Paradiefes, wählte fih Milton 
die biblifhe Erzählung von der Verſuchung des Heilands in 
der Wufte. Der Stoff felbft veranlafte den Dichter zu Ähn⸗— 
lichkeiten in den Beſchreibungen, beſonders in jenen des Him— 
mels und der Holle. Es fehlt dem Gedichte zwar nicht an Würde 
und Poefie des Styls, wohl aber an Kraft und poetiſchem 
Geiſt. Die Urfache diefer Gebrechen mag zum Theile wohl 
auch in dem hohen Alter zu fuchen feyn, worin Milton das Ge— 
diht unternahm. Er fchrieb auh, war es entweder, daß er 
felbft die Liebe dazu verlor, oder daß er die Unzulänglichkeit 
des Stoffes und das Ermatten feiner Phantafie fühlte, — nicht 


mehr als vier Geſänge, aus denen die didaktifhe Tendenz 


noch mehr als aus dem verlornen Paradiefe bervorleuchtet, 
nähmlich das Beftreben, dem Menfchen die Worfehung und die 
Wege Gottes anfhaulih zu machen. Diefes Gedicht fand aud) 
allgemein eine fehr Ealte Aufnahme, und ift aud jeßt noch 
wenig befannt. 
) 3.%. die Erfindung des Schiefpulvers und die Ausjtattung der 
gefallenen Geifter mit Kanonen zur Belagerung des Himmels. 
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Samuel Butler, 


geboren zu Strenfham in der Graffchaft Worcefter, im Jahre 
1612. Nach vollendeten Studien erhielt er bey einem Friedens— 
vichter die Stelle eines Schreibers, die ihm wenig eintrug, 
aber doch fo manche Muße gewährte, daß er fich nebenbey mit 
Muſik und Mabhlerey befhäftigen Eonnte. Nachher trat er in 
die Dienfte einer Gräfinn Kent, deren Haus von vielen Lite: 
ratoren befucht wurde; zuleßt erhielt er ein Amt bey Sir Sa— 
muel Luke, einem eifrigen Verfechter der Independenten in 
Cromwell's Dienften. In diejer Periode feines Lebens begann 
Butler fein Eomifches Heldengedicht Hudibras, "in drey Theis 
len, deſſen Abficht dahin geht, die veligiofen Secten und die 
politifhen Parteyen, welche während der Regierung Carls J. 
ihr Unwefen trieben, zu verfpotten. Die Verfpottung der Ins 
dependenten verfchaffte dem Gediht eine gute Aufnahme bey 
Hofe. Man fagt, Konig Carl Il. fol daraus ofter ganze Stel— 
len vecitirt haben. Deffen ungeachtet aber fcheint für das zeit— 
liche Wohl des Dichters fehr wenig gefhehen zu feyn ; er erhielt 
weder ein Hffentlihes Amt, noch eine Penfion. Er beirathete 
eine ziemlich reihe Frau, farb aber dennod, in größter Dürf— 
tigkeit. Sechzig Sabre nad) feinem Tode, der im Jahre 1680 
erfolgte, wurde ihm ein Monument in der Weftminfter-Abtey 
errichtet. Auf diefe Errihtung wurde ein fatyrifhes Epigramm 
gemacht, das mit dem Verſe fohlieft: „Der Arme bat um 
Brod, — man gab ihm einen Stein.” — Das Eomifche Hel- 
dengediht Hudibras ift zum Theil eine Nahahmung des 
Don Duirotte, den Zeitumftanden und der Localitat angepaßt. 
Der Friedensrihter Hudibras und fein Gehülfe Ralph, bie 
Helden des Gedichtes, find Copien des Don Quirotte und des 
Sancho Panfa. Das Ganze hat wohl eine Fülle von Komik, 
Wis und Satyre, allein der eigentlihe poetifche Geift, der 
das Werk des Cervantes befeelt, mangelt hier. Den ungemeinen 
Beyfall, welchen diefes Gedicht in England erhielt, verdankt 
es größern Theils feiner politifhen Tendenz, denn es bat, bey 
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einem Reichthum an Fomifhen Wise, fehr wefentliche Gebre— 
ben; fo z. B. zeigt fih in den Situationen, worein der Held 
verfeßt wird, zu wenig Erfindungskraft; es fehlt an Handlung; 
die Reden und Difputationen find zu lang und breit, der ges 
lehrten Anfpielungen zu viele. Insbefondere aber wird das In— 
teveffe, vorzügli für Nicht-Engländer dadurch ſehr geſchwächt, 
daß ein beträdhtliher Iheil diefes Gedichtes ohne umftändliche 
biftorifhe Erklärungen gar nicht zu verftehen ift. Wir begnüs 
gen und daher mit einer ſummariſchen Inbaltsanzeige und eini: 
gen wenigen Probeftellen *). Nach einer Schilderung der poli— 
tifhen Zeitumftande, in welchen Hudibras auf Abenteuer aus: 
ziebt, folgt eine lange Beſchreibung der Eigenfchaften und der 
Geftalt des Helden, wovon ich nur einige Züge bier mittheile: 


Sein Anſeh'n war voll Drang und Kraft, 
Ein wahrer Spiegel der Ritterſchaft; 
Gleich groß auf feiner Nichterbank, 
Und wenn er fih aufs Streitroß ſchwang. 
Krieg oder Friede galt ihm gleich, 
Wie Waflermäufen Feld und Teich. — — 
Manchem fhien er ein Werkzeug gar 
Für Schelme, scilicet ein Narr. 
Doch die fo denken, irren ſich; 
Er war Eein Pinfel fiherlich. 
Wahr ift’s, fo reih an Wiß er war, 
So hielt er dennod ihn fo rar, 
Als wär's ihm leid, ihn abzufragen; 
Daher er nur an Feyerfagen, 
- Und fo wie einen feinen Schmud, 

- Sein Auentlein Witz zu Markte trug. 

Wie Raben Erächzen, ſo natürlich 
Sprach er das Grieh’fhe ſchön und zierlich, 
Und wie im Weinberg Altern fchrey’n 
Floß ihm vom Maule das Latein, 


i * r * 
Er war ein feiner Logifer 
Und tiefer Analitiker. x 


*) Die deutfche Überfegung ift von Eoltau. 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band. H 
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Er unterfhied und Elob ein Haar, 
Das zwifhen Süd und Südweſt war; 
Darob er ftritt und gegenftritt, 
Auch oft mit Schlüffen Elar bewies, 
Ein Strohwiſch fey fein goldnes Vließ, 
Ein Lord Eönn’ aber woHl ein Schwein, 
Ein feiltes Kalb ein Rathsmann feyn, 
Ein Rabe Bormund, Bänfe Richter, 
Ein Schaf Mäcen, ein Langohr Dichter, 

* 


* * 
Mehr in der Mathematik that er, 
Als Tycho Brah' und Erra Pater. 
Er maß durch Logarithmen ſchier 
Den Inhalt ganzer Kannen Bier; 
Durch Sinus und Tangent' erwog 
Er, ob die Butter richtig wog, 
So wie er durch Algebra wußte, 
Wie viel der Seiger ſchlagen mußte. 
Er hatt', als tiefer Philoſoph, 
Jedweden Text und Gloſſ' im Kopf; 
Verſtand durch blinde Zuverſicht, 
Was der abſtract'ſte Autor ſpricht. 
Für eines jeden Zweiflers Warum 
Fehlt' ihm niemahls ein kräft'ges Darum. 


* 
* 


* 
In welchem Grad’ das Paradies 
Bepflanzt war, wußt' er ganz gewiß; 
Was Adam einft im Traum gedacht, 
Als ihm in einer Sommernadt 
Sein Weiblein aus der Seite kroch; 
Ob Satan hohdeutfch mit ihr fprad 5 
Ob einjt die Schlange Klau’ und Beine 
Bor Adams Fall hatt’ oder Keine: 
Das wuft’ er ohne Gommentar 
Und Gloffen, alles auf ein Haar 
In hohlem Bauchton vorzufragen, 
Als fteckt! bey ihm das Maul im Magen. 


Auf das geiftige Porträt folgt die Beſchreibung der koör⸗ 
perlichen Figur des Helden; da aber Butler alles zu ſehr in 
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die Länge und Breite dehnt, fo hebe ih auch von ber letztern 
nur einige Mufterzüge aus, um den Lefer mit des Dichters 
Wis und Manier etwas naher bekannt zu machen: 


Sein Wiß, fo wie fein Antliß, ward 
Geziert durch einen Kupferbart. 
Der DObertheil war moltenblau x 
Der Untertheil pom’tanz und grau. 

« 
* * 
Den mächt'gen Berg auf ſeinem Rücken 
Schien eigne Laſt ganz krumm zu drücken. — 
Zum Gleichgewicht hing vorne her 
Ein Wanſt, der war nicht minder ſchwer, 
Den unſer Ritter Hudibras 
Auch wohl zu füllen nie vergaß. 


* 
* * 


Bon Büffelshaut war feine Welt’, 
Nicht ftichfeft, aber prügelfeft; 
Denn Streihe, die den Rüden bläuen, 
That Hudibras am meijten fheuen. 
Sein Hofenpaar von grobem Flauf 
Hielt ſchon feit Heinz dem Achten aus ; 
Daber denn mander Mann fich irrt, 
Und meint, fie hätten ihm gehört, 
Sie waren immer voll geftaun’t 
Mit Ammunition an Brot, 
Speck, Ki und Blutwurft, ein Gericht 
Tür den, der oft mit Blutdurft ficht. 
Denn, wie gefagt, Sir Hudibras 

Trug in den Hofen immer Fraß; 
Drum zogen oftmahls Ratt’ und Maus 
Dahin auf’s Fouragiren aus. 

- That er von ungefähr die Hand 
In's Magazin, fo widerftand 
Der Eleine Feind ihm oft mit Muth, 
Und zapfte von dem Nitter Blut, 
Bid er mit Sturm und Kriegsgewalt 
Ihn trieb aus feinem Hinterhalt, 


« 
* ® 
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Des Ritters Schwert, ein mädtig Ding, 
Shm dicht am tapfern Herzen hing. 

Das hohle Heft war zum Gefecht 

Und Suppenteller gleich gerecht; 

Auch pflegt’ er Kugeln drin zu giefen 
Um Feind’ und Hühner todt zu fchießen; 
Denn diefen war der Held fo gram, 
Daß Eeins von ihm Quartier bekam. 
Die Klinge war von Azevedo, 

Dem beften Meifter in Toledo, 
Wiewohl fie, feit fie ſtille ſaß, 

Bor Bram und Roft fich felbit zerfraf, 
Die fromme Scheide, ihr Quartier, 

Litt fehr von ihrer Mordbegier; 

Sie hatte Schon zwey Spannen lang 
Dran abgenagt, vor lauter Drang 

Und Unmuth, weil man fie, gleich feigen 
Memmen, ihr Antlig nie ließ zeigen. 


* 
* * 


Zwey Puffer ftedten im Arreft 

Am Sattellnopf feit Fahren feit 

In Halftern, nebft dem Proviant, 
Der nicht Plaß in den Hofen fand. 
Somit fing das Pijtolen - Schloß 
Beym Fouragiren mande Maus, 

Die, wenn der Hahn war aufgefpannt, 
Sich plöglih in der Falle fand. 


Yun folgt eine eben fo lange VBefchreibung feines Knap— 
pen Ralph. Beyde zufammen nehmen gegen fiebenhundert Verfe 
ein. Endlich werden fie in Activität gefegt. Es fol eine Bären 
hetze gehalten werden; der. gewiifenhafte Hudibras, als gewe— 
fener Sriedensrihter, halt ſich verpflihtet, zwifhen dem Bas 
ren und den Hunden Frieden zu fliften. Der nächfte Gefang 
zeigt ung den Helden im Kampf mit einer Schar von Seins 
den, die fih im dritten Gefange wieder verfammeln, den vor: 
ber fiegreihen Hudibras gefangennehmen und in ein Gefäng— 
niß einfließen. Hier wird er im vierten Gefange von einer 
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Dame beſucht, die von dem Gerüchte die Nachricht von dem 
Unfall des Hudibras erfuhr. Die Beſchreibung des Gerüchts 
iſt reich an komiſchen Zügen. Ich hebe nur einige derſelben 
hier aus: 

Es gibt ein ſchlankes langes Weib, 

Zwar groß, doch federleicht von Leib, 

Heißt Fama; lebt von leerem Ton 

Und Wind, wie ein Camäleon. 

Zwey Flügel fie am Rüden trägt, 

Wie pohlnifhe Ärmel, ausgelegt 

Mit Ohren überall und Augen, 

Laut Zeugniß großer Mythologen. 

Mit diefen fie die Luft durchfliegt, 

Dft wahr fpricht und noch öfter Jügt; 

Fliegt wie die Taubenpoft herum, 

Trägt Brief, Mercur und Zeitung um; 

VertHeilt Fournale und Kalender 

Durch weit entleg’ne fremde Länder, 

Womit fie Lügen wohlfeil macht, 

Weil fie der halben Welt fie fagt. 

Ein Brieffa hängt ihre unterm Kinn 

Mit alt= und neuen Mährchen drin, 

Bon Todten, die umher fpazieren, 

Bon Kühen, die mit Efeln ftieren, 

Bon Hagel, gleih Haubigen - Steinen .. 

Bon Ferkeln mit vier Hinterbeinen, 

Und wie ein Stern mit Schwanz und Bart 

Don Nachbar Kunz gefehen ward. 

Sie bläft zwey Hörner auf einmahl, 

Jedoch von ganz verfchiednem Schall, 

Woher denn die bekannten Nahmen 

Bon gutem Ruf und böfem Eamen, 


Die Unterredung des Hudibras mit der fremden Dame 
bat viel Komifches. Er trägt ihr feine Liebe mit einem, im 
höchſten Grade aufrichtigen Öeftandniffe an, da die Dame vor: 
ber ganz fatyrifh zu ihm fagt: 
„Die Liebe bey euh Männern fcheint 
Ein Gleichniß, das was Aud'res meint; 
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Denn Liebe fchreyt zwar alle Welt, 

Doch mythologiſch meint man Geld; 

Das ift der Körper von dem Schatten, 

Mit dem ihe Herr'n Euch wünfcht zu gatten.” — 
Kommft du mir fo (denft Hudibras), 

So mei’ ih dir mit deinem Maf. 

Wie Amor feinen Bogen fpannt, 

Ihn von fi) beugt mit einer Hand, 

Und zieht ihn mit der Andern an, 

Sp muf man au die Weiber fahn. } 

„Wohl wahr (verfegt er), Geld und But 

Schürt mädhtig an die Liebesgluth. — — 

Geld kann mit Sonn’ und Mond es wagen, 

Und fie mit ihren Waffen fchlagen ; 

Reizt in Romanen und Balladen, 

Zu allen Minn’ und Heldenthaten, 

Geld iſt Wi, Tugend, Schönheit, Werth, 

Kurz, Alles, was man liebt und ehrt; 

Denn was ift jedes Dinges Werth, 

Als was es gilt an Geldeswerth ? 

Gibt's außer Reichthum fonft noch was, 

Das ftets der Menſch allein beſaß, 

Und vor dem Vieh voraus behielt, 

Excipe daß er lacht und ſchielt? 

Ich muß gefteh’n, mit Gut und Land 

Nähm' ich ein Weib aus zweyter Hand, 

Zum Bepyfpiel Euch. Perfon iſt's nicht, 

Worauf ich bin ſo fehr erpicht; 

Eu’r beifer Theil, Eu’r Land und Geld, 

ft, was mein Herz gefeffelt hält. 

Gebt mir Euer Geld und Gold, 

Und mit Euch felbft macht, was Ihr wollt; 

Fa, wollt! Ihr Euch dem Teufel fchenfen, 

Ich will's als Chriſt Euch nicht verdenfen ? — 


Weit entfernt, durch die derbe Freymüthigkeit diefer Lie: 
beserflarung ſich beleidigt zu fühlen, gefteht die Dame viel- 
mehr, daß eine ſolche Aufrichtigkeit ihr fehr wohl gefalle; fie 
erklärt, daß fie auch von ihm nur ein Einziges verlange, das 
ev ihr zu Liebe und zum Ruhme ihrer Schönheit thun müſſe, 
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nahmlich fich für fie — erhenken oder erfäufen. Sie fihließt mit 
ten Worten: 

„Was ich begehr’, ift Kleinigkeit, 
Und ift der befte Weg, wie man 
Sich recht verliebt beweifen kann; 


Denn wer fih aufhenkt und erſchießt, 
Der thut's, mein Treu’! nicht bloß aus Lift.” — 


Diefe Prüfung findet Hudibras zu hart. Sie ſchlägt ihm 
. darauf nochmahl vor: 

Hängt Euch nur ſacht' mit diefem Strid, 

(Ich fchneid’ Euch [os den Augenblid) ; 

Dover quetfcht ein halb dutzendmahl 

Euer achtbar Haupt an diefem Pfahl, 

Zu zeigen, daß Ihr herzhaft feyd, 

Sp bin ih zum Accord bereit. 

Da Huldibras auf feiner vorigen Weigerung beharrt, 
wird endli als Bedingung feftgefeßt, daß er ihr ſchwören 
muß, fih zu geißeln. Im folgenden Gefange vegen ſich in 
Hudibras Gewiffenszweifel, ob er diefen Schwur halten durfe, 
was denn zwifchen ihm und feinem Knappen eine große Dis- 
cufion über eidlihe Verpflihtungen veranlaßt, voll Satyre 
auf die Grundfüße der Secten jener Zeit. Sm nächſten Ge— 
fange fuht Hudibras die ſchmollende Schöne wieder zu gewins 
nen. Um fein Schickfal zu erfahren, reift er zu einem Roſen— 
Ereuger, mit dem er aber in einen Streit über Schwarzkunft und 
Aftrologie, endlich in ein Gefecht geräth, worin er den Ro— 
fenfreuzer befiegt. 

Hudibras und Ralph begeben ſich zur an — fliehen 
wieder. Hudibras will die Dame verklagen, verſucht aber vor— 
her noch den Weg der Güte durch einen Brief. Dieſer und 
die Antwort der Dame machen einen großen Theil des achten 
Geſanges aus. Nun folgt ein Streit der Heiligen über welt- - 
lihe Dinge. Das Gedicht ift nicht vollendet. 
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Samuel Garth, 

aus Vorkfhire, geboren im Sahre 1670, geftorben im Jahre 
1718, lebte zu London als allgemein geſchätzter Arzt. Er if 
der Verfaffer eined Eomifchen Heldengedihts: Die Armenapps 
thefe (the Dispensary) , wobey er die Abficht hatte, die Er- 
vihtung einer Apotheke durchzufegen, aus welcher die erkrank— 
ten Armen mit Arzneymitteln verfehen werden follten. Da ge 
winnfüchtige Apotheker und Ärzte diefem menfcenfreundlichen 
Inſtitut entgegen wirkten, bediente fich jener achtungswürdige 
Mann gegen die Lieblofen der Waffen einer fehr farcaftifchen 
Satyre, und fand allgemeinen Benfall. 

Das Gedicht beginnt mit einer Vefchreibung des Wohn— 
figes der Gottinn der Tragheit, die uns, auf einem Flaumen— 
bette liegend, gezeigt wird *). „Angenehme Träume, da$ 
Rauſchen fanfter Bäche, und flifternde Bäume wiegen die Göt— 
tinn in Schlaf. Mohn und jede andere einfchlafernde Pflanze 
breiten ihre betaubende Kraft und dumme Unthätigkeit aus; 
Feine Leidenfchaften foren ihre. gemächlihe Herrſchaft, Eeine 
Probleme verwirren ihr fehlaffuchtiges Gehirn; fondern finftere 
Vergeſſenheit bewacht ihr ruhiges Bette, und träge Nebel 
fhweben langfam über ihrem Haupt.” 

Sie wird aufgewedt durch die Bauleute, die ihre Woh— 
nung zu einer Apotheke umzugeftalten anfangen. Sie laßt den 
Neid auffordern, dem Werke Einhalt zu thun; diefer findet 
fi) fogleich dazu bereit, nimmt die Geftalt des Apothefers Ko: 
lon an, und eilt: zum Doctor Horoſkop, dem er die Gefahr 
jenes Unternehmens vorjtellt. Die Schilderung diefes Arztes 
fhließt mit den Worten: „Ohne Gewilfen befturmt er die Ob: 
ven der Kranken, und mordet mit Gewäſch, wenn feine Arzs 
neyen fehl fchlagen.” — Des Doctors Abgott ift der Reid 
thum, deſſen Aufenthalt, eine Bude, gleichfalls befchrieben 
wird. Die Nachricht des falfchen Kolon zieht dem entſetzten Doc= 
tor eine Ohnmacht zu. Er Fann die ganze Nacht nicht ſchlafen, 
obgleich ev Mohn auf feine Augen, und die Werke eines mit 


*) Die überfegten Stellen find von Duſch. 
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©. bezeichneten ſchlechten Schriftitellers unter feinen Kopf 
legt. Bey anbrechendem Morgen bringt er der Göttinn Krank— 
beit ein Opfer, und laßt alle Apotheker zufammenrufen. Man 
befchließt, fih an den Doctor Mirmillo zu wenden, und ihn 
um Beyſtand zu bitten. Diefer Mann ift fehr farkaftifch gefhil- 
dert durch das Lob, welches einer von der Geſellſchaft ihm erz 
theilt: „Sedes Wort, was du fagft, hat etwas QTödtendes, wie 
deine Kunft. Wie viel wir deiner Zreundfchaft zu danken haben, 
Einnen unfere Bindfäden fagen, und deine Recepte beweifen *). 
Deine Tinte ergießt fih fo reihlih, daß du offenbar Feines 
Andern Gefundheit achten Eannft, als unfere. Indem Stumper 
fih über der Krankheit nur den Kopf zerbrechen, erfcheint du 
und gibft den Gnadenftoß.” 

Horoffop ftimmt dafür, die Sache im Rechtswege auszu— 
fechten , da erfcheint aber die Göttinn Krankheit, durch das ihr 
gebrachte Opfer geneigt gemacht, und räth ihm, die Fortuna 
um Beyſtand anzuflehen. Horoffop, von einem Wirbelwinde 
fortgetragen,, macht felbft die Reiſe zur Glücksgöttinn, die in 
den fogenannten glüdlichen Snfeln wohnt, und dem Fragenden 
die Entſcheidung ertheilt, daß beyde Parteyen zwar fiegen, 
aber dennoch ihre Abfiht nicht erreihen würden. Indeß bat 
Doctor Mirmillo fih entfhloffen, Zank und Streit lieber zu 
vermeiden: „Mein Anfehen in der Stadt,” fagt er, „war all 
gemein, Niemand konnte mit gehoriger Feyerlichkeit ſterben, 
wenn er nicht erft von mir einen Paß hatte. Niemand Eonnte 
den langweiligen Eheftand ertragen, aber ih made, um ihn 
zu erleichtern, daß er Eur; dauert. Sch feße die mifvergnügten 
Matronen in Freyheit, und erlöfe Ehemänner aus der Gefans 
genfchaft.” 

Da nimmt nun der Dichter feine Zuflucht wieder zu einer 
neuen ollegorifchen Figur ; die Zwietradt muß erfheinen, 
und den Mirmillo wieder zum Kriege auffordern. So kommt e3 
denn zwifchen beyden Parteyen zu einer formlihen Schlacht. Die 

*) Die Recepte werden von den Apotheken an Bindfäden auf: 
gezogen und geſammelt. 
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Helden find fammtlih mit hirurgifhen und Apotheker-Werkzeu- 
gen als Waffen verfehen, die zum Theil eben nicht fehr lieblich 
find, wie 3. B. Dedel von Nachtſtühlen, Bettpfannen, Harn— 
gläſer, Lanzetten u, dgl. Die Schlacht bleibt unentfchieden, bis 
im ſechſten Geſang abermahls eine neue allegorifhe Perfon 
erfcheint, die Geſundheit. Diefebefiehlt, eine Geſandtſchaft 
in die elifäifchen Felder zu ſchicken, um dafelbft einen berühm— 
ten Arzt zu befragen. Der Großbothſchafter Eelfus macht die 
Reife durch den Zartarus. Hier begegnet er unter anderm einem 
Arzte, der von einer Menge verftümmelter Schatten verfolgt 
wird. Diefer gibt fich zu erkennen und fagt: „Sch bin Quai— 
cum, verdammt, in Mifvergnügen auf diefer unfruchtbaren 
Kufte zu bleiben, bis die zürnenden Götter verfohnt find. Diefe 
Gefpenfter vol Narben, die bier drohen, find die Opfer meiner 
ehemahligen fohlehten Behandlung. Sie ftoren mit unaufhörli— 
chem Gewinfel meine Ruhe; dem einen fehlt der Saum, ber 
andere fordert feine Nafe. Hier vollziehen fie den Willen des 
unerbittlihen Pluto, und quälen mich jeden Augenblick mit 
einer Pille,” 

Der große Arzt, den Celfus, in Gefellfhaft der Gefund- 
beitsgottinn , befragen muß, thut nichts anderes, als beyde 
wieder in die Oberwelt zurücfchicen und fie an den Minifter 
Atticus adreffiren, der ale Wunden heilen und die Arzneys 
Funde wieder zuihrer ehemahligen Höhe erheben wird. Hierauf 
wird diefem Minifter und dem König Wilhelm, die am Ans 
fange des Gedichtes fhon gepriefen wurden, neuerdings eine 
tüchtige Dofis Weihrauch geftreut, worauf die Gefandtfchaft 
Abſchied nimmt, und das Gedicht ziemlich unerwartet und fros 
ftig ſchließt. 

Wir finden in diefer komiſchen Epopee zwar viele ſchöne 
Befhreibungen und fehr treffende fatyrifhe Züge; dem Gans 
zen fehlt aber doch Leben und Bewegung, ein Gebrechen, das 
durch die Dürftigkeit der Erfindung defto mehr hervorftechend 
wird. Die allegorifchen Perfonen verurſachen eine matte Ein: 
formigfeit und der Ausgang läßt ganz unbefriedigt, da flatt 
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einer thatigen Entfheidung und Löſung eine Iuftige Prophe— 
zeyung eintritt. 


Alerander Pope. 
(Geboren zu London im Jahre 1688; geſt. 1744.) 


Er war der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, der, 
nachdem die Stuarte vom englifhen Ihron ausgefchloffen wur: 
den, die Hauptftadt verließ, und fich in die ländliche Einſam— 
keit zurückzog. Hier entwidelte fein poetifches Talent fih fehr 
frubzeitig, und er gab fi) fogar, ohne einen fremden Unter: 
richt zu genießen, feine eigene Bildung. Eine gelungene Ode 
an die Einfamfeit, eine metrifche Überſetzung des erſten Buchs 
der Thebais des Statius, und die im Jahre 1704 erſchienenen 
Hirtengedichte empfahlen den Jüngling vortheilhaft. Seine Ce— 
lebrität ſtieg durch die Beſchreibung des Waldes bey Windſor 
und durch das Lehrgedicht über die Kritik, noch mehr aber durch 
die komiſche Epopee, der Lockenraub; dieſe Werke waren die 
Früchte, die der fünf und zwanzigjährige Jüngling ſeinem Va— 
terlande brachte. Aufgefordert von Mehreren, unternahm er 
die Überſetzung des Homer, die er in fünf Jahren vollendete. 
Dieſe Arbeit, die er auf Subſcription herausgab, fand ſolche 
Abnahme, daß das dadurd erworbene Vermögen ihn in die 
Lage der Selbftftandigkeit verfegte. Dabey traf ihn das Schick— 
fal aller ausgezeichneten Talente, eben fo viele Verehrer und 
Freunde, ald Tadler und Feinde zu haben. In der glücdlihen 
Muße, deren er ſich feit jenem legten Werke nad) dem An— 
Faufe eines fhonen Landhaufes in dem Dorfe Twickenham er- 
freute , fchrieb er das große Lehrgedicht uber den Menſchen, 
und die moralifhen Verſuche. Sein leßtes Werk war die Dun- 
ciade, eine fatyrifch =Eomifche Epopee, ein bitteres Spastar: 
dicht auf feine Gegner. 

Immer ſchwächlich und kränklich, Elein und hager, nahrte 
Pope von früher Sugend auf einen hypochondriſchen Hang zur 
einfamen Lebensweife. Obſchon von friedlihem und gutmütht- 
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gem Naturell, reiste erdoch fehr die rege Galle feiner Gegner 
durch den bittern Spott, womit er fie feine Superiorität fübe 
fen lieg. Auch würdigte er fie immer nur einer leichten bey: 
laufigen Widerlegung. Als Katholik ausgefhloffen von allen 
öffentlichen Amtern, flard er, ohne je eines derfelben beffeidet 
zu haben, folglid vom Staate unbelohnt, im Jahre 1744, 
im 56. Sabre feines Lebens.” 

An Pope’s Lo Fenraube wird zwar vorzüglich und mit 
Recht der Mangel an fchöpferifher Originalität getadelt; es ift 
kaum zu zweifeln, daß wir ohne Boileau's Pult auch Eeinen 
Lockenraub erhalten hatten. Sey aber das franzofifhe Helden: " 
gediht auch immerhin das Vorbild des englifhen Dichters ge= 
wefen, fo hat das Werk des letztern doch immer bedeutende 
Vorzüge vor dem erften, und zwar insbefondere dadurch, daß 
Pope, ftatt der von Boileau und Garth gebraudten Mafchie 
nerie froftiger allegorifher Perfonen, die heitern Luftwefen 
der ©eifterwelt des Grafen Gabalis, Sylphen u. dgl. bes 
nüßte, wodurd das Gedicht ein freundliches, Tiebliches Colo— 
vit erhielt. Die übrigen Schönheiten diefer Eomifhen Epopee, 
die einen höchft unbedeutenden Vorfall bloß durch die veizende 
Erzablungsweife fehr anziehend macht, beſtimmt Bouterweck 
am richtigiten: „Alle Parthien des anmuthigen Ganzen greifen 
barmonifh in einander. Sede Situation iſt interefjant gewor: 
den durch die Art, wie der Dichter mit ihr ſcherzt. Die Dar— 
fiellung der Eleinen Begebenheiten ift immer pifant und nie 
gefuht. Die Phantafie des Dichters arbeitet unermüder dem 
gefelligen Wige vor. Ein lahelndes Bild folgt dem andern. Die 
muntern Einfalle find nur felten derb oder unanftandig. Die 
ganze Manier ift toilettenmäaßig und doch nicht tändelnd. Ein 
männlicher Geift herrfcht felbit in den frivolen Scherzen, ohne 
die ein folches Werk nicht gelingen Eonnte. Die reinfte Eleganz 
der Sprache und Verfification vollendet die Schönheit des 
Gedichts.” 

Lord Peter fand bey einer gefellfehaftlihen Unterhaltung 
Gelegenheit, der ſchönen Miß Arabella Fermor eine Tode abzu— 
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fhneiden. Diefes Factum ausberwirklihen Welt gab dem Dice 
ter die Veranlafung zu der Eomifhen Epopee: The Rape of 
the Lock, weldes zuerft in zwey Geſängen, ohne Maſchinerie, 
erfchien, nachher in fünf Gefangen mit Mafchinerie. 

Sm erften Gefange erbliden wir Belinden, die Hel— 
dinn des Gedichtes, bey der Toilette. Ihr Putztiſch it ein Same 
melplag aller Koftbarkeiten. Die Sylphen verfehen dabey die 
ihnen zugetheilten Amter, Diefe, fo wie die Geifter überhaupt, 
find Srauenzimmer, die nah DVerfchiedenheit der Temperamente 
in diefe Wefen verwandelt wurden: „Die Geifter der Feurigen 
und Zankſüchtigen,“ fagt der Dichter, „fteigen in der Flamme 
auf, und befommen den Nahmen Salamander. Weiche, fanft- 
mütbige Seelen gleiten in’s Waffer, und trinken mit den Nym— 
phen den Thee ihres Elements. Die fteife Spröde wird zu 
einem Gnom erniedrigt, und ſchwärmt noch immer auf der 
Erde, um Unbeil zu ftiften. Leichtfinnige Goketten erheben 
fih als Sylphen wieder in die Höhe, und fpielen und flattern 
in den Befilden der Luft *).“ 

Sm zweyten Gefange made der Baron feinen An: 
fhlag zu dem Raub der Lode. Die Schöne wird vom Sylphen 
Ariel gewarnt; der Baron aber trifft indeffen gewaltige An: 
ftalten: „Ehe Phöbus aufging, hatte er fhon den Himmel um 
feine Gunft gebetben, und alle Götter, befonders die Liebe, 
angebethet. Shr hatte er einen Altar von zwolf ungeheuern 
franzöſiſchen, nett vergoldeten Nomanen erbaut. Auf diefem 
lagen drey Strumpfbander, ein halbes Paar Handfhuhbe, und 
alle Trophaen feiner vorigen Geliebten. Mit zartlichen Liebes— 
briefen zündet er den Scheiterhaufen an, und blaft mit drey 
verliebten Seufzern das Feuer auf.” 

Den größten Theil diefes Öefanges füllt die verhangnißvolle 
Luftfahrt auf der Themfe aus. Sm dritten Geſange fin 
den wir die reizende Belinde am Spieltifch, mit einer Parthie 
L’hombre. Die Charakteriftif der Kartenfiguren und die Bes 
fhreibung des Spiels als einer Schlacht, hat viele luſtige und 


) Überfegung von Duſch. 
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piEante Züge. Belinde ift zwar Siegerinn, aber dennoch ruft 
ihr der Dichter (das bevorftehende Unglück des Locdenraubes 
ahnend) warnend zu: „Bald foll diefe Ehre dir entriffen 
werden, bald follft du diefen fiegreichen Tag auf ewig verwün— 
fen!” — DBelinde fest fih an den Theetifh, wo alle Syl— 
phen ihre Dienfte verrichten, bis endlich der unglüclihe Au: 
genblick erſcheint; vergebens bemüht fich die ganze Geifterfchar 
zum Schutze der fchonen Locke; fie wird von der Schere ab- 
und ein vertheidigender Sylphe bey diefer Operation mitten 
entzwey geſchnitten. 

Im vierten Geſange kommen wir in die unterirdiſche 
Wohnung der Göttinn Spleen, die ſehr ausführlich beſchrieben 
wird. Bösartigkeit und Affectation ſind ihre Dienerinnen. Sie 
verurſacht eine Menge eingebildeter Krankheiten. Umbriel, ein 
tückiſcher Gnom wendet ſich an die Göttinn. Belinde erſcheint 
troſtlos. 

Sm fünften Geſange machen die Damen gemeinſchaft— 
lihe Sache zur Wiedereroberung der geraubten Lode. Die 
Schlacht beginnt; die Waffen der Heldinnen find: Blige der Au: 
gen, zürnende Mienen, eine Prife Schnupftabaf, und eine 
Haarnadel. Der triumpbirende Umbriel fchlägt vol Schadenfreude 
feine Flügel, auf einem Wandleuchter figend, und fieht dem 
Gefechte zu. Die Locke verfehwindet endlih, und wird unter 
die Sterne verfeßt, felbft ein neues Geſtirn. Die Sylphen fol- 
gen der auffliegenden vergnügt dur den Simmel. 

Die Dunciade, eine Satyre in Form eines epiſchen Ge: 
dichtes, hat Pope als fchweres Gefhüß gegen feine Feinde ab: 
gebrannt. Ste enthalt zwar viel Wigiges und Sinnreiches, 
aber noch mehr Geſuchtes und Erzwungenes; vorzüglich Teuch- 
tet überall das grimmige Beſtreben einer perfönlichen und Elein- 
lihen Rachſucht hervor. Zur Probe werde ich von den vier Ge: 
fangen dieſes Gedichtes nur einen Theil des Inhalts nebft eini- 
gen Stellen mittheilen: 

Das Gedicht beginnt mit der Erzählung vom Urfprung des 
großen Neids der Dummheit, nebft der Urſache von der 
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Fortdauer desfelben. In der Stadt hat diefe Göttinn ein ei- 
genes Collegium, und insbefondere eine Privat» Akademie für 
Poeten. Die Göttinn felbft wird hierauf gefchildert, wie fie die 
ange Neihe ihrer Söhne überdenkt, endlich ihre Augen auf 
den Bays richtet, den fie zum Werkzeuge der großen Bege— 
benheit brauchen will, die der Inhalt des Gedichtes ift. Bays 
fißt tieffinnig unter feinen Büchern, überlegt Tange, und erbaut 
endlich, aus Beforgniß über das bevorftehende Ende des Neiches 
und der Herrfchaft der Dummheit, einen Altar von Büchern, 
und will darauf feine eigenen Schriften verbrennen. Dem Opfer 
ſchickt er ein feyerlihes Gebeth voraus: „Große Bezahmerinn 
aller menjchlihen Kunft! die ich uber Alles liebe und immer 
am Herzen habe, o Dummheit! deren alte Sade ich noch jeßt 
verfehte, mit der meine Mufe ſchon damahls anfing, als ich 
mir das erite Lob erwarb, mit der fie aufhören fol, wenn ich 
das Ziel getroffen und die letzte Ehre des Kranzes errungen 
babe! O du leitende Seele der Geſchäfte, die du unferm Ko- 
pfe das bift, was der Schwung der Kugel, welche ficherer trifft, 
je fhwerer fie ift, indem fie quer nach dem Ziele wadelt: O fah— 
re fort, dem verwirrten Menſchen gnadig zu feyn! breite einen 
beilfamen Nebel vor der Seele aus, und feße uns durch die 
Nacht, in der wir geboren find, in Sicherheit, daß wir ung 
nicht durch das falfhe Srrlicht des Wißes in die Srre führen 
laſſen! Wie felbft Bley, aus Windbüchfen fortgefchnellt, fliegen 
Fann, und ſchwere Kugeln ſchnell die Luft durchſchneiden; wie 
Glocken ihren hurtigen Schlag der Schwere zu danken haben: fo 
laß Leerheit und Dummheit mic) begeiftern, und meine Elafti- 
cität und mein Feuer fenn !” ꝛc. 

Die Göttinn der Dummheit erblickt die Flamme des auf- 
lodernden literarifchen Scheiterhaufens, eilt von ihrem Sitze 
berbey, und löſcht das Brandopfer aus, erfcheint dem verzwei- 
felnden Scribler, verfegt ihn in ihren Tempel, weiht ihn in 
ihre Geheimniſſe ein, und bringt ihn endlich in die See des 
verftorbenen gekrönten Kofpoeten. 

er jener Einweihung zeigt fie ihm z. B. wie Gedanken 
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auf Gerathewohl jeßt von ungefähr einen Verftand finden, jet 
alle gefunde Vernunft vergeifen, wie durch Inder-Gelehrfamkeit 
Fein Studirender bleich wird, wie mit geringerm Genie, als 
Gott einem Affen gibt, aus einem alten Stück ein neues ger 
macht werden Fann, u. f. w. Dann gießt fie, unter myftifchen 
Morten, das geweihte Opium auf fein Haupt. 

Nahdem der Konig ausgerufen ift, ordnet die Göttinn 
der Dummbeit im zweyten Buche feyerlihe Spiele ‚an, die 
von Poeten, Necenfenten und Buchhandlern begangen werden 
und durchaus eine farkaftifhe Tendenz; haben. So z. B. ftellt 
fie den Buchhändlern das Gefpenft eines Poeten auf, das fie 
zu erhaſchen fuchen. Den Necenfenten werden zwey lange und 
höchſt Tangweilige Werke vorgelefen , wobey alle Anwefende 
einfhlafen, womit das Buch fohließt. Im vierten Bude fuhrt 
die Gottinn den König in ihren Tempel, wo er, auf ihrem 
Schooße liegend, einfchlaft, von einer verrückten poetifhen Si— 
bille in die elyfaifhen Felder, und von hier auf den Berg der 
Erfheinung gebracht wird, wo er das ganze Neich der Dumme 
beit in feiner vormahligen, gegenwärtigen und Eunftigen Herrs 
Tichfeit erblickt. Mit diefer Viſion endet das Gedicht im vierten 
Geſang. 


James Thomſon. 


Von James Thomſon, dem berühmten Verfaſſer der Jah— 
reszeiten (geboren im Jahre 1700, geſtorben 1748) exiſtiren 
zwey erzählende Gedichte, die aber nur der äußern Form nad 
zu den epifchen geboren. Die Burg der Trägbeit (the 
Castle of Indolence) ift ein vomantifch = allegorifhes Gedicht 
. in Spenfers Manier. Ein Zauberer lockt fehr viele Menſchen, 
die fih nach bequemen und weichlihem Lebensgenuffe fehnen, in 
fein Schloß, wo fie fih in üppigem Müßiggange allen Wol: 
lüften bis zur volligen Erſchöpfung überlaifen. In diefem elen= 
den Zuftande werden fie dann in den Thurm der Neue und des 
Efels eingefhloffen, bis endlich ein thatkraftiger, edler Ritter 
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dem Zauberer und feinem ganzen Unweſen ein Ende macht. — 
Das Öediht: die Freyheit, in drey Theilen, ift epifch- 
didaktiſch, eine Vifion mit allegorifhen Figuren. Die Freyheit 
felbft tragt die, fie betreffenden politifhen und moralifchen Be: 
trachtungen biftorifh vor. Der erfte Theil liefert Gemählde 
von Rom und dem alten Stalien, der zweyte von der Freyheit 
des alten Griechenlands; der Gegenftand des dritten ift dag 
neuere Jtalien bey und nad) der Völkerwanderung, hauptſäch— 
lich aber des Dichters brittifhes Vaterland. Dem letztern ges 
mäß lautet auch) die Beſchreibung der Göttinn felbft: „Nicht, 
wie in alter Zeit, die Mütze und den Stab in ihrer Sand, wo- 
mit fieden verdienftvollen Sclaven berührend in Freyheit ſetzte; 
fondern ihre glänzenden Schlafe ummwunden mit brittifhem Ei- 
henlaube, und Navalzeichen winkten um ihre Stirne. Erhaben 
war ihre Miene; frey fpielte uber ihren Schultern, mit Ge: 
flirnen gefehpmückt, ihr meergrüner Mantel. Als eine Inſelgöt— 
tinn fand fie jeßt da, und ihre hohe Sorge war die Königinn 
der Inſeln, die Beberrfcherinn des Meeres.” 

Das Gedicht hat allerdings mehrere Borzügfich [done Stel: 
len ; im Ganzen aber doc) etwas Trockenes, Schwerfälliges und 
Einförmiges. Wir begnügen uns daher mit einer kurzen Probe 
aus dem erſten und zweyten Theile. Noms Entartung im er: 
ften Theile: 

„So gaben Schwelgerey, Uneinigkeit, eine vermifchte 
Wuth von grängenlofer Woluft und granzenlofem Reichthum, 
Mangel, weldher Veränderung wünfchte, und Krieg, der das 
Verſchwendete erfegte, Raubfuht, welche auf ewig untüchtig 
ift zu friedlicher Arbeit , unbeftraftes Verbrechen , blutvers 
[hwendende Nahe, offenbare Beftehung und widergefeßliche 
Macht, fich einander Kräfte, und erfchütterten zufammen den 
Staat. Inzwifchen verachtete Ehrgeiz, an der blendenden Spige 
abgehärteter Legionen, allen Gehorfam, ftürzte alle Ordnung 
um, und riß die große Republik von ihrer Grundfefte herunter. 
Erbaut dur Zugend, berührte fie die Wolken, und breitete 
über die gedeckte Erde eine weite Obhut. So — Tugend 

Philoſoph. Abtheil. IV. Band. 
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fie unterftüßte und in feftem Gleichgewichte hielt, brauſte jeder 
Sturm fhadlos über fie hin, oder flarkte ihre Kräfte; als aber 
durch eine plöglihe, und abſcheuliche Veranderung die beiten 
Menſchen fid in die bofeften verwandelten, die, wie vormahls 
böchft tugendhaft, fo jest äußerſt lafterhaft waren; fo löſeten 
ſich die Bande diefes Gebäudes, weldes die Erde umfaßte, 
vor der Wuth des Ehrgeizes; es ſank endlich donnernd nieder, 
und zermalmte unter feinen Ruinen eine Welt.” — 

Ein Landfchaftsgemählde aus dem zweyten Theil: 

„Hier brach fih die von der Sonne erleuchtete Wolke: 
die ſich verkleinernde Ausfiht und das blaue Gebirge verſchwand 
in Luft; der ſchreckliche Abhang hing drohend ; der fallende 
Strom ftürzte befhaumt vom Felfen herab; die Sonne ſchien 
zitternd über dem entfernten Meere ; das flurmende Meer ſchaͤum— 
te unermeßlich ; der treibende Sturm machte den Himmel trau: 
vig, und aus der tiefern Finfterniß fiel der geflügelte Blitz in 
die gefpaltene Eiche ; im umfchloffenen Thal oder da, wo ber 
Bach fich fehlängelte, blies der einfame Schäfer feiner weiden: 
den Heerde vor, rings um ihn ber Friede und Yiebe und Un— 
ſchuld; und neben ihm lächelten glückliche Altern ihre jungen 
Nachkommen an, und Freunde, die dev Tod lange getrennt 
hatte, unterredeten fi.” — 





Richard Glover. 


Geboren zu London im Jahre 1712. Er war Kaufmann 
und trieb die Poefie ald Dilettant; daher auch die Weranlaf- 
fung zu feinem Gedichte: London, or the progress of com- 
merce. Außer diefem fchrieb er noch zwey große Epopeen: ı) 
Leonidas, zuerft in neun, dann in zwolf Büchern. (London 
1770. Zwey Bände.) 2) The Athenaid, in drey Bänden. Die: 
fes Gedicht vollendete er erſt Eur; vor feinem im Jahre 1765 
erfolgten Tode. | 

Plan und Darftellung im Gedicht Leonidas, find aller: 
dings einfach, edel und würdig, geiftveich und groß; deſſen uns 
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geachtet ift das Ganze, bey allen feinen Vorzügen, doch mehr 
biftorifch und proſaiſch, als echt poetiſch. Das leßtere wird es 
nur in mehreren bejchreibenden Parthien. Eine befondere Ei- 
genheit diefes Heidengedichtes befteht darin, daß es gar Eeine 
epifhe Mafchinerie enthält. Die Urfahe, warum Glover diefe 
verfhmähte, fheint in feiner geiftigen Wefenheit begrün= 
det zu feyn, die, ohne lebhafte Phantafie, ihre Werke vors 
züglid durch Verſtand und Gemüth ſchuf; daher mögen denn 
auch die poetifchen Bebrechen diefes Meldengedichtes rühren; daß 
z. B. die Charaktere zu fehr in allgemeinen Umriſſen ge- 
zeihnet find, daß die Schlahtgemählde mehr hiſtoriſches und 
taktifches, als dichteriſches Intereſſe erregen, daß die Moral 
fi) größten Theils zu fichtbar hervordrangt, u. |. w. Die Athe— 
naide ift noch viel profaifcher und matter. Wir begnügen ung 
daher, wenige Proben des erftern Gedichtes zu geben, 

Ein Landſchaftsgemählde: „Die Ebene jenfeits Thermo— 
pola ift halb mit Bergen umgürtet, halb wird fie vom Meere 
befpühlt. Der Rücken des Gebirges ift in tiefe Klüfte zerfpalter, 
welche durchſichtigen, ſchnell hinrauſchenden Strömen eine Bahn 
öffnen. Der erſte im Ruhm, Spercheas, der einſt mit feinen 
hohen Pappeln prangte, ſchäumt durd ein fteiniges Bett hin— 
ab. Auf diefer ganzen breiten Fläche find zabllofe Gezelte der 
Barbaren errichtet. Diefe erftrecken fi) längs der geſchlängel— 
ten Sluth bis an des reichen Theſſaliens Gränzen. Diefe erfül 
ten die Thaler, die noch vor Kurzem mit den mannigfaltigen 
Schönheiten der Natur gefegnet waren. Nun ftarren aus ih— 
ven matten Öeftrauchen feindfelige Speere hervor. Unter wil: 
den Fußtritten fterben ihre bleiben Blumen. Der umſchlingende 
Epheu wird von feinen Zelfen geriffen. Die Wiefe trauert, 
von ihrem Grün entkleidet. Die Pappelwälder, von den Ufern 
ausgerottet, laſſen den Strom fchattenlos und ode. Prächtige 
Tempel, in dunfeln Hainen den Göttern geheiligt, hatten die 
vaube Gewalt gefühlt, die für Geſchmack und Kunft unempfind- 
lich und blind ift. Alle die Bilder, aus Marmor gehauen, die 
gefhnigten Gefäße, liegen verftümmelt nebenden Trümmern ge: 
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meißelter Säulen, ihrer ausgegrabenen Frieſe, ihrer Architra— 
ben und Carnife. Doc ift in diefem tiefen Thale noch ein 
Ort unentweiht geblieben, das vaterliche Erbtheil alevadifcher 
Fürften, die, mit Xerxes verbündet, in Theffalien vegierten. 
Dort blüben die Büſche, vom Frevel unverletzt. Dort ſtrecken 
des Waldes Söhne ihre üppigen Afte zum Himmel empor. Über 
weichem Moofe winden fih fanfte, mit Wohlgeruch erfüllte 
Luſtgänge, bier licht und breit, dort in Myrthen eingeſchloſ— 
fen und mit Geifblatt bedeckt, zu anmuthigen Einfamfeiten 
bin, zu Grotten, zu ländlichen Hütten und Lauben, und küh— 
(enden Höhlen, und alles erfhallt von dem lieblichen Gefange 
unzähliger , in mannigfaltigem. Gefieder glanzender Vögel. 
Aus ftets rinnenden Quellen rollen Eryftallene Bäche mit ſchlum— 
mereinladendem Gemurmel von Fall zu Fall uber die Kiefel 
binab. Hier wohnte die Koniginn, mit Perfiens edlen Frauen. 
Hier fchwebt Darius fehone Tochter, Ariana, die ungludsvolle, 
von der Liebe gequälte Fürſtinn, bier ſchwebt fie unerge&t, mit 
gefenkter Stirn über melodifhen Gewaffern. Shrem traurigen 
Ohre find die befiederten Chöre ganz unharmoniſch. Wergebens 
bemühen ſich zaͤrtliche Sclavinnen zu der Laute füßen Tönen, ihre 
Stimme gefellend, die Betrübniß hinwegzuzaubern.” 

Die unglüdlihe veizende Ariana finden wir — neunten 
Buche wieder, wo ſie in das Lager des Leonidas kommt, um 
den Leichnam ihres Geliebten bittet und über demſelben ſich er— 
ſticht. Dieſe Epiſode gehört zu den ſchönſten Parthien des Ge— 
dichts: „In ſchwarzem geſtirnten Gewande beſtieg die Nacht 
nun ihren Thron. Vom Streite zurückgerufen, vergeſſen die 
Griechen ihre langwierige Arbeit, in ſtillem Schlummer aufge— 
löſ't; alle, außer denen, die wider die ungewiſſen Gefahren 
der Finfterniß auf der Hut ftehen; hundert Krieger, deren 
Haupt Agis war. Hoc auf der Mauer faß der wahfame Held. 
Aber plöglih beunruhigt ihn der Schall von FZußtritten, die 
durch die Enge herfommen, und er ruft laut: „Wer find diefe, 
die den wiederballenden Boden des Felfen betreten? Antwor— 
tet, und reizet nicht den unvermeidlihen Tod!” Ihm antwor— 
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tet eine Stimme: „Wir kommen nit als Feinde, fondern 
bitten demüthig um den Zutritt.” — Der Spartaner erwie- 
dert: „Welches Vorhaben führet euern Zuß durch den mitter- 
nächtlichen Schatten hierher ?? — Der Fremdling fpriht: „Wir 
find Gräciens Freunde, und wünſchen durch deinen Beyftand 
zu Lacedämons König zu Eommen.” — Noch ſteht der bebut- 
fame Feldherr unentfchloffen, bis eine zarte Stimme mit har: 
monifch -füßen Tönen fein erftauntes Ohr bezaubert: „DO große 
müthiger Kriegsheld,, hör’ auf das Flehen einer Elenden, die 
der Schmerz allein durch mitternädtlihe Schatten zu diefen 
fiegreihen Gezelten brachte, und die Eeinen Betrug Eennt.” — 

„Nun flieg der Griehe durch das geoffnete Thor hinab, 
und bielt eine flammende Fackel empor. Das Licht entdeckte zu- 
erft einen Mann in Enechtifher Kleidung. Neben ihm fand ein 
anmuthsvolles und majeftätifhes Weib. Ihr Angeficht wetteifer: 
te nicht mit der Macht der verderblichen Helena, noch mit den 
beftriefenden Reizen der wolluftigen Koniginn der Liebe; aber 
es übertraf gar weit alle die bald verwelfenden Reizungen, 
welche die Lilie, mit der Roſe vermifcht, auf der Wange der 
Schönheit verbreitet; der Abdruck eines Geiftes, der von der 
Weisheit beberrfht, von der Holdfeligkeit gemildert ward; der 
veinfte Glanz der Tugend beftrahlte das gottlihe Antlig. Und 
dennoch Eonnte diefes Alles das harte Verhängniß nicht erwei— 
hen, nod das boshafte Glück reizen, die Unſchuld zu vereh— 
ven, welches oft ein unbefledtes Herz mit Qualen zerreißt, 
und oft die Verzweiflung zur Weisheit gefellt.” — 

„Seßt begann der Feldherr mit diefen liebreihen Worten: 
„Erhabene Schöne, deren Geftalt die Nacht fo ziert, o tadle 
nicht die Wachſamkeit des Krieges. Seine ftrengen Gefeße ver: 
bothen mir, eher gegen dich willfährig zu feyn. Nun aber will _ 
ih nicht langer zögern, diefe deine fichtbare Hoheit und 
Wurde vor das Angefiht unfers Konigs zu flellen.” — Er 
fhweigt, und führt fie. Auf feines theuern Bruders Rufen er: 
bebt fich Leonidas von feiner Lagerftatt. Mit Verwunderung 
betrachtei er die hohe Jungfrau, weldhe, von der Gegenwart 
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des göttlihen Mannes mit Ehrfurdt erfüllt, ihr Auge demü— 
thig zur Erde niederfenkt. Sein Blick und feine Stimme zer: 
ftreuen ihre Angft, indem er gaftfreundfchaftlich -fie alfo an— 
redet: „Deine liebenswürdigen und erhabenen Züge, o fchöne 
Unbekonnte, bezeichnen eine Seele, die von allen. die höchſte 
Achtung heiſcht. Erzähle mir, o Edle, durch welches unbarm— 
herzige Schickſal gezwungen, dein zarter Fuß die Pfade der 
Finſterniß betritt! Entdecke mir die Leiden, durch welche deine 
Tugend trauert!“ — 

„Auf ihrer bleihen Wange entftand eine plöglihe Scham: 
röthe, gleich dem erften Anbruche des Tages Uber der blajfen 
Dammerung.” Endlich drangen diefe in Sram gehullten Worte 
aus ihrem Munde: 

„Wenn man dag Mitleid des Helden dadurch verdienen 
Fann, daß man höchſt unglüdlich ift, und fih von der Hoff: 
nung auf immer verlaffen fiebt; daß man groß und elend ift: 
fo ſchau, o glorreicher Führer: eines unbefiegten Heeres, fehaue 
Darius Tochter, die betrubte Ariana! nimm mein Flehen er- 
barmend an, und verſchmähe meine Thranen nicht! Zuerft be— 
Eennt dir mein fehuldlofes Herz ohne Scheu, daß ich den Beften 
der Menfchen liebte, der tapfer, weife, mit jeder Kunft ge- 
ſchmückt war. In griechiſchen Waffen prangend, focht er heut’, 
und heute fiel er. Und ach, mit dem legten Odem, den er in 
meines Bruders Armen aushauchte, offenbarte er eine lang ver- 
hehlte Liebe zu mir. O! ic) will meinen Sammer hemmen, will 
meinen Augen verbiethen, vor dir zu ſtrömen, und in meiner 
vom Schmerz beflemmten Bruft die Seufzer erftiden! Denn 
warum follte deine MenfchlichEeit durch mein Unglück gekränkt 
werden VBernimm denn, o König, und gewähre mir mein ein- 
ziges Verlangen, feinen Leichnam unter den Haufen der Er: 
fhlagenen zu ſuchen!“ — 

„Alſo flebte die Eöniglihe Sungfrau dem Helden. Eine 
Zeitlang heftete Leonidas den ftarren Blick auf Ariana, indem 
er diefen zartlichen Gedanken in feine Seele zurücdrief: Solche 
Schmerzen fühleſt du, o ewig Theure, die du num zu Lacedär 
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mon’meine immermahrende Entfernung beweineft! — Dann 
wendet er fich feitwarts und feufzt. Bald ermannt er ſich wie: 
der, und fpricht zu feinem Bruder: »Du, o menfcenfreund: 
liher Mann, begleite diefe Fürſtinn, und hilf ihr!” 

„Die Finfterniß entweicht vor dem purpurgeflügelten Mor- 
gen. Eine Kriegsfhar wird herbeygerufen. Sie finden den uns 
vergeffenen Ort, wo fie aus Zeribazus fterbender Hand fein 
furchtbares Schwert hinfallen fahen. Sogleich ziehen fie unter 
einem Hügel perfifcher Todter den an feiner Ruftung erkannten 
Helden hervor.” A 

„Welche unfäglihe Pein empfandeft du nun, wel ein 
banges Graufen durchdrang did, Ariana! Doc die Liebe war 
in deinem zartlihen Herzen noch immer am madtigften. Vom 
Schmerz der Sinne beraubt, warfft du deine fhonen Glieder 
auf Teribazus Ealte Bruft. Das geronnene Blut entftellte dei- 
nen fchneeweißen Bufen. Über feine Wunden floß dein zerſtreu⸗ 
tes Haar, und aus deinen Augen quellend wuſch ungeſtüme 
Betrübniß den blutigen Leichnam. Dann brachen ächzend dieſe 
Klagen aus: „O du, dieſen weinenden Augen auf ewig entriſ— 
fen! der du aus Verzweiflung, ein Herz, das dich damahls 
am beftigften liebte, zu gewinnen, bein Leben zu fruh dem 
unvermeidlichen Pfeile des Todes für fie hingabft, die nun in 
Martern ihre Zärtlichkeit entdeckt, die nun ihre Wünfche dei— 
nem tauben. Ohre vorfagt , die von Liebe trunfen, deine Falte 
fühlloſe Wange mit der ihrigen vereint: Ach! bemerken wohl 
diefe ftarren gräßlichen Kreife meine ſtrömende Wehmuth ? Kann 
wohl diefes Herz, von meinem Wimmern gerührt, das Eis des 
Todes ſchmelzen, um mein Leid mit mir zu theilen? Nie, nie 
wird Ariana mehr auf deine zauberifchen Neden ein horchendes 
Ohr berabneigen-, nod ihren Geift aus deinem lehrreichen 
Munde mit Weisheit fpeifen. O bitteres , unerträgliches 
Elend!“ — 

„Sie Eonnte nicht weiter. Unuberwindlihe Verzweiflung 
erbrückte jeden Laut. Wie ein Marmorbild über dem Grab: 
mahl eines Helden, den fein Baterland liebte, das ſchweigende 
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Haupt in nachgeahmter Traurigkeit niederſenkt: alſo hing die 
Fürſtinn, von Schmerzxrverzückt, über dem entſeelten Körper. 
Eine Zeitlang ſchaut fie die ſchreckliche Wunde, woraus ihm 
das Leben entfloffen war, ftumm und unbeweglih an. Darauf 
fpricht fie mit fefter Stimme: „Konigliher Pomp, du Feind 
meiner Ruhe, empfange mein leßies Lebewohl! Es gibt eine 
Melt, wo die Tugend allein die höchſte Wurde hat. Dort muß, 
mein Teribazus von feinem hohen Range zu meinem herunter: 
fteigen, — Mit nicht zitternder Hand, mit unveranderter Ge— 
berde, zog fie nun einen Dolch hervor, den ihr Gewand ver: 
barg, ftieß den Stahl in ihr Herz, und ſank auf den getodte: 
ten Geliebten fterbend nieder.” 

Kräftig und voll wahrhaft ſchöner Zuge ift Leonidas letzte 
Rede, da er den Mufen opfert. Der Opferherd flammt em- 
por; die Griechen drängen fich im Kreife um ihn; jeder halt ei- 
nen Feuerbrand. Die ftrahlenden Spieße, die blankgefchliffenen 
Sturmhauben und Panzer vermehren den Glan; im Dunkel 
der Nacht. Leonidas fpriht: „Schaut hernieder, o Mufen, 
und verſchmähet nicht, die unfterblihen Zeugen unfers Ver— 
bängniffes zu ſeyn! Aber bringt die ſchöne Freyheit mit, die 
von Zeus und euch verehrt wird. Laßt ihre heiligen Augen ihre 
fterbenden Griechen loben, laßt ihre Stimme dem Himmel und 
der Erde frohlocdend fagen, daß diefe ihre Söhne find. — — 
Laßt denn, o Söttinnen, die Nacht auf jenem Feldlager ſchwer 
liegen! Laßt einen Todesfhlaf Afiens Auge niederdrüden! O 
gießt in unfere Bruft einen Euhlen und ruhigen Geift, der un: 
fere beldenmüthigen Schritte ungehort leite, unfere Wuth 
zähme, und das günftige Dunkel durch Eein wildes Getummel 
erfchrecfe, bis das Röcheln erwürgter Tyrannen die mitter: 
nächtliche Stille zum Graufen wect. Dann laft dag Berderben 
fih aufmakhen ; dann laßt Entfegen und Verwirrung umberto- 
ben, und die barbarifchen Scharen mit ihren Roffen und Kriegs: 
wagen in einem großen Ruine vermifhen! Laßt den Streit: 
bengit feinen Huf in Blut tauchen, und die zertrümmerten Wa— 
gen mit ihrer ebernen Laft die niedergeftürzten Naden der Ko: 
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nige und Heerführer mitten unter ihren erfchlagenen Nationen 
zerfchmettern. Ihr aber, meine Mitkurger und Freunde, merkt 
auf meine legten Befehle! Eures Führers Stimme redet Euch 
noch einmahl an, nicht um die Tapfern anzufenern, noch) um 
entfchloffene und unverzagte Seelen zu befeftigen. Sch ſehe bey 
diefer verlöfhenden Slamme zu deutlih aus jedem Aug’ unges 
duldigen Muth bervorbligen. O mafigt diefe Hiße wohl, und 
verſchließt eure Lippen über der heraufdringenden Sreude ! Seht! 
der Schlaf hat Millionen mit feinen fhwargen Armen umfan- 
gen. Kein Laut kommt uns von dem unzahlbaren Feind entge: 
gen. Selbſt die Winde fehweigen. Alles vereinigt ſich zu diefem 
großen Opfer, wo bald Taufende nur erwachen follen, um zu 
fterben. Wielleiht wird ihre Schar in diefer Naht zu Plu— 
tons traurigen Schatten von Xerxes Geifte feldft hingeführt, 
wo nicht Liefer aufbehalten wird, noch größere Schmach zu be— 
weinen, wann Griechenland jene Macht zu Boden wirft, die 
wir erſchüttern wollen. Aber ſeht! der untergebende Mond ver: 
birgt über unferm dunfeln Pfade die abnehmenden Hörner. Se: 
der befranze fein Haupt mit wohlerworbenen Lorbern! Dann 
theilt das Opfer, dann Eranzt den Becher! Nehmt euer letz— 
tes Mahl ein! das nächfte werdet ihr mit euren Ahnen und 
den Helden der Vorwelt in den feligen Wohnungen halten!” — 

Große und ergreifende Zuge enthalt die fhauerlihe Er: 
zählung vom Tode des Leonidas, der die Perfer bey Thermo— 
pyla nohmahl angreift, nad unzähligen Beweifen der höchſten 
Tapferkeit, mit Wunden bedeckt, zu Boden finkt, und unter 
allen griechiſchen Befehlshabern zulegt ftirbt: 

„aber Hyperanthes thürmt fi) aus Aſiens zitternden Rei— 
ben empor, feft entfchloffen, den perſiſchen Ruhm zu retten, 
oder zu fallen. Won Arbeit entEräftet, erhebt der Spartaner 
noch einmahl ſeinen Arm, und erwartet den unverzagten Für— 
ſten. Nun ſtehen die Helden gegen einander. Eine Zeitlang 
hält jeder ſeinen Muth zurück. Bewundernd ſieht jeder ſeinen 
göttlichen Feind an. Endlich fordern ihre geſchwungenen Lan— 
zen den Streit auf, der bald die lange dauernden Schreckniſſe 
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des Tages enden ſoll. In Furcht und Entſetzen, unbeweglich und 
ſtill, ruht Aſiens Heer auf ſeinen Schilden. Alſo trotzet in 
Indiens Wüſten, indem die Erd' unter ihm ächzt, der Elephant, 
ſeinen gewaltigen Rüſſel windend, dem ſtarken Rhinoceros, 
deſſen ſchweres Horn eben an einem Felſen gewetzt iſt. Unver— 
züglich ſtoßen beyde Ungeheuer zufammen, Die Erde verdop— 
pelt ihr Achzen. Von fern und bebend ſchauen aus ihrem Ge— 
büſche die wilden Bewohner der umringenden Wälder zu. Lange 
ward des „weifelhaften Kampfes großer Ausgang durch jenes 
Feldherrn immerwecfelnde Kunft verzögert. Nun trieb Lakoniens 
König feinen Speer weit durch den feindlihen Schild. Der 
Perſer ſchwang den Arm zur Seite. Das Gefhoß flog unter 
ihm hinweg, und bing laftend an der Zartfche. Hoffnungen der 
Ehre und des Sieges erheben fein Herz. Plötzlich richtet er 
feinen fohnellen Wurffpieß gegen die Gurgel des Spartaners. 
Aber der hebt feinen behutfamen Schild empor, und wendet 
über feine Schulter den fireifenden Stahl. Dann fammelt er 
feine zerftreuten Kräfte noch zu Einer legten That, zielt und 
fhleudert mit unaufhaltfamer Macht des dicken Kreifesehernen 
Rand grade an des Perfers Stirne. Niederfinkt er, ohne eis 
nen Seufzer fterbend, wie von. einem Marmorſtücke zu Boden 
geihlagen, welhes der Wirbelwind, über den Rücken eines 
hoben Schloffes hinfahrend, aus feinem Sie riß. Edelmüthi- 
ger Fürſt! was Eonnte feine Zapferkeit mehr thun? Er ftellte 
feine Stärke allein dem großen Leonidas entgegen, und fiel 
vor feines Landes Scharen. Nun ſteht Sparta's König einfam. 
Seine getödteten Kriegsgefährten Tiegen al’ in Haufen um ihn 
ber. Die entfernten Feinde regnen auf feine Scheitel unzahlige 
Pfeile. Die Lebensbäche quellen uberall hervor, und benetzen 
feine ohnmächtigen Glieder. Dennoch ift feine Stirne nit mit 
Schmerz bewölkt, fondern mit der heiterften Freude betrachtet 
fein fih ſchließendes Auge jene fhonen Wunden, die heiligen 
Pfander feiner eigenen Ehre und der fpartanifhen Wohlfahrt. 
Der Ruhm kann fein Haupt mit Eeinen glanzendern Lorbern 
umminden; dad Verbängniß verbiethet feiner Tugend Tanger 
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zu arbeiten, und legt ihm num in glovreihe Ruhe nieder, da- 
mit er feines Vaterlands Freyheit durch feinen Tod verfiegle.” — 





Billiam Wilkie, 

(geboren zu Echlin in Schottland in Jahr 1721, geftorben 
1772). Nach vollendeten Studien trieb er die Landwirthfchaft; 
im Sabre 1755 erhielt er eine Predigerftelle, im Jahre 1799 
die Profeſſur der Naturmwiffenfchaft auf der Univerfitat ©t. An: 
drews. Zu Ratho gründete er eine Societät zur Beförderung 
und Berbefferung des Adferbaues und der Feld: -Ofonomie. Seine 
Epigoniade, ein epifches Gediht in neun Büchern, er— 
fbien im Jahr 1757. Es foll die Frucht einer mühfamen vier: 
zebnjährigen Arbeit feyn. 

Obſchon diefes Gedicht eine Nahahmung des Leonidas, 
und oft noch profaifcher als dieſes ift, auch glei) anfangs ziem— 
lich Ealt aufgenommen wurde, fo erwarb e3 doch feinem Ver— 
faffer den Beynahmen des fchottifhen Homer. Da es in Deutfch: 
land äußerſt wenig bekannt ift, fo füge ich hier einen Auszug 
vom Inhalt desfelben bey, wie Kofegarten in feinem britti— 
ſchen Odeon ihn erzaͤhlt: 

„Der Dichter ſetzt voraus, daß Alexander, König von 
Pelignium in Italien, eine wunderſchöne Tochter habe, Nah— 
mens Caſſandra. — Echetus, Anführer einer benachbarten 
Horde, wirbt um ſie, wird abgewieſen, ergrimmt, überfällt 
das Reich, und vertreibt den König und ſeine Tochter. Dio— 
medes, König von Ätolien, nimmt die beyden Flüchtlinge 
fhüßend auf. Aber auch er wird bald von der Liebe entzündet, 
und findet Gegenliebe. Schon foll die Vermaͤhlung gefeyert 
werden, als Pflicht und Ehre ihn zur Mitwirkung bey der 
Belagerung von Theben auffordern. Er glaubt Caſſandren 
zurückgelaſſen; diefe aber folgt ihm, in männliche Kriegertracht 
gehullt, heimlich nah, und Eampft, ihm unbewußt, an feiner 
Seite. 

Nach dieſer Borgefipichte beginnt die Handlung des Ge—⸗ 
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dichtes felbft. Die Epigonen erſcheinen vor Iheben, auf das 
nun alle Götter vom Olymp berabbliden. Juno und Pallas 
find gegen die belagerte Stadt, Venus für fie. Lestere halt 
die Entfernung des Diomedes für das zweckdienlichfte Mittel 
zur Aufhebung der Belagerung. Dieß zu bewirken, entflammt 
fie im Diomedes die Gluth der Eiferfucht, indem fie ihn, durd) 
eine von Cupido und Alecto entiprungene Nymphe überreden 
läßt, Caſſandra begünſtige heimlich dennoch den Echetus, und 
dieſer breche in Atolien ein, um jene zu entführen. Diomedes 
verfammelt fogleih die fammtlichen Fürſten, und fucht fie zur 
Aufbebung der Belagerung unter dem. Worwande zu bereden, 
daß diefe Unternehmung zu gefahrvoll, und gar nicht ausführ— 
bar fey. Indem die Verfammelten theils für, theild gegen dies 
fen Antrag beftig ftreiten, tritt Ulyifed ein mit der Nachricht, 
daf die Ihebaner fohladhtfertig anruden. Von einem Abzuge 
kann nun Feine Rede mehr feyn. Das Treffen beginnt; die The— 
baner fiegen. Nur Diomedes, von Pallas und Jupiter begün— 
fligt, wehrt der ganzlichen Niederlage der Belagerer dur Wun— 
der von Tapferkeit ab. Ein fiebentägiger Waffenftilftand wird 
von beyden Heeren eingegangen, um den Gebliebenen die legte 
Ehre zu erzeugen. Indeſſen entiteht in Diomedes der unedle 
Gedanke, die Thebaner wahrend der befhwornen Waffenrube 
meineidig zu überfallen. Sein Freund und Erzieher Deiphobus 
widerfeßt fi) diefem ſchaͤndlichen Vorfage mit jo Euhner Frey: 
mütbigkeit, daß Diomedes, von der Heftigkeit feines Tempe— 
vaments bingerijfen, ihn todtet. Kaum ift der morderifche 
Streich geführt, als der Konig auch ſchon von fchneller Neue 
ergriffen wird, und in troftlofen Schmerz verfinkt. In dem ' 
Augendlife, da er, ein Raub der Verzweiflung, in feinem 
Zelte liegt, auf den Boden dahingeſtreckt, tritt Cajfandra ein, 
vermag, von Beforgniß ergriffen, fih nicht laͤngek zu veritel- 
len, und wird von ihm erkannt. Seine Neue über den begans 
genen Mord ift jedoch fo groß, daß feldft die Liebe ihr erlie- 
gen muß, und Caffandrend Zartlichkeit ihn ungerührt laßt; 
ja, ev betrachtet fie, in diefer dujtern Stimmung, fogar als 
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die unfhuldige Urfahe'der Mordthat. Mit Grimm ruft er der 
Liebenden die bofen Worte zu: 

Die Augen feh’ ih, deren mildes Licht 

Mir, ftill bezaubernd, meinen Srieden raubte; 

Sie, deren holde Blicke, Unſchuld Tügend, 

Zur Raferey mein thöricht Herz entflammten. 

Dahin ift Deiphobus, jammernd irrt 

Sein Schatten an des öden Styr Geftaden, 

Und tadelt meine Wuth. D daß die Sonne, 

Die dich befhien, als du geboren wurdeſt, 

Gefunfen wär’ auf deinem frühen Grabe 

Und Deiphobus lebte! Leblos, ad! 

Liegt mein Geliebter, meinem Grimm entfloh’n! — 

Caſſandra, vor Schmerz außer fi, flieht in einen nahen 
QIempel der Ceres. Jene feindfelige Nymphe, die früber den 
Diomedes zur Eiferſucht entflammte, naht ihr auch hier ver- 
derblih, aber Minerva erfdeint der Liebenden in der Geftalt 
ihrer abgefhiedenen Mutter, und entkräftet die Macht der bo- 
fen Nymphe. Caffandra befchließt, zu ihrem Vater zurüczufeh- 
ver, geräth aber in die Hände der Thebaner, deren einige auf 
ihren Tod dringen, indeß andere fie erhalten wollen. Beyde 
Partheyen werden fo heftig, daß fie fhon zum Schwerte grei- 
fen. Der Streit wird durd Clytophon ausgeglihen, der den 
Vorſchlag thut, daß man durd fie, alsein theures Unterpfand, 
auf Diomedes wirken und ihn dahin bringen müſſe, feine Macht 
von Thebens Mauern wegzuziehen. Diefer ift indeffen auch von 
Reue über feine Härte gegen das liebende Mädchen ergriffen, 
und forſcht allenthalden nad) ihr. Da erſcheint ein thebanifcher 
Herold, berichtet ihm Caſſandrens Gefangennehmung, und kün— 
digt ihm an, daß Caſſandra fterben müſſe, wenn er nicht mit 
den Thebanern Frieden fliege. Diomedes, hierdurch erſchüt— 
tert, ſchlägt fogleih einen zwanzigftündigen Waffenſtillſtand 
vor, den die Thebaner annehmen. Nun tritt Creon, König 
von Theben, gleihfam in die Nolle des Diomedes. Durd den 
Zod feiner Söhne bis zur Raſerey gereizt, befhlieft er, die 
Belagerer während des Waffenftillftandes zu überfallen. Diefe 
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müffen zwar dem erſten Anfalle weichen ; endlich aber werden 
die TIhebaner zum Nüdzuge gezwungen. Nun gibt Creon den 
Befehl, Caffandra zu tödten. Nun folgt eine rührende Scene. 
Die Koniginn von Theben mit ihren Mädchen fißt trauernd 
bey der ſchönen Gefangenen. Alle wetteifern, fie zu tröften 
und durch angenehme Hoffnungen zu erheitern; allein Caffan- 
dra, durch einen Traum auf ihr SOchickfal vorbereitet, rüſtet 
fi mit hochherziger Entſchloſſenheit, und da der Mörder mit 
gezücktem Schwerte vortritt, ift fie in der weinenden Schar 
die einzige Öefaßte. 

Des Streichs gewärtig jegt, entblößte fte 

Mit beyden Händen ihren Marmor: Naden, 

Gin Purpurfhleyer floß ihr Haupt herab, 

Geſtickt mit Silberlaub und goldnen Blumen. 

Hoch bligt das Schwert, ſchwebt drohend über ihr, 

Fährt ichnell herab, und nieder finkt ihr Haupt, 

Ein Strom von Blut, vertHeilt in Purpurſtröme, 

Färbt rings die Wand und überſchwemmt den Eftrich. 


Indem während diefes Opfertodes Diomedes fih mit den 
Fürften wegen eines Hauptſturms beratbichlagt, erblicken fie 
auf den Mauern der Stadt Caſſandrens blutiges Haupt an 
der Spitze einer Lanze. Von diefem Anblick zur Wuth binge: 
riſſen, bricht Diomedes auf, beftürmt und erobert die Stadt. 
Creon wird getödtet, der um Mitleid flehenden Koniginn aber 
ſchenkt Diomedes das Leben, obſchon Ulyſſes fie dem Schatten 
der Caffandra zu opfern anträgt. — Die Vorzüge und Män— 
gel diefes Gedichtes gibt Kofegarten fehr treffend an: „Man 
fieht, daß diefe ganze Fabel fich mehr der Romanze ald dem 
Epos nähert, daß die Sitten um Vieles modernifirt find, 
daß der Charakter der Hauptperfon Feineswegs mit gehoriger 
Kraft gehalten tft, u. ſ. m. — Für fo viele und noch mehrere 
Mängel entſchaͤdigt einiger Mafen die Schönheit der Ausfüh— 
cung, die Poefie des Styls, die vollendete Verfification, 
die Freyheit, Leichtigkeit und Sicherheit der ganzen Dar— 
ftellung.” — 
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Sm fiebenten Buche wird der Tod des Herkules erzählt. 
Da diefe Epifode viele erhabene und kraftvolle Züge enthält, 
und die Zierde des ganzen Gedichtes ift, fo theile ich fie dem 
Lefer hier mit. ® 
Umfonit both Juno jede Arglift auf, 
Den Heros zu erdrücken. Schimmernder 
Pur firaplt in ihrem Haſſe feine Tugend, 
Und ftärfer grollte de die grimme Göftinn. 
Durch Eiferfuht, durch Wuth gekränkter Liebe 
Beſchließt fie jegt den Edlen zu verderben. 
Sie flößt das Gift in Dejanirens Adern, 
Öchaliens Tochter, wähnt die Thörichte, 
Hab’ ihr entwandf das Herz, das ihr gehöre. 
Sie wahrt’ in ihrem Schrein, und Juno wußt' es, 
Ein giftgefhwängertes Gewand, das ihr 
Der fterbende Eentaur einft hinterlaflen, 
Arglijtig lügend: „dieß Gewand vermöchte 
Des Gatten Lieb’ ihr wieder zuzumenden, 
Und aufzufhüren die erlojchne Flamme ;” 
Doch ad, der Liebe Leben aufzumeden 
Vermochte nicht das giftige Gewebe, 
Wohl aber der Natur den Tod zu bringen. 
Geſpornt von Eiferfucht eilt die Bethörte, 
Des Zaubers Kraft zu prüfen. Nichts befahrend 
Bringt Lyhas das unfelige Geſchenk 
‚ Ans cönifhe Geftade, wo Herakles, 
Der jüngft den trotzigen Euryfus flug 
Und feine Rotten von der Erde tilgte, 
Den Mächten, die ihm Kraft und Sieg verliehen, 
Dankvolle Hekatomben ſchlachtete. 
Nichts Arges ahnend freuet ſich der Held 
Des ſchimmernden Gewands, der lieben Gabe, 
Er tauſcht mit ihm des Löwen zottig Vließ, 
Das ihn bisher in jeder Arbeit deckte. 
Weichſchmeichelnd ſchmiegt ſich das Gewand ihm an, 
Bald aber, von des Opfers Gluth entzündet, 
Entwickelt ſich das eingehüllte Gift. 
Ein grimmer Brand ergreift des Helden Fleiſch, 
Und leckt es weg bis auf das Mark der Knochen. 
Das hölliſche Geſtrick hinweg zu ſtreifen 
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Verſucht der Starke, und zerfleifcht fich felbft, 
Sein eigen Fleiſch, die eigne Haut. Es quillt 
Sein Blut aus faufend Wunden. Dampfend brauft 
Es mit dem Blut der Opfer auf den Boden. 
Sn feiner Raferey ergreift er jeßt 
Den fündelofen Lychas, welcher zitternd 
Zu feiner Seite ftand. Er padet ihn 
Am dünnen Schenkel, ſchwingt ihn Hoch empor, 
Und fchleudert ihn an einen Selfenzaden, 
Daß Blut und Hirn fein weißes Haupt bepurpurt. — 
Er aber ſtürmt zu den geweihten Flammen, 
Zerftreut die Dpfer, wirft die Scheiter um, 
Stürzt dann zu Boden, wo das laue Blut 
Erſchlagner Stiere rings die Erde fhwärzte. 
Im Blut und Staube wälzt der Herrliche 
Die göttergleihe Bildung, ftöhnt und brüllt, 
Daß jede Echo des Gebirgs erwachte. 
Jetzt fpringt er wüthend auf, fein Iodernd Blut 
Zu löfchen in des Oceans Gewäſſer. 
Doch unauslöfhlih flanımt der wilde Brand. 
Hinweg vom Ufer ſchwimmt er auf die Höhe. 


Nun Iandet Herkules am Zufe des Ota, und ruft zür: 
nend dem Himmel zu: 


D du, des Himmels und der Erde Herr, 

D du, des Menfchen unbefchränfter Herrfcher! 
Wenn je Alkmenens himmlifche Geftalt 

Aus deinen Höhen dich hernieder 3095 

Wenn's wahr ift, was die Völker rings verkünden, 
Wenn's wahr ift, daß Herafles dir entſproß — 
Woher der Sammer dann, der mid umfängt? 
Mich, deifen Leben Eeine Schuld befledt, 

Mich, deifen Glorie feine Schandthat trübt? 

D warum hat der Ungethüme Ein’, 

Die ich erfchlug, nicht Tängft mein Blut getrunken ? 
Warum hat Gacus nicht, der Götter Feind 

Und Menschen Feind, die fhauerlihe Kluft 

Mit meinem Blut getränket? Soldes wäre 

Mir rühmlicher gewefen, als zu fallen 

"Bon eines Weibes Arglift übermannt. 


Herbey ihr Winde, die ihr niederbrauft 

Bon eisgepanzerfen Gebirgen, von 

Geftaden, die ein ew’ger Schnee vergräbt, 

Herbey und Eühlt mein fiedend Blut! Umſonſt! 

AU euer Eis kann dieſen Brand nicht Töfchen ; 

Die Furien flehten Sadeln um dieß Herz. 

Schau nın herab vom Himmel, Zovis Weib! 

Genieß die Rache der gekränkten Liebe! 

Des Donn’rers Schuld büßt, fiehe, meine Qual! 

Alkmena ftöhnt, in ihrem Sohn gezüchtigt ! 

Bald wird der Vorwurf deines Grimm’s erblaffen ! 

Ein feurig Neß umfpinnet meine Schultern. 

Den Feine Mühe, Eeine Fahr bezwang, 

Ihm auferlegt von dir und von Eurijtheus ; 

Den Eein Tyrann, Fein Ungeheuer zähmte, 

Was in den Wülten, in den Sluthen haufet; 

Den Hellas nit, der Länder Eeins befiegte, 

Die Phöbus je mit goldnem Strahl umglänzte — 

Den hat ein Weib gefällt! Ein Weib, ihr Götter, 

Hat den belijtet, der der Stärke troßte. 

Sind dief die Arme noch, die einjt zu Brey 

Des Niefen Eifenrippen Erachend drückten? 

Die Phlius Löwen aus dem Lager fchleppten, 

Und Lerna's Drachen im Verließ erwürgten ? 

Weh mir! weh mir! von acheront’fher Qual 

Iſt jeder Muskel, jeder Nerv gelöft. 

Weh mir! weh mir! in feigen Strömen fchmelzen 

Die Augen hin, die nie zu fließen wußten. 

Erwache, meine Kraft! du, die fonft nie, 

In Eeiner Fahr, in Eeinem Tod mir fehlte; 

Erwach! ermanne di! erdulde nicht, 

Daß fo viel glorievoll beftand’ne Mühen 

Der Mühen Iette, laſtendſte vertilge ! 

Stark, unverrückt befteh’ auch diefer Sturm. 

Noch einmapl friumphir’, und dann ruh’ ewig!” — 

Sp ſprach der Held, und in der Angft umfaßt’ er 

Mit beyden Armen eine Felfenfpiße. 

Zu Staub zerfrümmelt ihm der fefte Quarz. 

Er aber warf fi nieder auf die Bruft, 

Und hemmte männlich jede weit're Klage. 

Schwer wandelnd zogen Wolken nım herauf 
Philoſoph. Abtheit. IV. Band. 
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Und hüllten Berg und Thal in ſchwarze Schatten. 
Die Winde hielten ihren Athem an, 
Und Jeife grollten die gefhwärzten Fluthen. 


Yun feßt fihb Herkules, das Haupt in feine Hande ge- 
neigt, und die Ellenbogen auf das Knie geftügt: 


Ein Dunft ummwitbelt ihn, den feinen Adern 
Das giftgetränkte Kleid entfchöpfte. Dick 

Sah man den Dampf aus dem Gewebe dringen, 
Wie Dampf des Opfers aus gemweihten Slammen. 


Nunthut fih der Himmel auf; VBlige zuden, Donner 
rollen. 


Wie wenn der Meifter feinem Jünger ruft, 
Der Sünger fchnell aus tiefem Schlaf fih aufrafft, 
Rafft fih Herakles auf. Gewandt zum Berge, 
Auf deſſen Wolkenzinnen Blitze flammten, 
Sprach er gefaßten Sinns: „Gelafj’nen Muths, 
Geduldig und gehorſam hör' ich, Vater, 

Die Stimme, die mir ruft. Erfüllt wird nun 
Der Goͤtterſpruch, der einſtens aus Dodonens 
Geweihten Eichen niederſäuſelte: 

„Daß ich nach zwanzig arbeitsvollen Jahren 
„Auf Öta's Zinnen Ruhe finden ſoll.“ 

Verhüllt war mir bisher des Spruches Sinn; 
Doch jetzt enträthſelt mein Verhängniß ihn. 
Auch murr' ich nicht, daß du mit längern Tagen 
Zu kränzen meine Stirne mir verweigerſt. 
Genug der Mühen trug ich. Lebenslang 

Hab' ich das Recht beſchützt, bekämpft die Tücke. 
Umhergeirrt bin ich in öder Fremde, 

Der Fels mein Bett, der Himmel meine Decke. 
Doch ſchmeckt' ich mehr der Freuden, als der Weichling, 
Als Könige auf ihren Thronen ſchmecken. 

Dir, Hocherhabner, dir gebührt mein Preis, 
Dir meine Liebe, dir mein regſter Dank, 

Der du mir jegliche Gefahr beſteh'n, 

Mir bänd'gen jeden meiner Gegner halfſt, 

Und wenn ich gleich beſiegt durch Weibesliſt 

Und Weibesbosheit meine Laufbahn ende, — 


Es 
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Mich ſchändet's nicht, durch ein Gefhlecht zu fallen, 

Das ftark in Laftern ift und Shwah in Tugend.” — 

Er ſprach's, und wandte fi zur finftern Höh', 

Zum fhwarzbehang’nen Sitz des Ungemitters. 

Er fchritt den Abhang unverzagt hinan; 

Die Erd’ erbebt in ihren Eingeweiden ; 

Vom Ufer floh die bange Fluth zurüd. — 


Von allen ſeinen Freunden folgt Philoktet allein dem 
Heros bis an das Todesziel nach, und erhält den letzten Auf— 
trag des Sterbenden, indem er mit ihm den Berg beſteigt. 

Und jetzt erſchien der Wildniß ſteilſte Zinne, 

Ein enger Fels, mit Bäumen dünn bewachſen. 
Herakles hob Die ſtarken Händ’ empor, 
Herakles bethete zum großen Vater: 

„Hör mid, Furchtbarer, dejen Wine die Simmel 
Erſchüttert, deſſen Blick die Blige fchleudert, — 
Ein Labfal nur gewähre meiner Qual! 

Laß deinen Donnerkeil dieß Herz zerfpalten! 

Er jpielt umfonft um mein gebaunfes Haupt, 

Und fhürt die Gluth, die mir das Herz verzehrt. 
Stets enger, grimmer, quälender umftrickt 

Dieß itygifche Gewand die welfen Glieder, 
Umringelt mir die Schultern dDradhengleich 

Und peinigt mich mit Scorpionenftadeln ; 

Ah höre, Vater! Hör’ und endige 

Mit Einem fchnellen Schlag des Sohnes Aualen!” — 


So bethete der Held. Der Bliß erloſch, 
Und fhwarze Finfternif umfing die Höh’n. 
Verworfen fah er fein Gebeth. Verzweifelnd 
Riß er die Fichten mit den Wurzeln aus, 

Und die geweihten Gedern. Aus den Spalten 
Des Felſen riß er mit Gigantenkraft 

Den ungeheuern Eihbaum. Alles Häuft er. 
Zufammen auf des Berges höchſter Scheitel. — 


Hier fpriht er nun zu feinem trauernden Freunde die 
legten Worte: 


Du fiehft es, Freund! der droben — verſchmäht 
Das Flehen meiner Todesangſt. Fürwahr! 
82 


Erfüllt wird nun der Götterfpruh, der einft 
Mir zugelifpelt ward aus Dodons Eichen: 
„Hier, hier, und bald! wird meine Arbeit enden; 
„Hier, hier, und bald! werd’ ich in Frieden ruh’n.” 
Nuh' Fann der Tod mir nur verleih’n. Die Qual 
Die mich durchfoltert, fpottet jedes Arztes. 
Der Kräuter Feines, die den Anger fhmüden, 
Der Stauden keine, die die Berge nähren, 
Der Ealze feines, die die Erd’ erzeugt, 
Kann diefes Feuer löfhen. Drum vernimm 
Des Freundes legte Worte! Säume nicht, 
Was ich dich heiße, ratlos zu vollführen! 
Penn du mich ſiehſt auf diefem Rogus ruh'n, 
So bebe nicht zurück! Erdulde tapfer, 
Was Hemmung nicht, noch Widerjtand erfrägt! 
Tritt näher und mit zudengslofer Hand 
Steck' einen Brand in diefes Rogus Mitte! 
Nicht länger darf ich diefen Qualen trau’n. 
Mit Einer rafchen That Eönnt’ ich den Ruhm 
Don zwanzig glorievollen Fahren ſchänden. 
Erſchlug ich nicht den Lykas fhon, der wahrlich 
Nicht wußte, weldhe Unglüdsgab’ er trug? 
Geflohen wär’ er, feiner Schuld bewußt, 
Richt harrend, bis Durch meine NRaferey 
Die grimme Mäpre jähling ihn ergriffe. 
Auch Dejanirens That will ih nicht richten! 
Eie rihten mag, wer in die Herzen fchauf, 
Ob fie aus Haß und tückiſchem Gemüth 
Das ftngifhe Gewand dem Gatten fandte? 
Ob fie, berückt durch eines Feindes Argliſt, 
Rur fremder Rachgier unvorfichtig diente? 
E ey dieß, fey jenes, — nicht beiteh’ ich drauf, 
Bon deinen Händen ihren Tod zu fordern. 
Was ich von dir als legte Gabe heiſche, 
St die: daß du mein lebenlos Gebein 
Dem ftillen Grabe ehrlich überliefert! — 


So fpriht mit hohler Stimme und mit mattem Blicke 
der Held in feiner Todesangſt. Sein tapferer Freund PhiloE- 
tet, nun in Thränen zerfließend, entfernt fih, um aus dem 
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fhon entzündeten Walde einen Zweig zu brechen, mit dem er 
nun auch den Rogus anztindet. 


Bald Ioderte die Flamme rings empor ; 

Doch ehe Dampf und Rauch den Rogus hüllten, 

Sieht er den Her9s auf dem Gipfel ruhn’; 

Erhaben heiter, wie wenn Mittags jemand 

Am Quelle ruht und fi der Kühle freut. 

Es zifhte laut das giftige Gewand, 

Es zu berühren meidend, wich die Flamme 

Ihm fhüchtern aus, die Zunge rückwärts beugend, 

Nings um das brennende Gebäude lief 

Die Flamme faufend, wölbte fih, flieg Höher, 

Erreichte jiegreih jeßt des Rogus Gipfel. 

Gefaßten, fihern Muthes fahe fie 

Der Heros über ftch zufammen fchlagen. 

Entfeſſelt ſchwebete fein Geiſt empor, 

Der Sel'gen Wohnungen empfingen ihn, 

Und hoch willkommen hießen ihn die Götter. 

Sein Übriges, fo ſchließt Philoktet die Erzahlung mit 
Pathos, — > \ | 

Sein Übriges hab’ ich mit frommen Händen 

Der Erde anvertraut. Die heil’ge Stätte 

Zu offenbaren, wird mich nichts bereden; 

Damit Tyrannen nicht, die jeßt fein Arm 

Nicht ferner fhredt, nicht ungerechte Menfchen 

Mit Shnöden Hohn den heil’gen Staub entweihen. 

Seitdem bewoh’n ich diefe Wildniß nun, 

Der Menfchen vielbefudhte Straßen meidend, 

Durchirr' ih Wald und Berg und Schluft, und nähre 

Den Gram des Herzens mit verwandten Schauern. 





Difian®. 
Unter diefem, von ungewiifer Sage aufbewahrten Nah» 
men eines Ealedonifhen **) Barden, der ungefähr drey hun— 
“5 bediene mich der eigenen Nahmen in diefer kurzen Hiftorifchs 
literarifchen Notiz, fo wie Ahlwardt fie gibt, der Dijians Werke 
unmittelbar aus dem gälifhen Driginaltert überfekte. 


) Hoc: fchottifchen. 
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dert Jahre nach Chriſti Geburt gelebt haben, und ein Sohn 
Fionghal's, Fürſten von Morven, geweſen ſeyn ſoll, haben wir 
mehrere epiſche Gedichte, deren Stoff aus der Heldengeſchichte 
ſeiner Zeit und ſeines Vaterlands genommen iſt. Oiſian, deſ— 
ſen Geſänge noch jetzt im Munde der von ihm entzückten Berg— 
ſchotten und Bewohner der hebridiſchen Inſeln leben, war zu— 
gleich Held und Heldenſänger. Unter uns wurden ſeine Geſänge 
erſt im Jahre 1760 bekannt, da Macpherſon ein Bändchen der— 
ſelben in engliſcher Sprache, in Proſa überſetzt, herausgab, 
nachdem er ſich längere Zeit unter den Bergſchotten aufgehal— 
ten hatte. Hierauf erſchienen die übrigen Gedichte nach und 
nach, insbeſondere zuerſt Fingal, dann Temora. Im Jahre 
1764 erſchien endlich eine vollſtändige Sammlung in zwey 
Bänden. In der Folge erhob ſich ein heftiger Streit über die 
Echtheit, wobey vieles dafür und dawider geſchrieben wurde, 
doch kam man von keiner Seite zu einer vollen Gewißheit. 
Das Wahrſcheinlichſte an der ganzen Sache iſt, daß Macpher— 
ſon dem gäliſchen Original nicht ſtreng treu blieb, ſondern 
theils einige kleinere epiſche Gedichte in ein großes Ganzes 
vereinigte, theils auch bier, und da Einiges verſchönerte *). Sm 
Deutfchen haben wir viele Überfeßungen von Difians (oder Oſ— 
fians) Gedichten: eine profaifhe von Harold, eine von De- 
nis in Derametern, eine in freyen Verfen von Rhode, eine 
von Schubart in Profa, eine in Herametern mit lyriſchen 
Stellen von Fr. Leop. Grafen zu Stolberg; und einige ans 
dere. Die gelungenfte von Allen ift unftreitig die metrifche von 
Ahlwardt, zwar weniger moderniſirt, folglich auch weniger ges 
fällig als die früheren, aber defto getreuer dem Driginal. in 
Form und Geift; denn Ahlwardt Uberfegte das Original un— 
mittelbar aus der galifhen Sprache. 

Das Befte, was über Difian bisher gefagt worden iſt, 
ſprach Herder, der ſeine Eigenthümlichkeiten durch Verglei— 


) Es gab eine Zeit, da man auch über die Echtheit und Einheit 
der homeriſchen Geſänge ähnliche Zweifel aufwarf. 
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chung mit Homer am bezeichnendſten hervorhebt, in der fol— 
genden claſſiſchen Stelle: 

„Schon das — fagt diefer große Kunſtrichter — unter: 
ſcheidet Homer und Oſſian ganz und gar, daß Jener rein 
objectiv, dieſer rein ſubjectiv dichtet. Jener iſt bloß 
ein Erzähler; ſein Hexameter ſchreitet ein- und vielförmig da— 
hin, ohne alle Theilnehmung, als die ihm der Inhalt auf— 
legt. — An dieſem gleich gehaltenen Hexameter haftet auch 
die ganze Kunſt Homers; in ihm tragt er alle Leidenſchaften 
vor, in ihm fchildert ex alle Gegenftände und ©ituationen, 
auf Erden und im Orkus; mit ihm mißt er Götter, Helden 
und Menſchen gleichformig. Aus dem gleihförmigen Herames 
ter Homers und aus der ruhigen Weisheit, die ihn belebt, 
entfprang jener Styl Griechenlands, der von der heitern Denks 
art diefes Volkes zeugt.” — — — 

„Bey Dffian geht alles von der ihre der Empfindung, 
aus dem Gemüth des Sängers aus; um ihn find feine Hörer 
verfammelt, und er tbeilt ihnen fein Inneres mit. Sn diefe 
Melt zieht er fie hinein; diefe Zauberwelt verbreitet er rings 
um fi. Daher die Einleitungen in feine Geſänge, durd) welche 
er die Seelen der Zuborer in feinen Ton gleihfam ftimmt und 
füget. Er mahlt die Gegenftäande umher, den Ort, die Tagess 
und Jahrszeit. Meiftens find es Tone des Ohrs, durch die er fie 
mahlt; denn diefe ftimmen das Gemuth mehr, als Anfichten 
des Auges. Nun hebt er an; jede Sage ift mit feiner eigenen 
individuellen Empfindung, wie mit dem Finger der Liebe des 
zeichnet, und fobald er kann, wird die Begebenheit felbit 
Stimme,Klage der Wehmuth, Harfengefang. Au 
inden großen Öedihten $ingalund Temora, geht alles von 
den Zonen der einfamen Harfe aus, und Eommt auf diefe zurück; 
an ihren Saiten bangen alle Gefühle des Herzens, fo wie die 
verlebten Schickſale der Wäter. Und der Gefang ändert fi 
nad jeder Empfindung ; die Schotten Eonnen das Rührende 
jeder unerwarteten Abwechfelung des fanften traurigen ober 
wilden und kühnen Sylbenmaßes nicht genug preiſen, von wel: 
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chem allen Homer nichts weiß. Unermübdet irrt diefer immer auf 
derfelßen lieblihden Saite, und ward auf ihr ein Mufter des 
Wohlklangs für alle Gegenftande und Situationen. Er iſt ein 
veinzepifdher, Dffian, wenn man ae ein lyriſch-ep i— 
ſcher Dichter.“ 

„Mit dieſer verſchiedenen Art des Geſanges unterſcheidet 
ſich auch der ganze Genius beyder Dichter. Bey Homer tre— 
ten alle Geſtalten wie unter freyem und heiterm Himmel in 
hellem Lichte hervor; als Statuen ſtehen ſie da, oder vielmehr 
ſie ſchreiten handelnd fort, leibhaft, in völliger Wahrheit. Auch 
alle ſeine Gleichniſſe und Naturbilder nehmen an dieſer völli— 
gen Sichtbarkeit Theil; langſam wälzen fie ſich umher, um 
gleihfam von allen Seiten ihre Naturbeftandheit in ewig fe 
ften Zügen darzuftellen und zu gewähren. Kein bellerer Plag 
ift, als das Feld vor Troja; unter dem immer heitern afiatis 
fhen Himmel gebt Eine Heldengeftalt nach der andern hervor, 
und läßt Eeinen Zug ihrer Handlung, ich möchte ſagen, Eein 
Glied, mit welchem fie wirkt, in ungewiſſer Deutung. Auc für 
die Sonderung der Gruppen bat Homer dergeftalt geforgt, 
daß feldft im wilden Schlachtgetümmel das Auge des Zufhauers 
ohne Nebel und Verwirrung bleibt. Und was den Faden des 
Gedichts betrifft, fo entwicelt fi folder aus dem Knauel der 
Geſchichte fo ununterbrochen und ruhig, als ob die Hand ber 
Parze ihn führte.” 

„Bey Offian ift alles anders. Seine Öeftalten find Nebel: 
geftalten,, und follten es feyn; aus dem leifen Hauch der Em: 
pfindung find fie gefhaffen, und fchlüpfen wie Lüfte vorüber, 
So erfcheinen niht nur jene in Wolken wohnende Geifter, 
durch weldhe die Sterne durchſchimmern; ; auch die Öeftalten fei- 
ner Öeliebten deutet Oſſian mehr an, als daß er fie darftellte 
und mahlte. Man boret ihren Tritt oder ihre Stimme; man 
fiehbt den Schimmer ihrer Arme, ihres Antliges wie einen vor: 
übergleitenden Strahl. Shr Haar fliegt fanft im Winde ; fo 
ſchlüpfen fie ber, fo vorüber. Gleichergeftalt mahlt er feine Del: 
den, nicht wie fie find, fondern wie fie fih naben, wie fie er: 
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feinen und verfhwinden. Es ift eine Geifterwelt in Offian, 
ftatt daß in Homer eine leibhafte Körperwelt fich bewegt. In 
ihm ſieht man die Handlung, die man in Offien an Trit: 
ten, Zeihen und Wirkungen gleihfam nur abnet. Was 
endlich die Erpofition der Gedichte betrifft, fo hatten Macpher— 
fon und Blair fih hüten follen, hierin beyde Dichter auch nur 
zu vergleichen. Bey Homer erzahlt fi alles felbft; Eines folgt 
aus dem Anderen unaufbaltbar; dagegen find Fingal und Te: 
mora dunkel zufammengereihte Gedichte , vol Epifoden, denen 
ſinnlich zu folgen‘, hier. und da ſchwer wird. Die lieblichſte Ge— 
ftalt macht Dffian in Eleinen Erzählungen, die man bald als heroi— 
[he Romanzen, bald als rührende Idyllen, bald als rein ly— 
vifhe Stücke betrachten kann, deren einige, z. B. Comala, 
ſich dem Drama nähern. In ſolchen zeigt ſich ſeine geiſtige Schil— 
derey, ſein Herz voll Wehmuth, Liebe und Unſchuld. Eine 
epiſche Fortleitung, die vielleicht Macpherſon in die größern 
Gedichte gebracht hat, ſcheint ihr ganz fremd.” 

„Es ift ungereht, von einem Baume Früchte zu erwars 
ten, die er, feiner Art nach, nicht bringen Fann. Oſſian fey an 
feinem Orte das, was Homer war; nur fand er auf einer ganz 
andern Stelle. Er, der legte des Heldenftammes feiner Väter, 
Zeuge der Ihaten des ruhmreichen Fingal und feiner Dithelfer, 
jeßt in feinem Alter die legte Stimme der Heldenzeit für die 
ſchwächere Nachwelt; dieß ift der Standpunct des Sängers, der 
zugleich den ganzen Charakter feiner Dihtungsart mit fich führt. 
Er ift die Stimme voriger Zeiten, aber eine traurige Stimme, 
mit feinem erweckenden Aufruf für die Nachzeit begleitet.” 

„Sn jedem Lande bildet fih der Volksgefang nad) innern 
und außern Veranlaffungen der Nation; auf Einem Puncte 
jtebt er fodann ftile und gewinnt Charakter. Bey den Grie— 
chen gab diefen Charakterpunct der trojanijhe Krieg, und Ho: 
mer war der Sänger, der ihn feftftellte; unter den Gälen 
war es der Ausgang des Heldenftammes, und Dfjian deifen 
trauriger Verkünder.“ 

„Wie es manderley Sahreszeiten in der Natur gibt, ſo 
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gibt ed deren auch in der menfchlihen Gefchichte. Auch Wölker 
baben ihren Frühling, Sommer , Herbft und Winter. Offians 
Gedichte bezeichnen den Herbft feines Volkes. Die Blätter fär— 
ben und Erummen fich, fie fallen und fallen, Der Lufthbaud , 
der fie ablöfet, hat Eeine Erquickung des Frühlings in fi); 
fein Spiel indeffen ift traurig angenehm mit den finkenden 
Dlattern. In Homers Gedichten hingegen weht Ddem des 
Sruhlings ; die Saat der Helden blüht; fröhlicher Hoffnung 
voll fieht man auf die Zukunft.” 

Oſſians zwey große Epopeen find: Tighmora (Temora) 
und Fionnghal (Fingal). Ich theile hier den Inhalt dieſer bey— 
den Hauptwerke nach Ahlwardts Angabe mit. 

Zighbmora 

Erfter Sefang. Cairbre, Fürft von Atha, — einem 
Gebieth in Alnékma, dem jeßigen Connaught, — einer der 
mächtigſten Häuptlinge der Bolgen, ermordete in der Burg zu 
Zighmora den minderjährigen König Cormac, Artös Sohn, 
nachdem Cudhullin, Beherrfher der hebridifchen Inſel Sky, 
dev bisher als Wormund das Neich verwaltet hatte, in einem 
Kriegszuge gegen Zorlath, einen Häuptling der Bolgen, der 
in Connaught fih empört hatte, gefallen war. Fionnghal, Kö— 
nig von Morbheinn (Morven), ein naher Verwandter des er- 
mordeten Cormac, befchloß hierauf, mit einem Heere nad) Ei: 
rinn (Ireland) hinüber zu geben, um diefen Mord zu rächen 
und die Foniglihe Familie wieder auf den Thron zu feßen. 
Gairbre, frühe hiervon benachrichtigt, brachte in der Eile einige 
feiner Elanns zufammen, und gab feinem Gruder Gathmor Bes 
fehl, ibm mit feinem ganzen Heere fhleunig von Tighmora 
zu folgen. Gerade in diefem Zeitpunct landete Sienngpale Flotte 
auf Ullin (Ulſter). 

Mit dem Morgen dieſer Landung beginnt das Gedicht, 
das einen Zeitraum von vier Tagen und Nächten umfaßt. Cair— 
bre, von Gewiſſensangſt gepeinigt, hat ſich vom Heere entfernt, 


> 


um feinen Gedanken nachzuhängen. Kundfchafter bringen ihm’ 


Nachricht von Fionnghals Ankunft, Cairbre halt Rath mit feiz 
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nen Führern, befehließt Oscar, Difian’s Sohn, zum Mahle 
einzuladen, Streit mit ihm anzufangen und ihn zu ermorden. 
Dscar kommt. Der Zwift beginnt. Cairbre und Oscar greifen 
fih mit ihren Gefolge an, und fallen durch wechfelfeitige 
Wunden. Fionnghal hört in der Ferne das Kriegsgetummel, 
eilt Oscar zu Hülfe, und ſchlägt Cairbre's Scharen, die zu 
Cathmors Heer, das fhon von Tighmora ausgerückt ift, zu: 
rücfliehen. Sionnghal betrauert feinen Enkel, und laßt deſſen 
Leichnam durch den Barden Ullin nah Morbheinn zur Beer: 
digung abfuhren: Beym Anbruche der Nacht erzählt der Barde 
Althan dem Könige die Umſtände von Cormac's Ermordung. 
Fillean, Fionnghals Sohn, wird abgefhict, die Bewegun- 
gen des Feindes zu beobachten. Der Schauplatz diefes Gefans 
ges ift eine Ebene in der Nähe des Berges Mora, an welden 
die Heide Lena, oder Moilena, ſtößt. 

Zwepter Gefang. Die Handlung diefes Gefanges 
beginnt um Mitternacht. Difian bat fih vom Heere entfernt, 
um feinem Gram über Dscar’d Tod nachzuhängen. Apoftrophe 
des Dichters an Treunmor, Fionnghal’s Urgroßvater,, Oscar's 
Geiſt in die Wolkenhalle aufzunehmen, und Klagen über den 
zu frühen Tod des Helden. Difian hört das Getöfe des fich nä— 
bernden feindlichen Heeres, und wird für Fillean beforgt, der den 
Feind zu beobachten gegen die Nacht ausgefandt ift. Er findet 
ihn, und halt ihn ab, die Feinde noch mehr in der Nähe zu - 
belaufhen. — Difien zündet Wachfeuer an, und hindert das 
durh Cathmor am weitern Vordringen. Cathmor ruft die 
Hauptlinge zum Kriegsrath zufammen, und madt Foldath Vor: 
wife, daß er bey der Überlegenheit der Bolgen an Kriegen, 
und bey der Wachſamkeit in Fionnghal’s Heer, zu einem nächte 
lichen Überfall gerathen. Foldath's Wertheidigung und Prahle— 
rey, daß er, bloß mit feinem Clann, auch bey Tage Fionn— 
ghal ſchlagen und ihn felbft todten wolle, werden von Cathmor 
mit harten Verweiſen beantwortet. — Die Häuptlinge der 
Bolgen legen fih zur Ruhe, und Cathmor übernimmt unterdeß 
die Bewahung des Heeres. Beym Umbergehen ftößt er auf 
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Difian. Unterredung der beyden Krieger. Difian verfpricht, dem 
erihlagenen Bruder Cathmor's, Cairbre, durch die Barden 
ein Zrauerlied am Grabe fingen zu laffen. Cathmor befhenkt. 
Difian mit feinem Schwerte, und entfernt fih. Der Morgen 
des zweyten Tages bricht an. Difian begegnet dem Barden Ca: 
vull, der den Aufgang der Sonne mit Gefang begrüßt. Oiſian 
tragt ihm auf, an Cairbre’s Grabe das Todtenlied zu hr 
um deſſen Geift zur Ruhe zu bringen. 

Dritter Öefang. Mitdem Anbruche des zweyten Tags 
ermuntert Sionnghal fein Heer zum Kampfe, und fordert die 
Führer zur Übernahme des Oberbefehls in der heutigen Schlacht 
auf. Mehrere wünfchen es, befosders Fillean, der wegen feiner 
Sugend fein Verlangen nicht zu außern wagt. Sionnghal über- 
trägt Gall die Leitung der Schlacht, und zieht fich mit Oiſian 
aufden Berg Mora zurück, von welchem er das Treffen uber: 
ſehen kann. Das Heer rückt an unter dem Kriegsliede der Bars 
den. Cathmor, ver Fionnghal auf Mora erblickt, entfernt fich 
nad deſſen Beyſpiel vom Heere, und übertragt Foldath den 
Oberbefehl. Die Bolgen brechen auf. Foldath fendet Cormul 
mit feinem Clann auf einem Seitenwege ab, um Fionnghals 
Heer in den Rüden zu Eommen, und es fo ganz zu vernichten. 
Gall, der dieß bemerkt, ſchickt Zillean ab, um Cormuls Un: 
ternebmung zu vereiteln. Die Schlacht beginnt. Gall zeichnet 
fih dur Tapferkeit aus und tödtet den Führer Turlath. Eben 
fo tapfer ift auf der andern Seite Foldath, welcher Conall töd— 
tet. Gall ſtürmt auf FZoldath an, wird aber beym Angriff zu: 
falig verwundet. Zillean , der eben von feinem Streifzuge ge— 
gen Cormul zurückkehrt, deckt Gall mit dem Schilde des er: 
fhlagenen Cormul, und drangt die Feinde zurück. Die Nacht 
briht an. Cathmor und Fionnghal geben das Zeichen zum Zu: 
rückzuge. Barden begrüßen das zurückkehrende Heer mit Ge— 
fang. Die Führer lagern fih zum Mahl. Fionnghal vermißt 
Conall. Dief führt die Epifode von Conall und Dubbearthonn 
herbey, die Difian erzählt. Fionnghal ſchickt Carull ab, Conall 
zu begraben, und den Zodtengefang an deffen Grabe fingen zu 
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Taffen. Eine Ermahnung Fionnghal's an Fillean, ſich durch feine 
Tapferkeit, die gebührend gepriefen wird, nicht verleiten zu 
laſſen, zu feurig in den Feind einzubringen, beſchließt den Ge: 
fang , und den zweyten Tag der Handlung des Gedidhts. 

Vierter Gefang. Fionnghal erzählt beym Mahle 
feinen erften Kriegszug nah Eirinn, und feine Vermählung 
mit Roſcranna, der Tochter Cormac's, des Konigs diefes Ei- 
lands. Carull Eommt mit den Barden von der Leichenfeyer zu: 
rück. Die Hauptlinge der Bolgen verfammeln fih um Cath— 
mor. Epifode von Suilmhall, der Tochter Conmor's, welde, 
als Krieger verkleidet, Cathmor gefolgt war. Foldath Fommt 
fpater als die übrigen Führer bey Cathmor an. Hidala rarh, 
die Naht beym Mahl und Bardengefang froh binzubringen. 
Hieruber fahrt Foldath ihn bitter an, und der Zwift mit Mal: 
thos erneute ſich. Cathmor verweift fie zur Ruhe. Sie geben 
weg. Die übrigen Führer fegen fih zum Mahl, und hören auf 
den Sefang Fonars des Barden. Cathmor entfernt fih vom 
Heer, um unter einem Baume zu ruhen. Seines Bruders 
Cairbre Geift erfcheint ihm, und deutet dunkel den Ausgang 
der Shlaht an. — Der Morgen bes dritten Tages bricht an. 
Cathmor fieht Suilmhall am Rand eines Baches fihlafen. Er 
nabert ſich ihr, wendet fih aber fehnel und in Thränen von 
ihr weg, fhlägt das Schlachtſchild, und wedt feine Krieger. 
Suilmhall's Selbſtgeſpräch fehließt den Gefang. 

Sünfter Gefang. Die Handlung diefes Gefangs be— 
ginnt mit dem Morgen des dritten Tages. Anruf des Dichters 
an die Harfe von Cora. Befhreibung der Stellung beyder 
Heere, die gegen einander ftehben. Sie rüden an. Schladt. 
Sillean fchlagt den einen feindlichen Slügel. Unterdeß bedrangt 
Zoldath den andern, bringt alles zum Weichen, und ruft voll 
Stolz dem Malthos zu, nad Cathmor zu eilen, und ihn auf- 
zufordern, den Sliehenden den Rückzug zum Meere abzufchneis 
den. Malthos wendet fich finfter und fhmweigend weg, und ftürzt 
fih in's Treffen. Um Foldath im Vordringen aufzuhalten, for: 
dert ihn Dearmud zum Zweykampf, wozu ibm Gall feinen 
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Schild leiht. Beyde erheben ſchon die Speere zum Kampfe, da 
eilt Fillean herbey, dringt auf Foldath ein, durchbohrt ihn, 
und ſtürmt, ohne weiter auf ihn zu achten, unaufhaltfam in 
die Feinde. Malthos edles Betragen gegen den fterbenden Fol: 
dath. Die Bolgen fliehen vor Fillean. Cathmor ſetzt fih auf 
der Anhöhe in Bewegung. Apoftrophe des Dichters an Clatho , 
Silleans Mutter. 

Sehiter Sefang. Fionnghalls Selbftgeiprah, da er 
Cathmor feinem Heere zw Hulfe Eommen fieht, ob er Fillean 
unterſtützen fol oder nicht. Er ſchickt Difian nad Fillean ab, 
und zieht fich hinter einen Zelfen zurük, um von dem Kampfe 
nichts zu fehen. Difian eilt hin. Beſchreibung der Annäherung 
Cathmor's, der die Flüchtlinge wieder fammelt, das Xreffen 
erneuert, und, noch ehe Difian anlangen Fann, Fillean ans 
greift. Bey Difians Ankunft hort der Zweykampf auf. Cath— 
mor fchreitet unerfhroden gegen Difian, aber die ploglich ein— 
brechende Dunkelheit verhindert den Kampf, und beyde Heere 
ziehen ſich zurück. Oiſian kommt nach der Stelle zurück, wo 
Cathmor und Fillean fochten. Er findet Fillean, tödtlich ver— 
wundet ſich an einen Felſen lehnen. Der Brüder Geſpraͤch. 
Fillean ſtirbt. Oiſian legt ſeinen Leichnam in die nahe Fels— 
kluft. Oiſian's Selbſtgeſpräch. Fionnghal gibt das Zeichen zum 
Rückzuge. Bey der Rückkehr erfährt er Filleans Tod, kündigt 
dem Heere an, daß er es morgen ſelbſt anführen wolle, und 
zieht ſich nach dem Berge Mora zurück. Die Bolgen dringen 
weiter vor. Cathmor kommt zu der Höhle, wo Fillean liegt, 
und findet Bran, Fionnghal's Hund, vor derſelben neben Fil— 
leans zertrümmertem Schilde liegen. Cathmors Selbſtgeſpraͤch. 
Er kehrt voll Schwermuth zu ſeinem Heere zurück. Malthos 
ſucht ihn durch das Beyſpiel Borbar's, ſeines Vaters, aufzu— 
heitern. Die Krieger entfernen ſich von Cathmor, um auszu— 
ruhen. Suilmhall's Geſang zur Harfe ſchließt dieſen Geſang. 

Siebenter Geſang. Die Handlung beginnt um die 
Mitte der dritten Nacht. Beſchreibung einer Art von Nebel, 
der bey Nacht zuweilen vom See Lego auffteigt, und der ge; 
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wöhnliche Aufenthalt der Todten ift, bis Barden ihnen den Tod: 
tengefang an ihrem Grabe fingen. Das Heer fhlaft. Filleans 
Geiſt erfcheint. Fionnghal hört feine mahnende Stimme. Er 
fhlägt dreymahl Treunmors Schild, ein Zeihen, daß er felbft 
in den Ötreit zieben will, Befchreibung der außerordentlichen 
Wirkung des Schildklangs. Suilmhall fahrt dadurd vom Schlaf 
auf, und eilt zu Cathmor, der dur das Fallen Ihres Helms 
erwacht. Ihr Gefprach. Sie bittet ihn, Srieden zu maden. Er 
ift feſt entſchloſſen, den Krieg fortzufegen, und vath ihr, zu 
dem Barden Claonmhol in das nahe Thal Lona zu geben, und 
dort den Ausgang der Schlacht zu erwarten. Ihre zärtlichen 
Beſorgniſſe zu erheben, erzählt er ihr die Geſchichte Sonmors 
und Suilaluinns. Cathmor weckt feine Krieger durch das Schla— 
gen des Schlachtſchildes. Befchreibung des Schildes. Cathmor 
weckt die Barden. Sie eilen herbey. Auf Cathmor’s Verlan— 
gen fingt Fonar die erfte Seefahrt Learthonns nad Eirinn, 
und die Niederlafung der Bolgen. Der Morgen bridt an. 
Suilmhall entfernt fih traurig nach Lona. Wehmüthige Em- 
pfindungen des Dichters fließen den Sefang. 

Achter Gefang. DieHandlung diefes Gefangs beginnt 
mit dem Anbruche des vierten Morgens feit Eröffnung des Ge: 
dichts. Fionnghal ift no auf Mora, wohin er fih am vorigen 
Abend begeben hat. Dann und wann erblickt man ihn durd) den 
Nebel, der die Höhen umhullt. Er fendet Gaul mit zwey an— 
dern zu dem Barden Gondan, der im Thale Cluna wohnt, 
um den dort verborgenen Artho, Cairbre's Sohn, den einzi— 
gen noch übrigen Sproßling von dem Königsftamme Conar’s, 
nach der Ebene von Moilena herzuführen. Zionnghal trifft 
Difian, der über Oscar betrübt ift, tadelt ihn wegen diefer un— 
zeitigen Trauer, und muntert ihn zum Kampf auf. Fionnghal 
ordnet die Schlacht und rückt an. Er kommt zu der Sohle, wo 
Filleans Leiche ruht. Der Anblie& feines Hundes Bran, der 
den Eingang bewacht, verfegtrihn in tiefe Wehmuth. Fionnghal 
geht mit feinem Heere über den Qubar. Cathmer ftellt fein Heer 
in Schlachtordnung und greift an. Das Treffen wird allgemein. 
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Fionnghals und Cathmors Thaten. Es entfteht ein Gewitter 
mit heftigem Sturm. Cathmor und Fionnghal kämpfen mit 
einander im Nebel. Gefprah der Könige nah dem Kampfe. 
Cathmor ftirbt. Fionnghal tritt Treunmors Schladhtfpeer an 
Difian ab. Beſchreibung der Gebräuche bey diefer feyerlichen 
Handlung. Cathmors Geiit erfheint Suilmhall. Ihr Gram. 
Der. Abend bricht an. Man zündet die gewöhnlichen Feuer an. 
Artho kommt und wird mit Jubel empfangen. Bardengefänge 
beym nädtlihen Mahl. Fionnghal befiehlt, daß Difian mit 
den Anbruche des Morgens Artho nah Tighmora fuhren und 
als König einfegen fol. Fionnghal’s Rede befchlieft das 
Gedicht. 3 
Hier folgen einige Probeſtellen aus dieſem Gedichte: 


Der Barde Fonar erzählt die Geſchichte Crothars und 
Caomhlamh's *). 


Crothar wohnte, fang der Bard’, 

Sn Atha der bläulihen Bächlein. 

Aus faufend Bäumen vom hohen Garn 
Stieg des Mahles Hall’ empor. 

Hier war der große Sammelplag 

Zum Schmaus des Herrfchers, blaues Augs: 
Wer unter den Helden des Siegs 

War Grothar vergleihbar an Ruhm? 
Die Krieger erglühten vor ihm ; 

Es feufzten heimlih die Zungfrau’n 
Dem Helden der Höhe, 

Dem Haupt der Stämme von Borg. 


Einst verfolgt’ er auf Ullin die Jagd 
Am Saum des Moofes von Druimard. 
Es blickte hervor aus dem Wald 
Cathmans Tochter, der Barden Preis, 
Blaues Auges, zarter Hand. 

Heimlich tönt ihr Gefeufz' um den Held; 
Sie fenkte die Wange vol Schmerz, 
Ummwallet vom braunen Gelod. 


) Grothar tönt in der Ausfprache Krohar, Caomhlahm Küwlaw. 
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Nächtlih fchaute der volle Mond, 
Wie fie die weißen Arme rang. 
Sie dacht' an Crothar des Ruhms 
In den düftern Stunden des Traums. 


Drey Tag’ hält Cathmin ein Mahl, 
Stürmt das Wild am vierten auf. 
Caomhlahm ſchwebte zur Jagd im Gebirg', 
Ihr Schritt, wie des Lieds Melodien. y 
Ihr begegnete Crothar der Fürft 
Am fchmalen Pfad der freyen Höh’n. 

Der Bogen entfiel ihr der Hand. 

Langſam wandte die Wange fie weg, 

Bon Loden halb verhüllet. 

Schnell erwadhte dem Helden die Kiebe, 

Und er führte die Holde nah Atha. 

Bor ihr ſcholl Bardengefang ; 

Freud' umſchwebte die Tochter von Gathmin. 


Drob entbrannte Turloh in Zorn, 
‚Ein Füngling, dem die Lieb’ erglühte 
Für die Schneehand, fanftes Aug’s; 
Und er fam mit Krieg gen Atha, 
Gen Alnecma des röthlihen Wilds, 
Zum Streit zog Cormul aus, 
Er, der Bruder des Königs. 
Er 509 aus; doch es fiel der Fürft, 
Am Hügel erfeufzte fein Volk. 
Schweigend und Eühn, duch den Strom Fam 
König Crothars finftre Kraft, 
Stürmte die Feinde hinweg, 
Bon Alnecma der Waldung, und Eehrte 
Zur Wonne Baomhlahms des Liedes. 


Krieg Fam auf Krieg, Blut ftrömt auf Blut; 
Der Geifter faufend ſah man Nachts 
Am Saume der Wolken von Eirinn, 
Südens Fürften verfammelten fi 
Am um Erothars hallenden Schild, 
Der fich nahe’, und Tod mit ihm, 
Den fhmalen Pfaden feiner Feinde. 
Es weinten die Mädchen von Ullin, 
Philofoph. Abtheil. IV. Band. FÜ 
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Schauten fie auf zu den flürmifchen Höh'n. 
Kein Jäger entitieg dem Gebirge; 
Trüh ruhete Still’ auf dem Land, 
Langſam, traurig wehte der Hauch 
Sm ſpärlichen Graſe des Grabs. — 


Wie aus den Wolken der Aar 
Im Sauſen der Flügel ſich ſtürzt, 
Wann er freudig entſchwebet dem Luftſtrom, 
Nahte ſich Conar, der Held, 
Treunmor's Sohn, der Arm des Tod's, 
Vom tapferen Morbheinn des Walds. 
Über Eirinn goß er ſein Heer; 
Schwarz folgt dem Schwerte groß der Tod, 
Halbſichtbar, mit mächtigen Schritten. 
Bolg's Sproſſ' floh vor dem Sohne des Schwerts, 
Wie der Wandrer fleucht vor dem Strom, 
Der ſtürzt aus der Wüſte des Sturms, 
Und reißt von dem Hügel das Land 
Mit ragenden Bäumen des Halls. — 


Zum Kampf macht Crothar ſich auf; 
Traurig entfloh Alnecma den Höh'n. 
Crothar fhied, doch Tangfamen Schritts, 
Gramgebeugt, die Seele vol Grimm. 
Schimmer erglänzt ihm im Süden nachher, 
Gleich der ſchwachen Sonn’ im Herbit, 
Wann fie in wolfiger Hül’ erfcheint 
Auf Lara der Ström’ und des Sturms; 
Thau deckt das dürre Gefild', 
Schwach ſchimmert und traurig ihr Strahl. — 


Der Barde Carull begrüßt den Aufgang der Sonne mit 

Geſang: 

Es branden die Wogen hinweg, 

Gedrängt von inn'rer, großer Furcht, 

Hören ſie, wann du praſſelnd entſteigſt 

Der Wellenbehauſung, o Sonne! 

Furchtbar biſt du in deiner Kraft, 

O Himmelsſproſſ', wann Tod ſich ſenkt 

Aus deines Haupthaars Strahlenpracht; 


Wann Graungewölk dir vor dir fendeft, 
Zu filgen ein mächtiges Volk. 

Doch Hold ift dein Schimmer dem Jäyger, 
Der figt im wilden Sturmgebrüll, 
Wann aus zerriifinen Wolfen du blickt, 
Im Regen beglänzend fein Haar, 
Wann er niederfhaut auf's Thal 

Bol Bädlein des hellten Stroms, 
Und das Wild entftürzet den Garn. 
Wie lange fleigft Du auf zu Kriegen, 
Einem Schild gleih, voll von Blut? 
Der Tod der Führer, ich feh’s, 
Irrt über dein Antliß wie Nebel: 
Warum irren Earull’s Worte? 

Trübt Trauer das Strahlenaug’ ? 

Nie umpüllt die Pfad, ihm Nachtgraun, 
Bol Freud’ in feiner Gluthen Kraft 

Ob dem unbewölfkten Licht. 

Doch du entweicheft dereinſt auch, 

Dir kommt zermalmend die Zeit, 

Und fhwindend durchbebſt du den Luftraum! — 


Cathmor ruht, vom Heere entfernt, unter einem Baum. 
Der Beift feines Bruders Cairbre erfheint ihm, und. deutet 
dunkel den Ausgang der Schlacht. 

Stil faßen die Führer am Mahl, 
Auf Cathmor zu Zeiten den Blick, 
Der ſchritt auf der felfigen Höh, 
Die Seel' in Ruhe vom Steeit. 

Kings am Blachfeld lag das Heer. 

Schlaf fenkt fih auf den Hang Moilena’s, 
Die Stimme Fonar’s Scholl allein 

Vom Baum daher, der fern erragk; 
Scholl fo füß zu des Königs Preis, 

Nicht hörte Cathmor fein Lob, 

Gelagert am Braufen des Stroms, 
Umraufht vom Getöfe der Nacht 

Und dem leiferen Säufeln der Loden, 


Cairbre erfhien ihm im Traum 
Salbſichtbar durch den Wolkenfpalt. 
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Trüb lächelte Freude fein Antlig; 

Schon hallt' ihm Garull’s Gefang. 
Schwarz wall am Wind ein SaumgemolE ; 
Er ruft’ e8 vom Bufen der Graunnadt, 
Und ftieg im Preife der Thaten 

Zur Wohnung der Bäter im Lichtalanz. 
Halbhörbar im Wallergebrauf’ 

Ergoß fich dumpf fein Laut: 

Freud’ umfchwebte die Seele dir, Held; 
Sch vernahm die Mahnung im Feld, 
Barden gaben mein Ziel mir aus Zwang, 
Mein Schritt ergeht fih am Wind; 

Sn düſtrer Hall’ ift mein Geift, 

Dem Blige des Graungewölks gleich, 
Wann er fchräg hinzuckt an der Höh', 
Und Nachts herftürzet der Nordſturm. 
Fern deinem Grab fol ſeyn Fein Bard’, 
Warn du einft hinfinkft in den Staub! 
Gern preift den Held der Sohn des Lieds. 
Dein Nahme tönt wie linder Hauch. 

Ein Trauermurmeln fummt im Thal, 
Fernher tönt ein Laut am Lubar. 

Noch lauter ihr Schemen der Garn, 
Held war, der jtarb, des Nuhmes Sohn! 
Langſam fchwillt das ferne Getöſ' 

Sn dem dumpferen Saufen des Walde. 


Schnell fankft, ein Schemen, in Naht du, Cathmor! — 


In fih gerollt die graufe Geftalt, 
Schwebt' er am ftürmifchen Himmel dahin. 
Eichen bebten dem Flug im Gebirg, 

Der fie ffammenlos umpfiff. 

Bom Traum fpringt Gathmor empor; 
Den Todesfpeer faßt feine Hand. 
Öffnend die Augen haut er umher, 
Nichts erblidt er, als Sturmgewölk. 


Kampfe einzelner Helden in der Schladt. 
Dearmud fohreitet Tangfam zur Höh', 


Sieht in wüfter Verwirrung die Schladt, 
Geſunken des Kampfes ftrahlenden Glanz, 
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Und gedämpft ausbrechen umher. 
Wie Nachts die Slamm’ in dem Thal, — 
Sie rollt aus ferner Heide her, — 
Bald fih mit Dampf umnachtet das Haupt, 
Bald den Gluthſtrom wüthend erhebt, 
Wie fteiget und finket der Wind: 
Sp erfdien die Schladht den Augen - 
Dearmud’s mit breitem Schlachtſchild. 
Bor feinen Scharen Tchreitet Foldath, 
Gleich dem Schiff auf thürmender Fluth, 
Das, im Sunde der Inſeln fchwebend, 
Vorwärts ſchießt, rückkehrend vom Meer, 
Wann Wolken ummwogen den Mond. 


Zürnend fah ihn Dearmud fih nah’n, 
Strengt’ an alle noch übrige Kraft. 
Matt wanket fein Schritt auf der Höh'; 
Dem Tapfern entftürzet die Thrän'. 
Es tönte das ahnliche Horn; 
Er ſchlug dreymahl den Schlachtſchild, 
Dreymahl er rief das Haupt des Volks. 
Foldath drüben vernahm den Ruf 
In Mitte der tobenden Feldſchlacht. 
Foldath ſah mit Freude den Held, 
Hob empor zum Kampf den Speer 
Halbgebadet in triefendem Blut. 
So wie ein Fels, an dem der Sturz 
Der Bäche roth ſich geußt im Sturm, 
So ſtand von Blut beſtrömt der Held, 
Der lenket die Männer der Wehr. 
Beide Heere frefen zurück 
Dem Zweykampf ihrer Gebiether. 
Eie erhoben die Warten zugleich: 
Raſch Fam in der Rüftung von Selma 
Fillean vom ferneften Heer. 
Drey Schritte zog zurücd fih Foldath 
Dem Strahl, der fhräg ihm traf die Augen, 
Und kam, wie aus Wolfen ein Blig, 
Dem wunden Helden zum Schirm; 
Stand dann wieder, in Stolz hodhichwellend, 
Sie al’ auffordernd zum Schwertlampf. 
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Wie breiter, ftarker Schwinge ſich 
Amen Adler begegnen im Wind, 
Schwer Fämpfend im Schwunge der Flügel: 
Sp ftürmten die Helden zum Unheil, 
Es fank auf den Schlachtſchild Foldath, 
Durhbohrt von Fillean’s Speer, — — 
Malthos fah, wie Foldath fiel, \ 
Und finfter ergriff ipn der Schmerz; 
Dem Herzen entfloh der Haß. 
Er glich dem Felfen der Wüfte, 
Den der Waſſer Geträufel umEreif't, 
Wann der Nebel langfam- finft; 
Ihm dorren die Bäume dahin 
Im düftern Sturm der Höh’n, 
Beſchreibung einer Art von Nebel, der zuweilen vom 
See Lego auffteigt, und der gewohnliche Aufenthalt der Tod» 
ten iſt, bis Barden ihnen den ZTodtengefang an ihrem 
Grabe fingen: 
Dom See, dem ummaldeten, 
Steigt zu Zeiten blauer Nebel, 
Wann fih Schließen die Thore der Nacht 
Dem Adleraug’ der Sonne. 
Weit um Lara der Ströme 
Geußt mit graufiger Naht ein Gewölk fi. 
Wie ein Schild durchs MWolkengewog 
Schwimmt langfam der nädhtliche Mond hin. 
Hiemit Eleiden die Schemen der Vorwelt 
Ihr gediegenes Bebild am Winde, 
Bon Winditoß hüpfend zu Windftoß 
Über's düftre Antlig der Sturmnacht. 
Hin am Lüftchen zur Helden Behaufung 
Gießen fie Nebel des Himmels, 
Der Schemen bläulihen Eiß, 
Dis die Saite den Todtengefang- tönt. — 


Schrecken der Krieger vor der Schlacht, bis der Anblick 
Sionnghals fie mit Muth erfüllt: 
Wie wenn der Sturm mit Froft ergreift 
Die fchilfige Fläche des Bergfees, 





(Srgreift mit Gebrans in der Nadt 

Der Ealten Wellen fpißes Haupt, 

Sie einhüllend in Gisgewand; 

Dem frühen Auge des Jägers 

Holt weiß das Naf der rauhen Anhöh’n, 
So fheint’s ihm, mit wogenden Wellen; 
Erſtorben dem Ohr ift das Rauſchen, 

ES chweigend ſchimmert jede Welle, 

Mit Laub und rotbem Gras beitreut, 
Das zittert und pfeifet im Wind, 

Seit Haftend im Brimme des Froſts: 

So ſchweigend, fo bleih war das Volt 
Am Morgen, der nahet von Dften, 

Als jeder Krieger aus dem Helm 

Zu Fionnghal’8 Hügel in Wolken 

Der Grimm im Nebel niederirift. 

Zu Zeiten erfchien er, der Heerfürft, 
Halbſichtbar im Schimmer der Stahlwehr,. 
Ihm rollt von Gedank' auf Gedanken 
Die Größe der Schlacht vor den Geiſt, 
So trat hervor zum Kampf der Held; 
Hoch fanımte Luno’s Schladhtfhwert. 
Lang ragf der Speer aus der Wolke; 
Halbfihtbar erglänzte der Schild ihm. 
Als herſchritt die ganze Geftalt 

Mit dem grauen Gelod’ am Wind 

Im Thau, der umher fi ergof: 

Da erhob fich der Zubel des Heers 

Durd die Stämme, die flürmten zum Kampf 
Und umher verbreiteten Glanz 

Mit Hallenden Schildern um Fionnghal. 
So wallet grau empor das Meer 

Um einen Geift von Selfenhöh'n, 

Wann im Wald er fich ſenkt auf die Fluth. — 


Es folgt nun die Snhaltd = Anzeige des Gedichts Fionnghal. 
Erfter Gefang. Die Geſchichte diefes Gedihts — fagt 
Ahlwardt — fällt in. Zeiten, wo Schottland und Irland (Gar 
fh Alba und Eirinn), bewohnt von einem Volke von gleis 
her AbEunft, gleiher Sprache und Sitte, in eine Menge 
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Clanns oder. Stämme getheilt war, die von Häuptlingen, oder 
Heinen Fürſten, regiert wurden. Diefe Zürften waren von eis 
nem gemeinfchaftlihen Oberhaupte, dem man den Ehrentitel 
König beylegte, abhängig, der die Clanns zum Kriege zuſam— 
menvief, und den Oberbefehl im Treffen führte, ohne weiter 
auf die Regierung der einzelnen Clanns Einfluß zu haben. Ein 
Oberhaupt diefer Art, Artho, Konig von Etrinn, war zu 
Zighmora, dem Eoniglihen Wohnfis, geftorben, und hatte ei- 
nen minderjährigen Sohn, Cormac, binterlafen. Cuchullin 
Beherrfher der Nebel: Snfel, — der Infel Sky, einer der 
Hebriden, — beruhmt durd Weisheit, QTapferkeit und andere 
große Tugenden, befand ſich bey Artho's Tod gerade in Ullin, 
dem jeßigen Ulfter, und ward von den zu Tighmora verfammel:- 
ten Däuptlingen einftimmig zum Bormund des jungen Konigs 
und Verwalter der Negierungsgefhäfte erwählt. Er hatte diefem 
Amte noch nicht lange Zeit vorgeitanden, ald er Nachricht er: 
bielt, duß Suaran, König von Lochlin (Sutland oder Nor: 
wegen, wie man glaubt), mit einem Kriegszuge gegen Eirinn 
befchaftigt fey. Sogleich fchiefte er einen Häuptling Eirinns, 
Munan, an Fionnghal ab, den König von Morbheinn (Morven) 
und der weftlihen Küſte Alba’s, ab, um ſchnelle Hülfe zu er=z 
bitten. Sionnghal, der Befchirmer der Unterdrücten, dur 
Bande des Bluts mit dem Konigsftamme Artho’s nahe verbuns 
den, willigte fogleih in die Bitte, und rüftete fih zu einem 
Zuge nad Eirinn. Unterdeffen brachte Cuchullin zu Tura, eis 
nem mit Mauern befeftigten Plage in Ullin, den Kern des Clanns 
eilig zufammen, und ftellte Kundfhafter längs der Küfte aus, 
um von der Ankunft des FZeindes und Fionnghals fo fchnell als 
möglich Nachricht zu erhalten. Suaran landet noch vor Fionn— 
ghal's Ankunft. Mit diefer Landung beginnt das Gedicht, welches 
einen Zeitraum von fünf Tagen und Nächten umfaßt. Der 
Schauplatz der Handlung ift die Heide von Lena oder Moilena, 
in der Nähe des Gebirges Cromleak, oder Cromla, auf der 
Küſte von Ullin. Cuchullin, der Heerführer des Clanns, fißt, 
wahrend die andern Häuptlinge auf dem Cromla jagen, unter 
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einem Baum nahe bey Tura, und erhält durch Moran, einen 
Kundſchafter am Meer, Nachricht von Suarans Landung. Er 
verfammelt die Hauptlinge und halt Sriegsrath, worin heftig 
geftritten wird, ob man Suaran eine Schlacht liefern foll oder 
nicht. Carull, Cuhullin’s vertrauter Freund, räth, Sionn: 
ghals Ankunft abzuwarten. Calmar ftimmt für unmittelbaren 
Angriff. Cuhullin tritt Calmars Rathe bey. Während der Zu: 
rüftung zum Marſch vermißt Cuchullin drey Führer. Fearghus 
kommt und erzählt den Tod der beyden andern. Cuchullin rückt 
an. Suaran ftellt fein Heer in Schlachtordnung. Beſchreibung 
des Kriegswagens und der furdtbaren Annäherung Cuchullins. 
Schlacht. Die eindbrehende Nacht laßt den Sieg unentfdieden. 
Cuchullin laßt, nach der gaftlihen Sitte der Zeit, durch den 
Barden Carull den Konig Suaran zum Mahl einladen. Sua— 
van fchlägt die Einladung ab. Carull fingt als Epifode die Ge: 
fhichte von Eridhmor und Braighfoluis *). Krieger werden ab» 
geſchickt, um den Feind zu beobachten. — 

Zwepyter Gefang. Der Geift Eruthgheals (ausge: 
fprochen Kruhjul), eines von Suaran im Treffen getödteten Füh— 
rers, erf&heint dem Conall, der vom Heer entfernt an einem 
MWaldftrom ruht, verkündet ihm Cuchullin's Niederlage in der 
bevorfiehenden Schlacht, und vath zum Rückzuge. Conall theilt 
Cuchullin diefe Erfheinung mit; doch diefer befteht auf der Fort— 
feßung des Krieges, und läßt das Heer fih zur Schlacht rüſten. 
Suaran macht Vorſchläge zum Frieden, die als entehrend ver— 
worfen werden. Schlacht. Eirinn wird endlich zurückgedrängt. 
Am Abend erfcheint Zionnghals Flotte. Cuchullins Schwermuth 
über den Verluft. Der Barde Carull, um ihn zu tröſten, er: 
zahlt eine ähnliche traurige Geſchichte. 

Dritter Öefang. Kaum hat der Barde geendet, als 
der verwundete Calmar vom Schladhtfelde Eommt und Suaran’s 
Vorhaben erzählt, den Reſt des Heeres zu überfallen. Rückzug 
und Kampf. Fionnghal's Flotte erfheint; Suaran wendet ſich 
gegen die See, um die Landung zu hindern. Cuchullin, be: 


*) Wird ausgefproden Krimohr und Braſolliſch. 
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ſchämt, nad einem verfornen Treffen vor Fionnghal zu erſchei— 
nen, entweicht in bie Höhle von Tura. Fionnghal landet, 
und laßt Suaran durd den Barden Ullin zum Mahle laden, 
mit dem Antrage, die Schlaht auf den folgenden Tag ju vers 
fhieben. Suaran fohlägt das Anerbiethen trogig ab, und will 
fogleich fchlagen. Treffen, unentfchieden beym Anbrud der Nacht. 
Sillean und Oscar werden von Fionnghal abgefchickt, den Feind 
während der Nacht zu beobadhten. Geſänge der Barden bes 
fließen den Tag. — 

DBierter Öefang. Die Handlung beginnt nad der 
dritten Mitternacht. Apoftrophe an Malmhina, die Gattinn 
Dscard und treue Gefährtinn des durch Blindheit, Alter und 
Unglück gebeugten Dichters. Suarans Heer nähert fih. Bey 
dem Getofe erwacht Fionnghal vom Traum. Schlacht. Oscar, 
von Oiſian unterftüßt, fiegt auf dem einen Flügel, indeß der 
andere, von Gall geführt, ing Gedräange kommt. Fionnghal 
fendet den Barden Ulin ab, um Gall dur einen Schlachtge: 
jang anzufeuern, doch Suaran fiegt, und Gall muß mit den 
©einigen die Flucht ergreifen. Fionnghal eilt von feiner Anz 
bobe herab. Die Fliehenden halten beſchämt Stand. Bey Fionn— 
ghals Anblick läßt Suaran vom Verfolgen ab, und zieht ſich zus 
rück. Fionnghal greift an, und drängt die Feinde zurück. Cus 
chullin hört in feiner Abgeſchiedenheit das Schlachtgetümmel, 
ſieht, daß Fionnghal fiegt, will zu ihm eifen, wird aber gehins 
dert. Er fendet einen Barden, dem König zu dem Siege Glück 
zu wünſchen. Cuchullins Klagen über feine Niederlage befchlies 
Ben den Geſang. 

Sunfter Gefang. Fionnghal und Suaran treffen 
auf einander. VBefchreibung des Kampfes. Suaran wird befiegt, 
ergibt fih, und wird von Gall und Difian bewacht. Fionnghal 
befiehlt vom Verfolgen der Feinde abzulaffen und erfährt, daß 
Roinne, fein jüngfter Sohn, gefallen fey. Fionnghals Klage 
über ihn. Cuchullin Eehrt zur Höhle von Tura zurüc. Ein — 
ſpräch der Barden beſchließt den Geſang. 


X 
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Sehfter Geſang. Die Nacht bridt an. Fionnghal 
gibt feinem Heere ein Mahl, dem auch Suaran beywohnt, und 
befiehlt dem Barden Ullin, den traurigen Helden dur Gefang 
-aufzubeitern. Ullin fingt die Thaten Treunmors, des Urgroß— 
vaters von Sionnghal, und deifen Vermahlung mit Sneabhaca, 
der Tochter des Konigs von Lochlin, eines der Ahnen Suaran’s. 
Diefe Erinnerung, und der Gedanke an feine Liebe zu Sua— 
rans Schwefter, bewegen Fionnghal, Suaran mit feinen nod) 
übrigen Kriegern die Sreyheit zu ſchenken, und fie nach ihrer 
Heimath fegeln zu laffen. Suaran verfpricht freymwillig, nie wie: 
der als Feind gegen Fionnghal zu erfcheinen, und biethet ihm die 
Schiffe an,die ihre Mannfchaft im Treffen verloren. Das Geſchenk 
wird nicht angenommen. ©uaran reicht Sionnghal die Sand der 
Sreundfchaft, und bittet, feine Todten begraben zu laffen. Auf 
Stonnghal’s Befehl fingen die Barden. Durch ihren Geſang wird 
Suaran erbeitert. Carull übergibt Fionnghal das Schwert Cu— 
hullins, der allen Kampfen für die Zukunft entfagt. Fionn— 
ghal nimmt es nit an, und erzahlt die epifodifche Gefchichte 
Grumals, um zu beweifen, daß es den Tapfern nicht entehrt, 
wenn er auch einmahl befiegt wird. Der Morgen des fünften 
Tages bridt an. Suaran ruft feine Krieger zuſammen, und fe: 
gelt ab. Fionnghal gebt mit feinen Söhnen und Führern auf 
die Jagd nad) dem Cromla. Ein Hirſch fallt auf Roinne’s Grab, 
und verfeßt Stonnghal in tiefe Trauer. Fionnghal, von der Jagd 
zurückgekehrt, befiehlt, Cuchullin zu hohlen, Er Eommt, indem 
jene abgeben wollen. Fionnghal troftet ihn, und laßt ein Feſt— 
mahl bereiten. Inter Bardengefängen, die Cuchullin erfreuen, 
verfhwindet die Nacht, und mit dem Anbruch des Morgens fe: 
gelt Fionnghal nach Morbheinn zurück. 

Um den Lefer in den Stand zu feßen, ähnliche und doch 
verfchtedene Arbeiten zu vergleichen, habe ich die folgenden Stel: 
len in andern gleichfalls berühmt gewordenen Überfegungen — 
von Fr. L. Grafen zu Stolberg, und Rhode, bier aufgenommen. 
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Komal und Galbina. 


(Epifode aus dem zweyten Gefang. *) 

Des Aldion Sohn war Komal, von hundert Hügeln 
Der König; es trank ihm das Wild aus tauſend Bächen, 
Aus taufend Felfen erſcholl antwortender Laut 
Dem Gebell von feinen Hunden; fein Antliß war 
Der Jugend Milde, fein Arm der Helden Tod! 

Er liebte Eine, fhön war die Eine, das Kind 

Des mächtigen Konloch; gleich dem Strahle der Sonn’ 

Erſchien fie unter den Frauen; ſchwarz war ihr Haar 

Wie Rabenfittig; geübt zu der Jagd die Hunde 

Der Jungfrau, im Wind erfholl die Sehne des Bogens. 
Geheftet auf Komal war ihr des Herzens Sinn, 

Und oft begegnet der Blick des einen dem lic 

Der andern, und oft gefellt fidy ihr Lauf zur Jagd. 

Und felig war in Geheim ihre füfterndes Wort. 

Doh Grumal, der düjtere Fürft des dunfelnden Ardven, 

Entbrannte für fie, belau’rt den einfamen Tritt 

Des Mädchens auf öder Flur, und war Komal’s Feind! 

Bon der Jagd ermaktet kamen dereinft zugleich 

In Ronan's Höhle das Kind vor Konloh und Komal, 

Als nebelnder Dunft umher die Genoffen barg, 

Dft raftete Komal dort. Mit Gewehren war 

Behangen die Kluft; der ledernen Schilde fah 

Man hundert, von tönendem Stahl der Schilde hundert, 

Ruh hier, o Geliebte! ruh’, o Galbina, bier, 

Du Licht in der Kluft von NRonan! Auf Mora’s Höh’ 

Gricheinet ein Wild; ih geh’, und ich Eehre bald 

Zurüd! — „Ach,“ ſprach fie, „es iſt mir vor Krumaln bang! 

Er iſt mein Feind, und beſucht die Höhle gar oft. 

Wohl will ich allhier, umringt von den Waffen, ruhn, 

Doch kehre mir bald, o meine Liebe, zurück!“ 

Er ging zu dem Wild auf Mora. Des Konlohs Kind 
Gedenkt zu prüfen den Sinn von Komal, fie hüllt 
Die ſchönen Glieder ins Erz des Geliebten, geht 
Hervor aus der Kluft von Ronan. Er wähnt zu fehu’ 
Den Feind, und es fhläge ihm Hoch das Herz, es entfärbt 
Sid fein Angefiht, es trübt fih der Blick, Er fpannt 
Den Bogen, es fleucht der Pfeil, und Galbina flürzt 


*) Überfeßung von Stolberg. 
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In Blut! Nun läuft er mit wilden Schritten, er ruft 
Des Konlohs Toter, Fein Ruf antwortet da 
Aus der öden Kluft. „Wo bift du, Geliebte, wo?” 
Auf einmahl fieht er fie da! noch Elopfet ihr Herz 
An feinem Gefhoß. „D Tochter von Konlodh ! du!” 
Er ſank auf des Mädchens Bruft! Es fanden Zäger 
Das unglüdfel’ge Paar. Doc beftieg er feitdem 
Die Hügel. Dftmahl auch ging er ſchweigend umher 
Um die finftre Gruft, die Behaufung feiner Liebe. 


Fionnghal's und Suarans Kampf. 


(Fünfter Gefang. *) 
Schau den König von Morven dort in dem Thal, 
Er wallt, ein Seuerpfeiler, einher! wie der Strom 
Bon Lubar ift feine Kraft! wie der Sturm, wenn Cromla 
Ihn wiederhallt, und bey Nacht, von Felfen herab. 
Er äftige Waldung ſtürzt! O Fingal, beglüdt 
ft dein Volk! dein Arm führt aus und endet den Krieg, 
Du bift in Gefahr der Erfte! Bor Allen du 
In Tagen des Friedens weife! du fprichit, und dir 
Gehorchen deine Taufende! Raffelt dein Stahl, 
So zittert der Feinde Heer! Beglückt ift dein Volk, 
O Fingal, du Fürft des Hallenden Selma! — Wer 
Fit jener, der düfter kommt, und im Donner des Lauf 
Entfeglih ! wer, ald der Sohn von Starno! Er Eommt 
Zu begegnen Morvens König. D [hau den Streit 
Der Häupter! Er ift ein Sturm auf dem Ocean, 
Wo der Geift fernher begegnet dem Geift, zum Kampf 
Um Macht, wer wälzen werde die Fluth! Das Getöf’ 
Bernimmt der Zäger von fern auf dem Hügel, fieht 
Die Wogen gethürmt und brandend zu Ardvens Strand. — — 
So begegnen die Helden fih im Kampf. 
— — Laut war der Waffen Klang. 
Ein jeglicher Streih erfholl wie von Hundert Hämmern 
Der Schlag. Der Könige Schlacht ift furchtbar, ihr Blick 
Graunvoll; fie fpalten die Schild’ einander, es fliegt 
Bon zerfchellten Helmen der Stahl; fie werfen hin 
Die Waffen, jeglicher ſchwingt fich , faßt mit dem Arın 


) Überſetzung von Stolberg. 


Den Gegner, Shmiegt fid ihm an mit der Sehnen Kraft; 
Sp wenden fie hin und ber, gedehnt und geſtreckt, 
Gemwaltiger Glieder Macht; doch als jetzt der Stolz 

Der Kraft ih erhob, den Hügel erfhütterten da 

Eie mit Ferſenſtoß. ES rollten oben herab 

Die Felfen, und umgeftürzt, mit befaubtem Haupt, 

Die Stauden ; endlich erlag des Swaran’s Kraft, 

Und gebunden wird der Waldungen Fürſt. — — 

So fah ih am Kona vordem — den Kona Seh’ ich nicht mehr! — *) 
So fah ih vordem zween Hügel, mit dunklem Hain 
Gerijien aus ihrem Drt von dem Sturz des Stroms; 
Sie wandten fih Hin und her in dem Fall, and oben 
Begegneten hoch fih erhabner Eichen Wipfel, 

Es ftürzten zufammen Wald und Felfen, es wichen 

Die Ström’, e8 erfchien von fern die falbe Trümmer! — 
„She Söhne des fernen Morvens ,” fo ſprach jest Fingal, 
„Bewacht den König von Lodhlin! Stark, wie die Jluth 
„Bon feinen faufend Wogen, ift Er! Zu dem Krieg 
„Geübt fein Arm, und aus alter Zeit fein Geſchlecht. 

„Du erfter meiner Helden, o Dual, merk’ auf, 

„Und Oſſian, du, der Gefänge Fürſt! Er ift 

„Der Bruder von Agandekka! Zn Freude wandelt 

„hm feinen Harm!” — | 


Befhreibung des Kriegswagens und ber furdt: 
baren Annäherung Cuchullins. Beginn der 
Schlacht. 
(Aus dem erſten Gefange. **) 
— — Der Wagen der Schlaht kommt daher 
Gleich einer Flamme des Todes — der reilfende Wagen 
Cuchullins, Semo’3 edlen Sohnes! 
Er wölbt fih hinten, wie die Welle am Felfen, 
Wie goldner Nebel auf der Heide. 
Seine Seiten find mit Steinen befegt 


- 


*) Difian hatte mit Homer und Milton das gleiche Schidfal der 
Blindheit. 


*) Die Überfegung diefer und der ou Stellen ift 
von Rhode. 
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Und Shimmern wie das Meer um ein Boot der Nacht. 
Die Deichfel ift eine geglättete Eibe, 

Sein Sitz von gefgliffenem Bein. Die Seiten 
Sind mit Speeren gefüllt, der Boden 

ft die Fußbank der Helden. Zur Rechten 

Bor dem Wagen erfcheint das fchnaubende Roß, 
Der hochmähnige, breitbruftige, ftolze, 
Hocfegende, ftarke Wieh’rer des Hügels ; 

Laut ijt der Klang feines Hufs; feine Mähne 

Strömt über ihn hin wie ein Dampffttom der Heide. 
Glänzend find die Seiten des Roſſes, 
Sein Nahm’ ift Sulin : Sifadda. Zur Linken 

Bor dem Wagen erfcheint das fchnaubende Roß, 
Der fhwarzmähnige, hochhäuptige, ſchnelle 
Keiffende Sohn des Hügels. Sein Nahme ift 
Dusronnal unter den ftürmigen Söhnen des Schwerts, 
Zaufend Barden fragen den Wagen hoch — 

Blanke Gebiſſe Shimmern in einem 

Strudel von Shaum — fhmale Niemen, 
Glänzend geſchmückt mit Steinen, beugen 

Sid um den ftattlihen Nacken der Rofie, 

Der Roffe, die gleih Mirbeln von Nebel 

Über. die ftrömigen Thäler fliegen ; 

In ihrem Lauf ift die Wildheit des Hirfches, 

Die Stärke des Adlers, weldher herabftürzt 

Auf feine Beute. Ihr Braufen ift gleich 

Dem Winterfturm am Hange 

Des fchneehäuptigen Gormals, — 


Im Wagen erfheint der Fürft, der ftarke 
Stürmige Sohn des Schwertes; der Nahme 
Des Helden ift Kudhullin, der Sohn 
Semo’s, des Königs der Mufcheln ! Seine 
Rothe Wange gleicht einer geglätteten Eibe, 
Der Blick feines blaurollenden Auges 
Iſt tief unter dem fhwarzen Bogen 
Seiner Stirn. Gleih einer Flamme 
Bliegt fein Haar vom Haupfe, wenn er 
Sich vorwärts beugend die Lanze wiegt. — 


— — — — — — — — — — 


Singal ruft den Seinigen zu: 

Auf zur Schladt, meine Taufende ! 

Umftrömt mich wie das hallende Weltmeer ! 

Sammelt euh um den blißenden Stahl eures Königs, 
Stark, wie die Felfen meines Landes, 

Welche mit Freuden den Sturme ftehen, 

Und ſtrecken empor die fhwarzen Wälder dem Winde! — 


Wie düftere Stürme des Herbites 
Don hallenden Bergen ftrömen, 
So nahen die Helden einander! 
Wie zwey fhwarze Ströme von hohen Felfen 
Sich begegnen, und auf der Fläche 
Sich mifchen und brüllen, — fo laut, fo ftürmifch und dunkel 
Begegnen im Kampf fih Lochlin und Snisfoil. 
Der Fürft wechfelt mit Fürften Streidhe, 
Der Mann mit dem Manne. Der Stahl fauft Elingend 
Auf Stahl; hoch wenden Helme gefpalten, 
Blut ftürzt herab und dampft umher, 
Die Sehne Elingt am geglätteten Bogen, 
Pfeile raufhen durch die Lüfte, 
Speere fallen, gleich Kreifen des Lichts, 
Welche das ftürmige Antlig der Nacht vergolden. 


Wie das verwirrte Naufchen des Meeres, 
Wenn Hoch die Wogen fih wälzen; wie das 
Leste Brüllen des Donners am Himmel: 
So war das Rauſchen der Schlacht! Und wären 
Kormaks Hundert Barden zugegen 
Zu fingen den Krieg, — ſchwach wären die Stimmen 
Der hundert Barden, die Todten der Nachwelt zu fenden ! 
Denn wie viele der Helden waren gefallen ! 
Weithin ftrömte das Blut der Tapfern. 


Klagt, ihr Söhne des Liedes, den Tod 
Des edeln Sithallin! Faft Fiona’s Seufzer 
Auf den ſchwarzen Heiden ihres geliebten 
Ardans ertönen! Beyde fielen 
Gleich zwey Hirſchen der Wüfte, durch die Hände 
Des mächtigen Swarans, da er, unringt 
Bon Taufenden, brüllte, gleich dem fchnellen 


Beift eines Sturms, wenn er dunkel 
Auf Gormals Gewölken figt und jauchzt 
Über den Tod eines Sciffers. 


Auch fchlief deine Hand nicht an der Seite, 
Du Fürft der Nebelinfel! Viel waren 
Der Todten deines Arms, Cudullin, 
Semo’s Sohn! — Sein Schwert gli dem Strahle des 

Himmels, 

Wenn er die Söhne des Thales erſchlägt, 
Wenn das Volk weggeweht wird und fält, 
Und alle Hügel umher fich entzünden! 
Duseonnal fchnaubt über Leichen der Helden, 
Sifadda badet im Blute den Huf. | 
Die Schlacht lag hinter ihnen, wie umgeftürzte 
Wälder auf Erumla’s Wüſte, wenn der Sturm 
Über die Heide fährt, 
Beladen mit Geiftern der Naht! — 


Weine auf deinem Felfen der raufchenden Winde, 
D Mädchen von Junistore! Neige 
Dein ſchönes Haupt über die Wogen, 
Du — ſchöner wie der Geift des Hügels, j 
Wenn er am Mittage über das ſchweigende Morven 
Sn einem Sonnenftrahle wandelt! 
Er ift gefallen! dein Züngling ift todt — \ 
Erblihen von Cuchullins Schwerte! 
Nicht mehr wird der Muth den Jüngling AR 
Das Blut der Könige zu vergießen; 
Trenar, der lieblihe Trenar ftarb, 
Du Mädchen von Inistore! 
Seine grauen Doggen heulen zu Haufe 
Und fehen feinen wandelnden Geift, 
Ungefpannt Tiegt fein Bogen in der Halle, 
Kein Geräuſch ift auf der Heide der Hirfhe! — 


Als wälzten fih taufend Wogen gegen Felfen, 
Ed kam Swarans Heer heran — 
Als ftänd’ ein Fels gegen faufend Wogen, 
So ftand Znisfoil gegen Swaran! 
Der Tod brüllt umher mit all feinen Stimmen, 
Und miſcht fie unter den Klang der Schilde; 
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Seder Held it ein dunkler Pfeiler, 

Gin Feuerftrapl fein Schwert in der Hand, 
Das Feld wiederhallt von Flügel zu Flügel, 
Wie von hundert Hämmern, welde 
Wechſelnd fich heben, und fallen auf 

Das glühende Kind der Feuereſſe. 


Mit großen Zügen ergreift uns das folgende Gemählde 
der Nacht: 


Wallend Famen die Wolken der Nacht herab, 

Und ruhten auf Eromla’s dunfelbraunem Gipfel. 

Über dem Gemoge der Wellen Ullins 

Stiegen die Sterne des Norden empor, . 

Und zeigten ihre Häupter von Feuer 

Durch die fliegenden Nebel des Himmels. 

Serne raufchte ein Wind im Walde, 

Doch fchweigend und fhwarz war die Flur des Todes! 


Zu den Tieblichften Eigenheiten der Geſänge Ofjians ge: 
bören die ſchönen elegifhen Eingänge und Schlüffe derfelben , 
von denen ich bier noch einige Stellen ald Probe gebe. Sie 
enthalten bald wehmüthige Ahnungen, bald moralifhe Betrach— 
tungen, bald Anrufe irgend eines egenftandes der — dem 
Dichter befreundeten Natur. | 

So apoftrophirt Offian im Gedicht „die Lieder von Sel— 
ma” den Abendftern: 


Stern der finkenden Nacht, 

Schön ift dein Licht im Weſten! 

Du hebft dein Iodiges Haupt 

Empor von deiner Wolke; 
Deine Schritte find edel auf deinem Hügel! 
Was fichit du auf der Flur? 

Die jtürmigen Winde find ftill, 
Gemurmel des Waldftroms 

Kommt aus der Ferne; 

Braufende Wogen fchlagen 

An entfernte Felſen! 

Die Fliegen des Abends 

Auf wankenden Schwingen 
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Durdfummen die Flur — 
Was ſiehſt du, fchönes Licht? 
Doch — du lädelit und fliehft ! 
Die Wogen faumeln mit Freude um dich 
Und badem dein liebliches Haar ! 
Fahre wohl, du fchweigender Strahl! 
Laß aufgeh'n in Dffians Seele 
Das Licht! — 


Das Gedicht „Darthula” beginnt der Dichter mit einem Auf 
an. den Mond: 


Schön bift du, Tochter des Himmels! 
Hold auf deinem Antliß das Schweigen! 
Du wandelft in deiner LieblichEeit her, 
Die Sterne begleiten 

Deine blauen Schritte im Dften. 

Die Wolken jauchzen in deiner Gegenwart 
Und ihre Dunkeln Seiten glänzen, 

D Mond, werift dir gleih am Himmel, 
Du Tochter der Nacht? 

Die Sterne find befhämt 

Sn deiner Gegenwart, 

Und wenden hinweg 

Ihre grünfunkelnden Augen. 

Wohin weicht du von deinem Pfade, 
Wenn auf deinem Antlig 

Der Schatten wächſt? 

Haft du deine Halle wie Dffian? 
Wohnſt duim Schatten des Grames? 
Fielen deine-Gefhwifter vom Himmel? 
Sind fie niht mehr, welche mit dir 
Der Naht fi freuten? 

Sa! fie find gefallen, 

Schönes Licht! 

Und oft Eehrft du zur Trauer yurü! 
Aber auch du wirft fallen 

In irgend einer Nacht, 

Und deinen blauen Pfad 

Am Himmel verlaffen ! 

Dann heben die Sterne 
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Empor die grünen Häupter, 
Sie, die noch jeßt deine Gegenwart 
Befchämt, fie werden jauchzen, — 
Noch bift Du umgeben mit Glanz; 
Blicke herab von den Thoren des Himmels ! 
Spalte die Wolken, 0 Wind! 
Daß herabblickt die Tochter der Nacht, 
Daß die fchattigen Berge glänzen, 
Und das Weltmeer volle 
Seine blauen Wellen im Lig. 


Das Gediht „der Krieg von Snisthona” beginnt mit ele- 
giſcher Wehmuth über die Flüchtigfeit der Jugend: 
Unfere Jugend 
Gleicht dem Traume des Jägers 
Am Hügel der Heide. r 
Er entichläft 
Sm milden Strahl der Sonne, 
Und erwadht im Eturme. 
Um ihn fliegen rothe Blige, 
Die Bäume fohütteln ihr Haupt im Winde. 
Sr blickt mit Freude zurüd 
Auf den fonnigen Tag 
Und die freundlihen Träume feiner Ruhe! — 


Das Gedicht „Karthon” ſchließt mit einer Anrede an die 
Sonne voll herrlibem Pathos über irdifche Werganglichkeit: 
D du, die du rolleft da oben, 
und wie der Edhild meines Vaters, 
Woher deine Strahlen, o Sonne, 
Dein nie verfiegend Licht? * 
Du Eommft in heil’ger Schöne, 
Die Sterne entfliehen im Himmel, 
Der Mond, Ealt und bleidh, 
Sinft in die weitlihe Woge. 
Aber du wandelft allein, und wer kann 
Auf deiner Bahn ein Gefährt’ feyn? 


Die Eichen der Berge verfhwinden, 
Die Berge vergeh’'n mit den Jahren, 
Das Weltmeer finkt und fteigt, 
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Der Mond verliert ſich im Himmel; 

Nur du biſt immer dieſelbe: 

Und jauchzeſt im Glanz deines Laufs! 

Iſt dunkel die Erde von Stürmen, 

Und rollen die Donner, 

Und fliegen die Blitze — 

Du blickſt in deiner Schöne 

Von deinem Gewölk, und lächelſt dem Sturme! — 


Aber auf Oſſian blickſt du vergeblich, 

Er ſieht deine Strahlen nicht mehr! 

Nicht deine gold'nen Locken, fließend 

Auf öſtlichen Wolken; nicht wenn du zitterſt 
An den Thoren des Weſten! 

Doch du biſt vielleicht, wie ich, vergänglich, 
Und deine Jahre werden enden — 

Du wirſt in deinen Wolken ſchlafen, 
Unbeſorgt der Stimme des Morgens! — 
Jauchze dann, o Sonne! 

In der Kraft deiner Jugend. 

Unlieblich iſt das Alter und düſter, 

Iſt gleich dem glimmenden Lichte des Mondes, 
Wenn er ſcheint durch gebrochne Wolken, 
Wenn der Nebel auf den Hügeln iſt, 

Und der Hauch des Nordens auf der Flur; 
Der Wand’rer erftarrt auf der Hälfte der Reife! 


Walter Scott. 


Er, nebft Lord Byron der berühmtefte der jegt lebenden 
Dichter in England, ift der Sohn eines Nechtsgelehrten in 
Edinburg, wo er au) feine wiffenfchaftlihe Ausbildung erhielt, 
und gegenwärtig ald Mitglied des Zuftize Hofes und Unter: 
fherif der Landfhaft Selkirk lebt. Sn der Titerarifhen Welt 
machte er ſich zuerft dur die im Jahr 1799 herausgegebene 
Überfegung von Göthe's Schaufpiel!: Götz von Berlichin— 
gen, bekannt; Auffehen erregte er aber erft durch feine epi— 
jhen Gedichte im alten Balladen-Styl. Sein Gedidt: The 
lady of the Lake (das Fräulein vom See) wurde mit 
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ſolchem Enthuſiasmus aufgenommen, daß im Jahre 1810, da 
es zuerſt erſchien, binnen vier Monathen 16,000 Exemplare 
davon verkauft wurden. Eben ſo viele Exemplare wurden in 
gleichem Zeitraume von dem im Jahr 1813 erſchienenen Ge— 
dicht Rokeby abgeſetzt. Die übrigen poetiſchen Werke dieſes 
höchſt fruchtbaren Dichters ſind: Sir Tristam, a metrical ro- 
mance. The lay of the last Minstrel. Fünf Bände Poetical 
Works. The Vision of Don Roderik. The Lord of the 
Isles; u. m. a. Faft in allen feinen Werken finden wir getreue 
Schilderung der Natur und Nationalität in Schottland. Mehr 
als die metrifhen Gedichte find in Deutſchland Scott's zahle 
reihe Romane bekannt geworden. Von dem Fräulein vom 
See haben wir im Deutfchen eine Bearbeitung von Willibald 
Aleris und von Henriette Schubart, die auch eine freye Vers 
deutfhung von Scott's Balladen herausgab. Getreu und ſchön 
zugleich ift das Fräulein vom See in unfre Mutterfprache uber: 
feßt von Profeffor Adam Stork. Won dem englifchen Original 
eriftiven gegenwärtig vierzehn Auflagen *). 

Scott's Eigenthumlichkeit wird von dem genannten Über: 
feßer fehr richtig harakterifirt: „Seine Vorliebe für die Hel— 


*) über Scott's Perfönlichkeit führt Stork die folgende interef: 
fante Stelle aus einer Neifebefchreibung vom Jahr 1811 an: 
„Wir wünfchten fehr den caledonifhen Sänger zu ſehen, deſ— 
fen unerfchöpflicher,, Tebhafter und glänzender Geijt Gedichte mit 
der Schnelligkeit des Gedanfens erzeugt, und wir hatten die 
Vergnügen. Hr. Ecott it 4o Jahre alt, groß und ftark, aber 
von Jugend auf lahm und hinkt fehr. Sein Geftcht gleicht auf den 
erften Anblick nicht dem Bilde, welches man fih unwillkührlich 
von einem berühmten Manne, befonders von einem Dichter, 
macht. Diefer Dichter nun hat eine eingedrücte Nafe, einen 
großen Raum zwifhen Mund und Nafe, wenig Kinn, große, 
breite, blaffe Wangen ohne Bart, dunkle Haare und weiße Aus 
genbraunen. Das ganze Geficht ift plump und gemein. Doch 
wenn er fpricht, welches er felten thut, und lebhaft wird, fo. 
hellt dieß dicke Geficht fih auf, und feine Augen ie mit 
aller Entzückung des Dichters.“ — 
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den ſeiner Nation, und für die Naturſchönheiten ſeines mah— 
leriſchen Landes macht es begreiflich, daß er nur ein ſchottiſcher 
Dichter ſeyn wollte, und dadurch der vergötterte Dichter ſeiner 
Nation geworden iſt. In Walter Scott erſcheint der Dichter 
überall mit der Natur eins; da iſt nichts Angelerntes, nichts 
Angezwungenes. Wir finden in ſeinen Gedichten das alte, pa— 
triarchaliſche Leben der hochländiſchen Häuptlinge unter ihren in 
Noth und Tod getreuen Clansleuten, die Geſänge der Min— 
ſtrels, die gaſtlichen Hallen, mit Trophäen der Jagd und des 
Krieges geſchmückt, die Clansgenoſſen und andere Gäſte auf 
Heidekraut um den erwärmenden Herd die nordiſche Nacht 
durchruhend, die Wüſteneyen, die öden Heiden, die tiefen 
aber hellen Gebirgsſeen, und wie ſich das Alles in verſchiede— 
nen Tageszeiten darſtellt, die brauſenden Waſſerſtürze des Hoch⸗ 
landes, die tauſend Kämpfe der Clans gegen die Könige, und 
die erfehütterndften Schlachtgemählde.” — 

Die Scene im Gediht, das Fräulein vom See, iſt in 
den weitlihen Hoclanden. Die Zeit der Handlung begreift 
ſechs Tage, und jeder-Tag bat einen Gefang. Was die außere 
Form diefes Gedichts betrifft, fo ift es, dem angenommenen 
alten Balladen-©tyl gemäß, in vierfüßigen jambifhen Werfen 
geſchrieben. 

Der erſte Geſang führt den Titel: die Jagd, welche 
auch deifen Inhalt macht. Ein Hirſch wird verfolgt, von Fitz⸗ 
James, einem fremden Süngling. Hier erblidt er die ſchöne 
Ellen, das Fräulein vom See, dag mit einem Kahne herbey- 
eilt, den Verirrten aufnimmt und in ein bezaubertes Wald: 
haus geleitet, wo er die Nacht zubringt. Aus diefem eriten Ge— 
fange ift zu erfehen , wie einfach die Handlung, und wie ruhig 
ihr Geſang ift. Ein Beyfpiel, wie herrlih Scott Natur-Sce—⸗ 
nen zu mahlen verfteht, fey die folgende Stelle: 


Auf ebner Bahn fortwälzend zogen 

Des ebbenden Tages weitlihe Wogen 
Hin über das Thal; gebadet in Sluthen 
Bon lebendem Feyer gar herrlich da ſteh'n 


Die purpurnen Kuppen, die felfigen Höh’n. 
Doch von der Abendfonne Gluthen 

Hinab in die finftern Schluchten dringt 
Kein einziger erfreuender Strahl, 

Wo gehüllt in Nacht der Pfad fih ſchlingt 
Rund um die ftarrenden Felfenmipfel, 

Die fteil herauf aus dem dunkeln Thal 
Erheben den blißzerfchmetterten Gipfel; 
Nund um fo manche vereinzelte Majfe, 

Das natürlihe Bollwerk am engen Paſſe, 
Sp groß wie auf Schinars Ebene fchaut 
Der Thurm, den vermeffene Menfchen gebaut, 
Die Felfenfpigen, zerriffen, zerfegt, 

Sie bildeten Thürmchen, Dom und Zinnen, 
Mit Minaret und Kuppel befegt 

So wild und phantaftifch noch andre fchienen, 
Als je des Drients Architekt 

Pagode oder Mofchee überdeckt, 

Die Burgen aus der Erd’ entiproffen, 

Sie trugen den Scheitel nicht bloß und bar, 
Nicht ohne mand Fähnlein die Zinne war, 
Denn auf der zerfplitterten Stirne ſchoſſen 
Und wehen weit über die tiefe Schluft 

Die wilden Rofen von Thautropfen blinkend, 
In grünen und röthlihen Kränzen abjinfend, 
Und fpenden der Wildniß den herrlichen Duft, 
Und taufendfarbig Eriechend Gefträud, 

Den Boden verhüllend dicht und reich, 
Webet im GSeufzer der Sommerluft, 


Sreygebig von Mutter Natur gefpendet, 
Regt in den Abendlüften [ind 

Eid Pflanz’ und Blume, des Berges Kind, 
Hier feine Balfamdüfte fendet 

Das Geisblatt; dort drängt dicht verworren 


Mit Hafeln fich der Hagedorn; 


Das Beilden blau, die Primel bleich, 

Die enge Klippe ift ihr Reich. 

Und wo der Felfen wilder und wilder 

Vom Wetter gepeitfcht fih Schwarz emporftredt, 
Da blühen, der Straf’ und des Stolzes Bilder, 


Nachtſchatten und Fingerhutfeltfam gefledt. 
Und Birk’ und Efpe läßt Hängen die Zweige, 
Sie beben und wanken von jedem Windftoß, 
Und ftolz wirft die Efch’ und die Erieg’rifche Eiche 
Den Anker tief in der Felſen Schooß. 


Noch höher hinauf hängt die finftere Fichte 
Mit zerfchmettertem Stanım hinaus in die Luft, 
Und wirft die Zweig’ entgegen dem Lichte, 
Berbindend die fchmale Felſenkluft. 

Am höchſten, wo weiße Felfenfpigen fich heben, 
Wo grüne Fahnen tanzen und weben, 

Da Eonnte der Wanderer fehen genau 

Des Sommerhimmels Eöftlihes Blau. 

. Und Alles erfcheinet fo wunderbar wild, 
Wie von Teen gefendet ein Traumgebild, 


Und weiter aus des Waldes Hülle 

Blickt auf ein Waſſer tief und ftille, 

Kaum findet auf der fhmalen Fluth 

Zum Schwimmen Raum der Ente Brut. 
Dann unfihtbar, durch's Dickicht weiter 

Sid) Frümmend, ſcheint's hervor dort breiter; 
Es Eönnen Felſen, Waldeshöhen 

Im dunfeln Spiegel fich befehen, 

Und wie der Jäger fürder fchreitet, 

Sid mehr und mehr der Spiegel weitet, 

Der Jelöwall ragt aus dem Diekicht nicht mehr, 
Die Well! umzirkelt ihn ringsumher, 

Als fäh’t ihr ein Schloß vom Graben umzogen , 
So trennen vom Land ihn die Ereifenden Wogen, 
Und jede vom Waffer umgebene Höh, 

Sie bildet für fih eine Inſel im See, 


Umfonft aus diefer Felfenfhlucdht 

Nach einem Pfad der Wandrer ſucht; 
Hinauf den fteilen Felsſturz muf 

Er Elettern mit vorfiht’gem Fuß. 

Des Ginfters Wurzeln biethen die Leiter, 
Am Hafeljtrauch zieht er fich weiter; 
Und als er endlich die Höhe gewonnen, 
Da lag im Glanz der Abendfonnen 
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Wie ein Gewand yon Tebendigem Gold 
Loch-Katrine“) unter ihm aufgerollt, 

Es windet weithin fich der See, 

Um Borgebirg und in Buchten fih Erümmend, 
Und von dem Abenditrahle glimmend 

Hebt fi der Fnfeln purpurne Höh', 

Sm hellern Golde der Fluthen ſchwimmend, 
Und Berge ftehen Riefen gleich, 

Zu bewachen ein bezaubertes Reich. 

Es ragt im Süden hoch und graus 

Der Benvenue weit in die Wolfen hinaus; 
Gejtürzt bis in den Gee hinein 

Bon feinem Scheitel liegt Fels und Stein 
In verworrenen Maffen zeritreut und zerfchellt, 
Die Trümmer einer frühern Welt; 

Gewäld und Dorn und Straud befleiden 
Das greife Haupt, die zerriff’nen Seiten; 
Und nordwärts her grau, unbelaubt; 

Erhebt der Benan hoch fein Haupt. 


So lebendig, wie der Dichter das Hroße Landfchaftsges 
mahlde, als vorragende Einzelnheit zu einem herrlichen Gans 
zen vereinigend, vor uns hinftellt, eben fo lieblich zeichnet er 
das reizende Fräulein vom See, auf ihrem Kahn hinter einer 
verbergenden Hohe nad dem Jäger hervorlauſchend: 

Sie hob das Haupt, es flog das Haar 
Zurüd; der Mund halb offen war, 

Und fcharf fo Blick ald Ohr gewandt, 
Bewegungslos, mit Huld erfüllt, 

Schien fie ein griehifh Marmorbild, 

Und horchend gleich einer Najade fie ſtand, 
Die forgfam bewachet den einfamen Strand, 


Dod folder Schönheit fanfte Wellen, 
So zierlihe Form, fo holdes Geſicht 
Gelang einem griehifhen Künftler nicht 
Sn Paros Marmor darzuftellen. 

Ob von der Sonne leicht gebräunt 
Des Mädchens Wange auch erfcheint, 


*) Ein See in der Gegend von Pertihire, 


Sie blüht doch nun in höh'rer Gluth, 
Da raſcher firömt des Herzens Blut, 
Bon leichter Müh' erregt und heiß; 

Und wie in haftigerem Schwellen‘ 

Leicht heben fich des Bufens Wellen, 
Blickt's oft hervor, wie Schnee fo weiß... 
Obwohl nicht höfifch zierlich der Schritt 
Sich bewegt nah Tact und Regel genau, 
So hat doch wohl nie ein leichterer Tritt’ 
Vom Heideblümchen geftreift den Thau; 
Das Beilhen hebt das Köpfchen blau 
Elaſtiſch unter dem Iuftigen Gange. 

Ob Hodhlands Red’ in fremdem Klange 
Ertönet aus dem Mund der Schönen, 
Doch Hält der verirrte Jägersmann, 

Zu horchen diefen Silbertönen 

Sp rein, fo füß, den Athem an. — 


Eines Häuptlings Tochter fchien die Maid, 
Die feidene Kappe, der feidene Plaid 
Und der goldene Gürtel verfünden’s Elar; 
Und felten ein Stirnband verhüllet war 
Bon ſolchem wild - üppigen Rockenhaar, 
Das glänzend Schwarz ſich ringelnd nieder 
Befhämt des Raben Nachtgefieder. 
Nie hat einen Bufen von hold’rer Geftalt 
In fittfamer Hülle der Plaid umwallt; 
&5 hat wohl nie der Gürtel gerupt 
Auf einem Herzen fo rein und gut. 
Und wollt ihr das edle Gemüth erfpähen, 
Ihr braucht nur Ellen Augen zu fehen, 
Denn Katrine’s blauer Spiegel mahlt 
Das fteile Ufer nicht fo treu, 
Wie aus den Bliden froh und frey 
Die fhuldlofe Negung des Herzens ftraplt. , 
Db in dem Blick aufjauchze die Luft, PART, 
Ob fromm Gefühl Gebethe hauche, 
Ob Schmerz oder Mitleid hebe die Bruft, 
Ob Eindliche Liebe das Auge feuchte, 
Ob es von Zorn über freche Schmad 
In nordiſchem Grimme leudte: 
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Ihr ſeht's. Nur eins verhüllt ſie dem Tag: 

Die Gluthen, die rein im Buſen ihr brennen, 

Brauch' ich der Leidenſchaft Nahmen zu nennen? 

Derzweyte Geſangiſt: die Inſel, überſchrieben. Der 

Ritter hat ſein Nachtlager verlaſſen, und ſchifft von der In— 
ſel, während das Morgenlied eines alten Minſtrels ertönt. 
Wir erblicken den Greis, an einen Baum gelehnt, voll Sehn— 
ſucht zum Morgenhimmel aufblickend; 

Still ſaß er, die Hand auf den Saiten ruht, 

Als erwartete ſie des Geſanges Luſt; 

Still ſaß er, als dürfe der Morgenluft Regen 

Die graue Lock' ihm nicht bewegen, 

Als wär' mit der Harfe letztem Ton 

Aus ſeiner Bruſt das Leben entfloh'n. — 


Bey ihm ſitzt Ellen auf einem bemooſten Geſtein. Mit 
Wehmuth ſieht ſie den unbekannten ſchönen Jäger verſchwin— 
den. Für ihn fühlt ſie Liebe, aber Malcolm Graeme, die Blume 
der hochländiſchen Ritterſchar, iſt ihr zum Gatten beſtimmt. 
Sich gegen die neue Liebe zu verwahren und zu ſtärken, ver: 
langt fie von dem Minftrel ein Heldenlied. Aus dieſem und 
dem darauf folgenden Geſpräche gebt bervor, daß Ellen die 
Tochter des einft berühmten und mädtigen Douglas ift, der 
vertrieben und flüchtig umherirrte, bis Roderik, einer der ges 
fürchtetſten fehottifhen Peers, in feinem Lande ibm Aufenthalt 
und Schuß gibt. Hier lebt nun Ellen auf einer einfamen In— 
fel des ftilen Sees. Der wilde Roderik wirbt um das Made 
hen; der Minftrel fagt von feiner Leidenfchaft zu ihr: 

Der Roderik liebet dich 

So innig, daß am Seidenband 

Den grimmen Häuptling deine Hand 
Nach deinem Willen könnte führen. — 

Doch Ellen erwiedert mit Heftigkeit: 

Mein Blut könnt' ich zum Dank ihm geben, 
Doch nimmer, nimmer Herz und Hand. 
Nimmer geb' ich mich dem Mann, 

Den dieſes Herz nicht lieben kann. — 


Wohl Eenn’ ich feinen Lsäwenmuth, 

Doch wild wie Bradlinns donnernde Fluth 
Sft fein Gemüth, und Rachſucht Heiß 
Kocht auf im Schnell empörten Blut, 
Teft hält er an dem Freundfchaftsband, 
Seft wie am Schwerte feine Hand. 
Erbarmen mit dem Feind durchdringen 
Mag eh’ den Stahl als diefen Mann. — 
Kann ih Arme ohn’ Erblaffen 

Eine Hand mit Liebe fallen, 

Die von des Landmanns Blute raudt, 
Der wimmernd feinen Geift aushaucht? 
Sn feiner Tugend wilden Gefunkel 
Wogt düſterer die Leidenfchaft, 

Sp wie beym Blis im nächt'gen Dunkel 
Des Meeres Abgrund Liefer Elafft. — 

Der greife Minftrel ermahnt das Mädchen, fi wohl zu 
hüten, daß der eiferfüchtige Noderif weder gegen Malcolm 
Graeme, noch gegen den fremden Gaſt in Zorn entbrenne. 
Während diefes Gefprahs erfchallt plöglih ferner Stimmen 
Chor, der hochlandifhe Schlachtgefang. Vier Barken, mit 
Kriegern bemannt, geführt vom kühnen Sir Roderik, feuern 
nach der Inſel, wo fie endlich Tanden. 

Des Helden Mutter gebt ihm mit einer Schaar rofig blu: 
bender Sungfrauen entgegen; Ellen aber hört das Hifthorn 
ihres Waters ; 

Raſch, glänzend wie ein Sonnenftrahl 
Flog windfchnell fie hinab zum Kahn, 
Und lenkt ihn auf die feuchte Bahn. 

Als Roderiks Aug’ die holde Maid, 

Der Jungfrau'n fhönfte, innig ſucht, 
Lag hinter ihre fhon das Eiland weit, 
Und gelandet war fie in ferner Bucht. — 

Schon liegt fie an der Bruft des Waters, der fie feft um— 
fhlingt, und, da er der verfhwundenen Tage feiner Herrlich: 
Feit gedenkt, freudig ausruft: 

Der Glanz, der mir dahin gefhwunden, 
Hat nie mich wie mein Kind entzüdt. 
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In des Vaters Gefelfhaft befindet fih der edle Jüng— 
ling Malcolm Graeme. Seine Schilderung ift ein ſchönes Ges 
genftück zu dem Gemählde des büftern Roderik: 


Wie fchlank die Pappel fih erhebt, 
Und ſtark des Waldes Eiche firebt, \ 
So fteht da in der Jugend Pradt 
Der Züngling in des Hodlands Tracht. 
Gein Haar, wie Sonnenftrahl fo licht, 
Kräufelt um's blaue Barett fih dicht; 
Sein Adleraug’ mocht' auf der Jagd 
Ein Schneehuhn felbit im Schnee erfpäh’n. — 
Wie die Geftalt, fo fein Gemüth, 
Das in der Jugend Dffenheit 
Bon Edelmuth und Freundfchaft glüht; 
&5 hatte der Liebe Glück und Leid 
Noch nie fein freyes Herz gefühlt. 
Es tanzt in heller Jugendluſt 
Sp leicht, fo froh in feiner Bruft, ' 
Wie auf dem Helm die Feder fpielt, 
Dod in dem Zugendfinn erkannten 
Die Freunde, die ihm am nächſten ftanden, 
Für Recht und Wahrheit Hohen Muth, 
Und gegen Unreht Zornesgluth, — 
Während des Rückweges erzählt Douglas feiner ſchönen 

Zochter, wie er heute den Malcolm auf der Jagd antraf: 
Bedrohet rings war meine Bahn, 
Bon Fägern und Reitern durchzogen war 
Der Grund, und obwohl noch in Königs Huf 
MWagt er doch für mid Land und Blut, 


Und leitete mich nicht ohne Gefahr 
Durch des Waldes Päffe freue und gut; 


Douglas felbft führt feinen jungen Netter zu Roderik. 
Diefer erhält bald nachher die Kunde: der ftolze König Ja— 
mes habe mehrere fchottifche Hauptlinge auf der Jagd überfal: 
Ten und ermorden laffen; auch werde dem Douglas, deffen 
Aufenthalt man ahne, nachgeſpürt. Douglas will, da er dieß 
vernimmt, feinen edlen Befhüger Feiner Gefahr ausfegen, 
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fondern beſteht barauf, feinen Zufluchtsort ſogleich zu verlafs 
fen, mit Ellen in eine einfame Waldgegend zu fliehen, und 
dort fo lange verborgen zu bleiben, bis der Kriegesfturm vor: 
überziehe. Roderik ſchwört dagegen, ihn nicht von ſich wegzu: 
laffen, ergreift die Gelegenheit, und fordert Ellen’s Hand: 

Wenn die fchmetternden Pfeifen mein Brautlied verkünden, 

Dann foll’s den Waden in Stirlings Hallen 

Graunvoll wie Todesglocen: fhallen; 

Wenn wir die Hochzeitfackel zünden, 

Soll'n taufend Dörfer in Flammen auffteigen, 
Und König James den Schlaf verſcheuchen! — 


Der Gemüthszuftend des, über diefen wilden Liebesan- 
trag beftürzten Mädchens wird durch ein außerft fhones und 
treffendes Gleichniß ausgedrückt: 

Wohl mancher im Traum der Mitternacht 
Steigt auf eines Thurmes ſchwindlichte Höh'; 
Es ſchnalzt, es brüllt, es prallt mit Macht 
Wohl an das Gemäuer die fluthende See; 
Der Traum wird ruhig fortgeträumt, 

Bis früh der Morgen die Wolken ſäumt. 
Den Träumer weckt des Morgens Strahl, 
Da ſtarrt er entſetzt ins fluthende Thal, 

Da wird's ihm ſo ſeltſam, wird ihm ſo bang, 
So raſtlos klingt ihm der Wogen Drang, 
Wie Spinnengeweb' im Windesſchauer, 

Zu wanken ſcheinet des Thurmes Mauer, 
Und es dreht ſich ihm der Kopf ſo wirr, 

Er wird ſo ſchwindlicht, wird ſo irr, 

Es lockt ihn das Drehen, das Wirbeln, der Hall, 
Zu ſtürzen hinab in der Wogen Schwall: 
So fühlt auch Ellen ein ſchwindlichtes Drehen, 
Sie meint in den gähnenden Abgrund zu ſehen, 
Es faßt ſie ein entſetzlicher Schmerz, 

Sie will um ihres Vaters Leben 

Die Hand dem wilden Häuptling geben, 
Verzweiflung krallt in's edle Herz. 


Douglas bemerkt der Tochter Todesqual, und erklärt dem 
Roderik: | = 
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Nie, nimmer wird fie deine Brant! 
Es kann nicht feyn ; nicht ferner wage 
Did kühn für uns, denn ich entfage 
Dem Schuß, den deine Hand uns beut. — 


Roderik, hierüber ergrimmt, verläßt ſchweigend die Halle. 
Er gleicht dem böfen Geift der Nadt, 
Der feiner Fittige dunkle Macht 
Auf des irrenden Pilgers umnadteten Pfad, 
Entfegend ihn, verbreitet hat, — 


Sm Sreyen treffen ſich die erbitterten Nebenbuhler: 
Wie Flammen züngeln in den Rauch, 
Der lang, fhwarz, fchwer ſich wälzt empor, 
Bis plöglid durch der Wogen Nacht 
Zum Himmel fchlägt der Flamme Made: 
So der Berzweiflung Qual ausbrach 
Bon Eiferfuht zur Flamm' entfadht. 

Beyde greifen zu Dolch und Schwert, und werden nur 
mit Mühe getrennt. Makolm verläßt das Haus; Roderik 
will großmüthig feyn, und biethet ihm einen Nachen zur Rück— 
reife in fein Gebieth. Malcolm aber ſpricht: 

„Er fol mid nie zum Schuldner machen, 
Selbjt niht mit diefem Eleinen Nachen ” — 
Raſch fpringt er in die Elatfchende Fluth, 

- Das Haupt Hodh über die Wellen jtrebt; 
Er fteuert hinaus mit frifhem Muth, 
Er dunkelt durch die Wellen hin, 
Die filbern der Holde Mond beſchien. — 


Derdbritte®efanghatdie Überſchrift: dasAufgebot. 
In Noderiks Bruft tobt fo wilder Sturm, daß er die ganze 
Nacht hindurch, das Schwert in der Hand, am Strande auf 
und nieder rennt. Am Morgen laßt er alle Vaſallen und 
Häuptlinge gegen den König aufbiethen. Ein Feuer ift das 
Kriegeszeihen; ein wahnfinniger Mond laßt dumpfe Zauberz 
ſprüche dabey erſchallen. 


Gar mancherley verdorrte Zweige 
Gehäuft zuſammen wir da lagen, 


Gemiſcht mit Splittern von der Eiche, 
Sn die noch jüngft der Blitz gefchlagen. 
Brian, der Mönch, darneben ftand 
Barfuß, in-Kapp’ und Mönchsgewand,- 
Dom grauen Bart, zerzauften Haar 
Gein wild Geſicht verdunfelt war. 

Die nadten Arm’ und Beine zeigen 
Wahnfinniger Kafteyung Zeichen. 


Graunvoll herrlich ift die Befchreibung eines Knochen— 
feldes, auf dem die Mutter des Zaubermönds einft eine gräß— 
liche Nacht durchwachte; bier ſchimmert zerftreutes Menfchenbein 


Aus alter unbekannter Schlacht 

Sp gräßlih im matten Mondesfchein, 

Das weiß gebleicht hat Wind und Regen, — 
Das Niedgras fejlelt hier die Hand, 

Die einft zerriß ein eifern Band, 

Und unter jenem Bruftgebein 

Das aus dem Grafe breit herfchaut, 

Das einft ein furchtlos Herz umfaßt, 

Hat nun ein ſchwacher, banger Gaſt, 

Die Droffel, ihr niedrig Neft gebaut. 

Und manch Gewürm fi) träg bewegt 

An diefem bleichenden Gebein, 

Das einft fo flink und ftark fich geregt. 

Der Schädel, der dort ragt allein, 

Mag wohl des Führers Schädel feyn, 
Umfränzet vom vollblühenden Kranz; 

Denn Heideglöckchens Purpurglanz, 

Mit zartem Blätterwerk umlaubt, 

Statt Kapp’ und Feder [hmückt das Haupt. — 


Der Zaubermönd erhebt nun das glühende, in Blut ges 
trankte Kreuz, das Zeichen zum allgemeinen Aufgeboth. Wer 
es erblidt, muß alfogleich Alles Andere laffen und die Waffen 
ergreifen. Diefes Kreuz wird nun durch Bothen von Dit zu 
Ort, eiligft wie im Fluge gebracht. 


Schnell wie forteilt das Kriegeszeichen, 
In Waffen die Hütten und Dörfer fteigen ; 
Phitofoph. Abtheil. IV. Band. N 
> | 
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Herab von der Höh’, aus dem Thal herauf 
Strömf zu der Landmann Hauf’ bey Hauf, 
licht fteht der 'Bothe, rennt fort und fort, 

Er zeigt das Kreuz, er nennt den Drt, 

Und wie er windfchnell weiter ftürzt, 
Kreiſcht ihm das Landvolk nach beftürzt. 

Der Fifhermann verläßt den Strand, 

Der ſchwarze Schmid nimmt's Schwert zur Hand, 

Der Mäher wirft bey dem Gefchrey 

Die Senf’ ins halbgemähte Heu, 

Der Ack'rer mitten in dem Pflügen 

Den Pflug läßt in der Furche Tiegen, 

Die Heerden irren hirtenlos, 

Der Falkner läßt den Falken fliegen, 

Und in der dunkeln Wälder Schooß 

Der Weidmann läßt in Ruh’ das Wild; 
Und wie das Zeichen fliegt umber, 
Glane : Alpines Söhne mutherfüllt 

Ergreifen rafch die blanke Wehr. — 


©» ftellt und der Dichter dur eine Menge von einzel- 
nen Bildern ein großes Bild vom. hodhften Grade allgemeiner 
Bewegligkeit und Eile vor die Anſchauungskraft. Alles rührt 
fih, alles fliegt in die Wette. Der Mond tragt das Zeichen 
felbit an das erfte Ziel. Todtenklage fhallt ihm aus dem Haufe 
entgegen. Witwe und Kinder weinen um den Öatten und Vater: 


Der Tag erhellt die Halle nicht, 

Nur bey der Fackeln bleihem Licht 
Ruht Duncan auf der niedern Bahre, 
Erblaft im Glanze feiner Jahre; 

Die Witwe mit gebrohnem Herzen 
Ergieft in Thränen ihre Schmerzen; 
Der größre Sohn fteht traurig ftumm, 
Der jüngfte weint, weiß nit warum; 
Bon Frau’n und Mädchen ertönet bang 
Der fhauerlihe Todtenfang. 


Der Mönch zeigt das mit Blut befleckte Kreuz, und — 
der Sohn muß vom Leichnam des Vaters und aus dem Kreife 
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der fraueinden Mutter und Gefchwifter forteilen, um das Zei: 
hen weiter zu tragen: 

Noh auf den Todten einen Blick, 

Dann drängt er die fchwellende Thräne zurüd, 
Und athmet aus die beflemmte Bruft; 

Er wirft umher der Augen Blige, 

Er rücket ftolz die Federmüße ; 

Und wie in frifher Jugendluſt 

Bon edlem Stamm ein junges Roß, 

Penn ihm vergönnet ward die Flucht, 
Sein Feu'r und feine Kraft verfugt: 

Sp rafh auch über Moor und Moos 

Fort mit demi Kreuz der Züngling ſchoß. — 

Über Berg und Thal fliegt er, durchſchwimmt Gemäffer , 
und Fommt am nadhften Morgen zu einer Capelle. Hier tritt 
ihm ein Hochzeitzug entgegen. Die Feyer muß unterbleiben; 
der Brautigam übernimmt das Kreuz, 

Blickt zögernd nach der Braut bey Seit, 
Doch als er fieht, daß Thränen thauen, 
Herausgepreßt von inn’rer Qual, 

Da wagt er nicht zum zweyten Mahl 
Hin nach Der Holden Braut zit Schauen, 
Stürzt eilig an dem Bach hinauf, 

Blickt erjt zurück auf feinen Lauf, 

Als er gefommen wär ſo weit, 

Wo aus dem Lubnaig firömt der Teith, 


Douglas, der nunmehr Roderiks Schuß verfhmähte, 
verbarg fih mit feiner Tochter in einer abgelegenen Höhle, 
Die Befchreibung diefer einfamen Gegend ift ein mahleriſches 
Meiſterſtück: 

Der Ort war ſeltſam anzuſchauen; 
Es webt ob ihm ein nächtlich Grauen. 
Des goldnen Tages milde Luft 
Erheitert nie die tiefe Kluft, 
Sie gähnet aus dem Felſenſchlunde 
Wie in des Kriegers Bruſt die Wunde; 
Es hat die Kluft in ihren Spalten 
Gar manchen Felſenblock gehalten, 
N 2 


Der in der grauen Borzeit Tagen 
Hoh auf dem Benvenue mocht' ragen, 
Der Berg erbebt, gleich Hagelmwettern 
Die NRiefenftein’ hinunter fchmettern ; 
Und wo die Tiefe hemmt den Lauf, 
Da thürmen fie verworren fih auf, 
Der fteht, der liegt und droht hinab: 
So bilden fie der Höhle Grab; 

Und drüber her vermifcht fih gatten 
Der Eichen und der Birken Schatten. 
Um Mittag felbit ift Dämmerlicht , 
Wenn plöglih nicht ein fchneller Schein, 
Seltfam erhellend Klipp’ und Stein, 
Verirret durch das Dunkel bricht, 
Schnell wie der Eeher tief entzückt 
In deine Tiefe, Zukunft, blickt. — 

Den Todeöfchlaf der Dunkeln Stelle 
Weckt nur das Murmeln einer Quelle; 
Doch wenn der Wind zürnt mit dem See, 
Dann dringt ein dumpfer Ton in die Höh', 
Dann fpriht der Brandung hohle Stimme 
Bon der wilden Winde tobendem Grimme, 
Vom ewigen Krieg zwifhen Feld und See. 

; Überhängender Klippen Schredgeftalt 
Scheint in feindfeliger Gewalt 
Über die graue Höhle herrſchend zu niden 
Und finnverwirrend hinab zu bliden. 


Noderik mit feinen gefammelten Kriegern zieht durch die- 
fe Gegend. Seine Vermuthung, die Geliebte hier zu finden, 
taufchte ihn nicht. Im Kampfe zwiſchen Stolz und Liebe über: 
fälle ihn die Naht, er fehnt fih, fie noch einmahl zu fehen, 
aber — 

Sein ftolzes Herz kann's nicht ertragen, 
Der Theuern Lebewohl zu fagen. 

Während er ſchwankt und horcht, tönt ihm feyerlicher Har— 
fenflang entgegen, und ein frommes Lied, welches Ellen fingt. 
Noch lange horchend aufs Schwert geneigt, fteht er, da das 
Lied verhallt ift; ein Page wect ihn aus feinen wachen Träu— 


— 
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men, da vafft er ſich auf, gequält von Lieb" und Grimm, ſtürzt 
haftig fort mit des Wahnfinng Eile, und fliegt zu feinen 
Kriegsfharen. 

Vierter Öefang: Die Prophezeyung. Es ift 
Naht. Im Thale ſchlafen die Krieger, graunhaft zeigt fi 
der Zaubermond : 

Wo ftürzt hinab die donnernbe Sluth, 

Diht unterm Rand der Klippe ruht, 
Umſtöhnt vom Geflüft, im Stromesgebrüll, 
Durchnäßt vom raſtlos fprigenden Schaum, 
Der Zauberer erwartend prophetifchen Traum. 
Roderik liegt noch bey ihm. — 

Sich! langfam, wie mit ſchwebendem a 
Auf die Klippe gleitet der Eremit 

Duch Bush und Nebel; da jtegt er und ſchaut 
Auf die fchlummernde Schar hinab. Mir graut, 
Gleicht er nicht einem Geift, 

Der über erfhlagnem Heere kreißt? 

Dem Naben nicht, der niederblickt 

Vom Baum aufs Wild, das man zerftüdt, 

Und unaufhörlich krächzt und Ereifcht 

Und gierig feinen Antheil heifcht? 

Das fchreckliche gefpenftifhe Wefen verkündet dem forfchen: 
den Roderik ein nachtlihes Gefiht, das er hatte: 


Als ich da lag voll Angft und Graus, 

Sah id Seftalten zu mir ſchweben. — 

In Slammenzungen erfchien fofort 

Bor mir des Schickſals ernites Wort; 

Bon Aug’ und Ohr ward’s nicht erkannt, 

In meine Seel’ war’s eingebrannt: 

„Der Sieg wird dem Theil beygelegt, 
Der einen Feind zuerft erfhlägt.” — 

Der wilde Roderik befchließt fogleich, einen feindlihen Spa: 
ber noch vor Sonnenuntergang tödten zu laffen. 

Indeß fißt Ellen tiefbetrudt in ihrer Höhle. Douglas, ihr 
Vater, ging fort, fie weiß nicht wohin; auch Graeme's Schick— 
fat ift ihr unbekannt. Für beyde bebt das fhone zartlihe Mads 
hen; nur Allan, der graue Barde, ift bey ihr, und fingt, fie 
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zu tröften, ein Lied zur Harfe, Als der Sänger Eaum geendet 
bat, tritt Fitz- James ein. Mitten durch die Gefahren des 
von Kriegern befeßten Yandes wagte er ſich hierher, um die rei- 
zende Ellen aus diefer Wildnif nah Etirling, der Hauptftatt - 
des ſchottiſchen Hochlandes, zu führen. Das Geftändniß feiner 
Liebe erwiedert fie mit dem Bekenntniß: 


Dernimm! mein Bater ift ein Mann, 
Berjagt, geächtet, unterm Bann; 
Der Blutpreis fteht auf feinem Haupt, 
Wer mich erhält, ift ehrberaubt, 

No nicht genug? Sp hör’ mich an! 
Es liebet mich ein edler Mann, 
Wenn er noch lebt — er weihet fi 
Für uns den tödtlichften Gefahren. 
Sieh, alles haft du nun erfahren; 
Vergib, ſey edel, entferne dich! — 

Fitz- James ſcheidet denn, nöthigt ſie aber einen Ring 
von ihm anzunehmen, den ihm der König einſt mit den Wor— 
ten gab: | 

Willſt eine Gnade du begehren, 

Sp komm zu mir und zeige ihn, 

Und fordre kühn; 

Sch werde, was du willft, gewähren. — 

Mit diefem Ringe fol nun Ellen zum Könige geh’n und 
verlangen, was ihr nur gefällt. Fitz- Sames gebt, von einem 
Zubrer geleitet. Am Nande eines fteilen Abgrundes erblickt er 
ploglich eine verwelkte Weibesgeftalt mit verworrenem Haar und 
zerriffenem Gewande, ihre Augen vaftlos umherdrebend, Da fie 
den Nitter gewahr wird, Ereifcht fie, lacht laut auf, ringt die 
Hande, ſchluchzt, weint und fingt. Der wilde Roderik erfchlug 
einft ihren Bräutigam; darüber wurde fie wahnfinnig. Im 
Augenblick, da die Unglückliche ein warnendes Lied fingt, fliegt 
aus einem Hinterhalt ein feindlicher Pfeil, der den Ritter, dem 
er galt, verfehlt, und in die Bruft der wahnfinnigen Blanche 
fahrt. Auch der Führer finkt durchbohrt zu Boden. Blande er: 
halt in der Stunde des Todes ihren Verftand wieder, gibt dem 
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Ritter eine Locke ihres getödteten Geliebten, und beſchwört ihn, 
an dem Mörder Roderik fie und ihn zu rächen. Der Ritter gibt 
der Sterbenden fein Wort, nimmt die blonde Locke ihres Bräu— 
tigams, und eine von ihrem eigenen Haupte dazu, taucht bey: 
de ins Blut, das ihrem Bufen entquol, und fleeft fie ans 
Barett mit dem Ausrufe: 

D höre mich, du, deifen Wort 

Die Wahrheit ift, wenn ich hier ſchwöre, 

Die Locde bleibt au diefem Drt, 

Dis ich fie in das Herzensblut 

Des wilden Roderik Dhu aefaudt! 

Mit diefem Worte geht er, den Mörder aufzufuhen, 
ftoßt aber, vom langen befhwerlichen Wege ganz ermüdet, beym 
Einbruche der Nacht aufeinen von Roderiks Kriegern. Er gibt fi 
dem Feinde offenherzig als Zeind zu erkennen, bittet ihn aber 
dennoh um Nahrung und Nadtlager. Der Geſang ſchließt mit 
einem ſchönen Beyfpiel der edlen ſchottiſchen Gaftfreyheit ; 
der feindliche Krieger gewahrt dem Ritter feine Bitte mit den 
Worten: 

Ein einz’ger Hornjtoß iſt genug, 

Du bift von Feinden gleich umgeben; 
Ja felbft, wer Eönnte mir es wehren, 
Mein Schwert hier gegen dich zu ehren? 
Wie leicht wär mir’s dich zu erlegen, 
Du Eannft ja kaum die Glieder regen! 
Doch das Geboth der Ehre fpricht 

Mir Eräft’ger zu al3 Glansmanns Pflicht. 
Kampf mit dem Müden wäre Schande; 
Den Fremdling fhlingen heil’ge Bande 
An und; nie darf er unerhört 

Um Feuer, Koft und Führer bitten; 
Dieß fey von mir auch dir gewährt. — 

Sunfter Öefang: Der Kampf. Nachdem die beyden 
Feinde die Nacht hindurch, ruhig wie ein Brüderpaar, zufams 
men gefhlafen haben, geleitet der Schotte, Nahmens Gael, 
den Ritter, der ein Sachſe ift, um ihm den Weg aus Roderiks 
Gebiethe zu zeigen. Der Ritter erklärt ihm aber, daß er durch ein 
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heiliges Verfprechen gebunden fey, fih an dem Wilden zu raͤ— 
hen. O — führt er fort — 


Wann werd’ ich die Stunde feben, 
Wo der Rebell wird vor mir ftehen 
Und feine Schar! des Schäfers Bruft 
Hat nie den Augenblick der Luft, 

Den ihm die Schäferinn verheißen, 
So innig hergefehnt !— 


Gael erwiedert: dein Wunſch fey dir erfüllt, Er gibt mit 
einem Pfiff das Zeihen, und plößlich wimmelt die Gegend 
von Kriegern. Ein Gemählde voll Leben und Bewegung ftellt 
fih nun dar: 


Raſch wie auf des Windes Flügel tönt 

Bon Fels zu Felfen das Signal, 

Und Bogen, Mützen und Speere erhoben 
Aus Heid’ und Bufc fi auf einmahl, 
Und rechts und links, von unten und oben 
Sprang rafch der lauernde Feind empor; 
Aus grauen Steinen jlarren vor 

Die Lanzen, aus dem Buſche fährt 

Der Wurfipieß, aus Binfen und Weiden ftreben 
Gedrängt heraus Streitart und Schwert. — 
Wie lofer Steine drohende Maſſe 

Nickt graufig über'm hohlen Paſſe, 

Als würde fie, von Kindeshand 

Berührt, die fteile Felfenwand 

Hinunter fürzen, poltern, fpringen: 

So fchwebend an dem Berge hingen 

Die Kriegergeftalten, das Schwert gezüdt, 
Den Fuß voran gejtellt. — 


Einer von ihnen tritt vor mit den Worten: „Sch bin 
Roderik Dhu!“ — Fit: James lehnt an einen Fels ſich an, 
fett feft und, fühn den Fuß voran, und ruft mit fürchterlicher 
Stimme: 

Komm Einer gegen mid, Fommt Ale, 
Mit diefem Felſen fteh’ und falle 
Jh nur! — 
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In Roderiks Augen mahlt fih uber diefe Rede Erftaunen, 
Ehrfurcht und Kampfluft. Er winkt, und fogleich verfchwinder 
feine ganze Kriegerfhar. Nun zeigt auch der wilde Roderik ſich 
groß: Du bift mein Saft, fagt er, ich gab dir mein Wort zu 
fiherm Geleit bis an die Orange meines Gebieths, und id er: 
fülle mein Verfprechen ; ich wollte dir 
Nur zeigen, aufweld ſchwaches Rohr 
Du dich geftüßt, als unbefchirmt 
Durch mein Geleit, du diefes Thor (den engen Paß) 
Zu durhwandern meinteſt ohne Gefahr. 

ATS fie an der Granzfheide ftehen, wirft er Mantel und 
Schild weg, und ftellt fih ihm entgegen mit der hohen Rede: 
Der Roderif hat gelöft fein Wort, ja der Mann, 

Der Mörder, den Fein Sammer rührt, 

Der anführt einen rebellifhen Glan, 

Hat fiher Dich durch Berg und Thal 

Und alle Poften durchgeführt 

Bis über Alpines äußerite Wade. 

Mann gegen Mann, Stahl gegen Stahl! 
Sieh, ohne Vortheil fteh’ ich hier, 

Bloß mit dem Schwert bewehrt, gleich dir. — 

Es folgte nun ein Streit der Großmuth; bald aber geras 
then fie in Hitze, und ein hartnadiger wüthender Schwertfampf 
beginnt. Die Schilderung deifelben ift ein Meifterftück von Kraft 


und Kühnheit, bis in die feinften Züge ausgemahlt. Sch führe. 


nur einige derfelben an: 


Des Sadfen Schwert 
Trank dreymahl fhon des Schotten Blut; 
Es rann hervor nicht Earge Fluth, 
Blutſtröme färben fchon das bunte 
Gewand, er fühlt die böfe Wunde, 
Sn rafhern Schlägen, gleich wilden Wettern, 
Wil Roderik feinen Feind zerfchmettern: 
Wie wenn des Winters ftürgender Negen 
Herab aus düfterm Himmel ftürmt, 
Und unverfehrt dem Sturz entgegen 
Der Fels fih und das Burgdad) thürmt: 
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So fteht auch feft mit weifem Muth 

Der wundenlofe Held und wehrt ı 

Bon fih des Feindes wilde Wuth, 

Ein Schlag! und wie Gewitter fährt 

Dem Roderik aus der Hand das Schwert; 

Da fteht er wüthend ohne Waffen, 

Schutzlos, zurüdgedrängt, verloren. — 

Vergebens fordert Fitz- Sames ihn auf, fih zu ergeben. 

Er verfhmaht dem Feinde fein Leben zu danken, lauert den Aus 
genblid ab, und — | 


Wie die Natter zufammen im Knäul verſchlungen 
Blisfchnel vorfhießt, wie die Kag’ im Wald, 
Die eiferfühtig verwahrt ihre Jungen, 

Wie der wüthende Wolf das Netz durchbricht: 
So ſchießt empor mit des Wahnfinns Gewalt 
Der Häuptling an des Sadfen Kehle, 

Wird Schwer verwundet, er achtet’3 nicht, 

Als er mit den Armen ihn wüthend umflicht. 

Sie ziehen — fie drücken 

‘ Stets tiefer, tiefer — fie ftürzen nieder; 

Fig » Sames, der Brave, auf dem Rüden 

Und über ihm der Roderik, 

Der Eniend auf ihm mit ftarker Fauſt 

Die Kehl ihm ſchnürt; er wirft zurück 

Die fhwarzen Loden, wild zerzauft, 

Er ftreiht den Nebel und das Blut 

Bon feinen Augen, des Dolches Gluth 

Blitzt rafh empor, — doch war die Fluth 

Des Lebensftroms fchon am Verrinnen, 

Nicht mehr vermochte Haß und Wuth 

Den Todeskampf ihm zu gewinnen, 

Indem der Dolch erhoben ſchimmert, 

Briht Seel’ und Sinn, das Tagliht flimmert 
Bor feinem wirren Aug’, der Stoß 

Irrt feitwärts; es findet in der Heide 

Der finkende Dolch unblutige Scheide. 

Fitz- James fteht unverlegt auf, und ftoßt ins Horn. So— 
gleich eilen vier feiner Reiter herbey; er befiehlt ihnen, den 
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ſchwer verwundeten Roderik zu pflegen und nad dem Schloſſe 
Stirling zu bringen, wohin er vorauseilt. Auf dem Wege vor 
fi erblickt er den alten Douglas. Den Zweck feines Hierher: 
kommens gibt fein folgendes Selbftgefprach kund: 

Ja, wahr verkündet hat mein Bangen, 
Es liegt der edle Graeme gefangen, 
Bald gegen den feurigen Roderik Eehret 
Der König auch-fein Rächerſchwert. 

Der theuern Feinde edles Leben 

Vermag zu retten ih allein; 

D Gott, laf es zu fpät nicht ſeyn! 

Mir Hat die Abtiffinn ihr Wort gegeben , 
Mein Kind zu weihen zur Himmelsbraut; 
Verzeih' mir, Gott, die Thräne heiß, 
Die Elagend mir vom Auge thaut! 

Der mir die Tochter gab, er weiß, 

Wie theuer, herrlich — doch die Freuden 
Des Lebens haben ausaefluthet, 

Der Douglas muf den Tod nun leiden. — 

Indeß bemerkt er, daß in Stirling Waffenfpiele gefepert 
werden, da erwacht in ibm der Gedanke: 

Auch ih will um den Preis Hier kämpfen, 
Und König James dann bemerke, 

Ob diefer Nerven Eifenftärke 

Das Alter hat vermocht zu dämpfen, 
Worüber er gern in fchönerer Zeit 

Sid Eindifch verwundernd oft gefreut. — 

Er geht in die Stadt, und mifcht ſich unter das Volksge— 
drange. Nun folgt eine ſchöne umftandlihe Befchreibung des 
königlichen Einzuges und der verfchiedenen Feyerlichkeiten, Tanz 
ze und Spiele. Im Bogenſchießen, Ringen und Schleudern 
übertrifft der alte Douglas alle Übrigen, und erhält die Preife. 
Einen Beutel voll Geld, weldhen ihm der König gibt, wirft 
er unter das Volk. Alles ftaunt ihn an, und mande fagen ſchon: 

So ftarke Hand, fo edler Muth 
Gehört gewiß dem Douglasblut. — 


Uber weder der König noch die Höflinge erkennen ihn; 


204 
er wird nicht einmahl beachtet. Nun wird ein Hirfch gejagt. Der 
Hund des Douglas eilt dem Eonigliden vor und fängt allein 
den Hirſch. Darüber ergrimmt des Konigs Jaͤger und fchlagt 
den Hund. Die Schmach, welde dem treuen Thiere widerfährt, 
das er aufgezogen hat, das fein Lager in der Naht bewacht, und 
Ellens Spielgenoffe war, empört den alten Douglas mehr als 
die ihm felbit widerfahrne Kränkung: 

Der erftickte Zorn fhwillt an und glüht, 

Es dunkelt die Stirn’ und Blitzſtrahl ſprüht 

Aus feinem Aug’; die Menge zieht 

Bor feinem Schritt jich zurück, wie die Sluth 

Dom Kahn; ein Fauitfchlag feit und gut: 

Der Fäger liegt leblos in feinem Bluf. 

Keine andere Hand, von Stahl felbit umgeben, 

Bermögte folhen Schlag zu geben. — 

Die Hoflinge ziehen gegen den Erkannten die Schwerter. 

Der Konig laßt ihn verhaften; Aufruhr tobt. Des Feftes Heiz 
terkeit verwandelt ſich in wilden Streit: das Wolf will den 
Douglas befreyen. Er felbft aber verweiit den Emporern 
ihre Pflichtverletzung, ermahnt fie mit gebietherifher Rede zur 
Ruhe, und ſchließt mit den gewichtigen Worten: 

„Verflucht mich, denn ich frage die Schuld, 

Daß ihr fprechr den Gefegen Hohn? — 

Da fank des Haufens wildes Toben 

In Thränen, wie niederfchmilzt in Regen 

Der Sturm, und Aug’ und Hand erhoben. 

Fleh'n fie herab in Heiliger Gluth 

Auf’s edle Haupt des Himmels Segen, 

Auf’s Haupt des Helden, def höchſtes Gut 

Der Schotten Wohl ift, der ihr Blut 

Biel höher als das eigne ſchätzt; 

Ihn, der fich ſelbſt zum Opfer weihte, 

Ihn, der verderblihem Bürgerftreite,, 

Sich felbit beherrfchend, ein Ziel gefegt, 

Ihn fegnen fie. — 

So zieht der gefegnete edle Greis ins Gefangniß; feldft 

die erweichten Krieger folgen dem Verhafteten gefenkten Blickes, 
wehmuthvoll, als zögen fie hinter einer theuren Bahre einber. 
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Ä tur der Konig ift ergrimmt, und wird es noch mehr, als 
er von einem Eilbothen die Nachricht erhält, daß der Aufruhr 
der rebellifchen Clans immer wachſe und die Gefahr fich nähere. 

Sehfter Sefang. Die Wachtſtube. Wirfehen fie 
angefüllt mit Eöniglichen Soldaten von roher Gemüthsart. Sie 
baben die Nacht beym Weine durchtobt. Da wird ein Minftrel 
und ein Mädchen gebracht; es ift Allan und Ellen. Das fhüd- 
terne Mädchen 

— — Schaudert zurüd; die Arme foheut 
Die lärmenden Krieger, das wüſte Wefen. 

Der Krieger, welcher die beyden Gefangenen bringt, er: 
zahlt den Cameraden die zwifchen den Eoniglichen Truppen 
und den Nebellen vorgefallene Schlacht, deren Ausgang un 
entfchieden blieb. Die Krieger verfpotten den grauen Minftrel, 
der, darüber ergrimmt, gegen fie den Dolch zückt. Da diefe ge- 
gegen ihn losfahren, im Augenblic der Gefahr — tritt Ellen 
vor fie bin, 

Läßt plöglich ihre Hülle fallen, 

Und das Soldatenvolt ward ftille. 

So ſchwebt hinter Morgengewölk hervor 

Im Thau gebadet die Morgenſonne 

Aus des öftlihen/ Himmels purpurnem Thor, 

Und wedt die Welt zu Luft und Wonne. 

Die Krieger ftarren mit Staunen und Beben, — 
Als fähen fie einen Engel vom Himmel fhweben. — 

Sole Sdilderungen von der Macht der Schönheit 
wirkten mehr als alle Befhreibungen derfelben. Homer zeigt 
uns die Schonheit der Helena am Eraftigften durch den Eindruck, 
welchen fie felbft auf die erfiaunten Greiſe madıt. 

Ellen, mit Klugheit und Würde fprechend , trifft fogleich 
den — Punct im Herzen der Soldaten. Kühn ſagt ſie: 

— — — „Srieger, hört mich an! 

Mein Vater war ftets dem Krieger gut, 

Im Lager fein Freund, auf dem Marfche voran ,- 
In der Schladt vergoß er mit ihm fein Blut. 
Nie folte vom tapfern, vom ſtarken Mann 

Des Verbannten Tohter Schmerz erfahren.” 
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Der Hauptmann wird gerufen, Er tritt in die Halle, ein 
tapferer Sungling, aber leichten Sinnes und keck; deßhalb 
wendet er ſich fogleich mit freyer Nede witzelnd an das ſchöne 
Maͤdchen. Sie zeigt den von Fit: James erhaltenen Ring, und 
bittet, vor den König geführt zu werden. Der befhämte Haupt: 
mann erkennt das Siegel, und willfahrt fogleih ihrem Verlan- 
gen. Im Weggeben vertheilt fie ihre Eleine Habe unter die 
Soldaten. Allan bittet zu Douglas, feinem Herrn, gebradt zu 
werden. Man fuhrt ihn in einen dunklen Kerker; er tritt ein, 
findet aber zu feinem Erftaunen bier nicht den Geſuchten, fon- 
dern Noderik, der ſchwer erkrankt an feinen Wunden darnieder 
fiegt. Er muß diefem erzählen, was mit den ©einigen, und 
insbefondere mit Ellen und ihrem Vater Douglas gefcheben ift. 
Endlih verlangt er auch einen Beriht von der vorgefallenen 
Schlacht, wornach feine Heldenfeele dürfte. Mahle fie mir, 
fpriht er, die Schlacht, laß die Minſtrel-Gluthfunken der Be— 
geifterung fprüben ! | 

Zuhorchen will ih, daß mein Inneres höre 

Den Klang der Schwerter, das Krahen der Speere! 
Dann follen die Mauern, die Gitter verfchwinden, 
Und meine begeifterte Seele füllt 

Der kühne Kämpfer, das Schlachtgefild. 

Dann wird mein freyer Geiſt ſich entbinden 

Den Feſſeln, er wird ſich ſchwingen zum Himmel, 
Als ſchwebt' er hinauf aus dem Schlachtengetümmel 
Zu der Vorzeit Helden herrlichem Chor, 

Zum Lande ewiger Freyheit empor! — 

Der Minſtrel beginnt furchtſam; bald aber ſteigt mit der 
entglühenden Begeiſterung ſein Muth. 

Es reißt ihn fort mit Macht, mit Macht, 
So wie ein Kahn vom Ufer ab 

Erſt wankend, ſcheu und langſam ſchleicht, 
Sobald er aber die Mitte erreicht 

Wie Blitzſtrahl ſchießt den Strom hinab. 

Das nun folgende große Schlachtgemählde, in epiſch-lyri— 
ſcher Form, iſt hinreißend, und hat ſo lebendige, kühne und 
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herrliche Züge, daß es den herrlichſten Schlachtgemählden Ho— 
mers und Oſſians an die Seite gefeßt werden kann. Die Wir: 
kung diefes Gefangs auf, den horchenden Roderik ift fo unge: 
heuer, daß er wahrend besfelben, wie zerriffen von Grimm und 
Entzücken über das wechfelnde Kriegsglück, den Geift aufgibt. 
Wie wahr und fhauderhaft ift Noderiks Benehmen beym Ge: 
fange gezeichnet: 

Erft Hatte, die Hand erhebend ſchwach, 

Zur Melodie der kranke Held 

Den Tact gegeben; bald ließ er nad, 

Doch aus den Augen wechfelnd drang 

Ein ſtark Gefühl, wie fih wendet der Gang; 
Zulegt vernimmt fein taub Gehör 

Die Minftrelmelodie nicht mehr. 

Spitz war fein Antlig, Erampfhaft ballt 

Sich die Hand, als wenn ein entfeglicher Schmerz 
Gewaltfam zufammen ihm fchnürte das Herz; 
Geklemmt find die Zähne, erlofchen und Ealt 

Ins Leere hinaus fein Auge ftiert, 

Und der Mund nicht ftöhnt, und Eein Glied fi rührt: 
Sp ſchied hinweg aus diefer Welt 

Sir Roderik Dhu, der Eühne Held! — 

Vol Entfegen bemerkt der Minftrel, wie grimmig fill 
des Helden Geiſt entfliebt; er halt inne, die Harfe entfallt 
feinen Händen; da er ſich endlich überzeugt, daß Roderik wirk- 
lic) todt ift, ergreift er die Harfe wieder, und fingt über ihn 
die Todtenklage. Eine fchauerlihe, erhabene Situation ! — 

Indeß harret die fhüchterne Ellen des Augenblicks, da fie 
vor den König treten foll. Fitz- Sames erfceint, fie abzuhohlen. 
Er führt die Bebende in ein Prunkgemach, in dem die Höflinge 
verfammelt find. 

Gm Innern ſtrahlt's wie Sonnenlicht, 
Gedräng von glänzenden Gejtalten ; 
Bor Ellens verblendetem Geſicht 
Wohl faufend glühende Karben walten, 

Sn dem Gedränge. aller der fhimmernden Ritter ſucht 
Ellen den König vergebens ! 
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In der fhimmernden Schar 
Sah fie wohl mande Fürftengeftalt 
Bon herrlidem Gewand ummwallt, — 

Betroffen wendet fie fi) jetzt um, da fie alle mit entblöß— 
ten Haͤuptern voll Ehrfurdt daftehen ſieht; Fitz-James allein 
bat das Haupt bedeckt, 

— Er ift Schottlands König. 

ie ein Kranz von Schnee auf Bergesrand 
Abgleitet von der Selfenwand, 

So gleitet Ellen fhnell herab 

Bon dem, der Führer ihre war und Stab. 
Sie finft vor dem Monarchen nieder, 

Als wären ihr aufgelöf’t die Glieder, 

Als wenn der Mund Eein Wort mehr fände! 
Sie zeigt den Ring, fie faltet die Hände. — 

Der König bebt fie empor, ermuthigt ihre Bangigkeit 
und fpricht: 

Den du verirrt und arm gekannt, 
ft Feines armen Ritters Cohn, 

Er ſitzt auf Schottlands Königsthron. 
Sa, unter ärmlicher Verkleidung 

D Ellen, fhweif’ ich oft durch's Land 
Auf niedern doch viel [hönern Pfaden, 
Um meinen Stand nit zu verrathen. 
— — — So verhüllt pfleg' ich 

Den, der in frecher Sicherheit 

Das Böfe thut, ſtill zu bewachen, 
So kann ich Unrecht gut oft machen. 


Er fordert ſie nun auf, da ſie ſeinen Ring als Unterpfand 


beſitze, ihren Wunſch auszuſprechen. Doc, fügt er ſogleich hinzu, 


Fleh' nicht um deines Vaters Leben! 

Wir haben Alles uns vergeben. — — 

Fortan ſteht Bothwells edler Lord 

Als Freund, als Bollwerk, Schutz und Hort 
Am nächſten mir an Schottlands Thron, — 


Sie foll nun ihre Bitte ausfprechen. Die Liebe drang fie, 
für Graeme zu bitten, aber das höhere Pflichtgefühl beftimmt 
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fie, die Bitte für das Leben deſſen zu wagen, der ihrem Ba 
ter fo lange Schuß gab, — des Roderik Dhu. Vom König 
erfuhr fie evt feinen Tod. Sie foll nun um die Freyheit eines 
andern Öefangenen bitten. Da die Erröthende den Nahmen 
des Geliebten auszufprechen nicht den Muth bat, ruft der Kb- 
nig felöft den Süngling hervor, fhilt ihn einen Treulofen und 
Rebellen, und fließt mit den Worten: Fefleln und Wache für 
den Graeme. Sehr raſch folgt jeßt in vier Verſen der Schluß 
des Gedichts, denn der Konig — 

Er löſ'te der goldnen Kette Haken, 

Und warf fie um des Malcolms Naden, 

Dann fhloß er zufammen das fhimmernde Band, 
Und legte das Schloß in Ellens Hand. 

Mit fo wenigen Mitteln, fo einfah an Handlung, mit 
einer fo geringen Anzahl von Perfonen, ſchuf Walter Scott ei- 
nes. der ſchönſten epifhen Gedichte voll Leben und Wahrheit, voll 
veiher Gemaͤhlde, großer Situationen und athmender Geſtalten. 

Den Epilog macht ein Lebewohl an feine Harfe, 


Lalla Rookh. 


Ein Gedicht, welches eigentlich zwifchen dem orientaliſchen 
Roman und dem weſtlichen Heldengedichte mitten inne ſteht. 
In demſelben ſind insbeſondere wieder vier poetiſche Erzählun— 
gen, als für ſich beſtehende Ganze, eingeſchaltet. 

Der Verfaſſer dieſer Dichtung iſt Thomas Moore, welcher 
gegenwärtig, nebſt Walter Scott und Lord Byron, am brittiſchen 
Dichterhimmel als Stern der erſten Größe glänzt. Eine freye 
metrifche Überfeßung des Ganzen hat uns Baron de la Motte 
Fouqué geliefert, die einzelne Erzählung aber, welche ſich in 
B's. brittifhen Dichterproben befinden , fheint viel gelungener 
und glücklicher übertragen zu ſeyn. Über den G eiſt der Dich— 
tung und Darſtellung ſpricht der Überſetzer der einzelnen Erzählug 
das folgende, theils eigene, theils fremde Urtheil aus: „In 
der Lalla Rookh iſt (nach dem Zeugniſſe des Recenſenten im 

Philoſoph. Abtheil. IV. Band. O 
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Edinburgh Review N’ LVII. 1817) kein Gleichniß, Feine 
Beſchreibung, kein hiſtoriſcher Zug und keine Anſpielung zu fin— 
den, welche europaifher Dichtung oder Erfahrung angehörten, 
und die nicht aus dem innerften Leben, der Natur und der Wif- 
jenfchaft des Often entlehnt waren, wogegen Charaktere und 
Empfindung, obſchon rein poetifhe Schopfung, doc dem weft: 
lihen Geifte verwandt find.” — 

Gegen den von demjelben Necenfenten gemadten Vor— 
wurf der Verfhwendung in Farben und Bildern, feheint fie 
der Dichter fhon dur die Bezeichnung feines Romans „als 
eines orientalifchen” verwahrt zu haben. Griedifche Ein- 
fachheit — wie fie der Beurtbeiler als Negel verlangt — würde 
mit dem, für das Gedicht gewahlten Boden und Coftume nicht 
vereinbar gewefen feyn. Der Dichter wollte nit bloß den 
Schmuck des Orients leihen; er wollte fein Werk ganz in jene 
Eigenthümlichkeit übertragen und verpflanzen, und eben dieses, 
nur in einem reichen befhaulihen Leben mögliche , Überfird- 
men ijt das Gepraͤge derſelben. Wie die angeführte Recenſion 
ſtrafend auf die Werke der griechiſchen Baukunſt verweiſet, möch— 
ten wir die indiſchen und perſiſchen Pallafte und Tempel als 
wahren Maßitab echt orientaliſcher Dichtung anführen. Was 
bey weniger gelungener Übertragung, oder muſiviſcher Nach— 
ahmung orientaliſcher Gedichte, als Überladung und Übertrei— 
bung erſcheint, geht hier natürlich aus dem Ganzen hervor, 
worin jede Einzelnheit den ihr gebührenden Platz einnimmt, 
und in dieſer Beziehung dürfte Lalla Rookh für die, bey den 
Engländern vorzüglich beliebte, beſchreibende Dichtungsart als 
Muſter gelten. So einfach der Stoff iſt, ſo kunſtreich erſcheint 
bey näherer Prüfung die Ausführung, in welcher wir alle ein— 
zelnen Functionen des Mahlers wieder zu finden glaubten, ohne 
die des Dichters zu vermiſſen; Licht und Schatten, Zeichnung, 
Perſpective, Wahl und Gruppirung der Gegenftande, würden 
fi , neben dem Zauber der Farbengebung, leicht im Einzelnen 
nachweifen laffen. 

Was die Erzählung: „das Paradies und die 
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Peri”*) insbefondere betrifft, fo erklärt der Überfeger B. dies 
felbe für die gerundefte und in ſich gefchloffenite unter den vier 
eingefchalteten. 

Die Sühne einer Peri und ihre Aufnahme in Eden, nad) 
vollbrachter Suhne, macht den Inhalt diefer lieblich-ſchönen und 
zarten Dichtung aus, welde dur den Reiz der fremdartigen 
Sarbengebung noch anziehender und pifanter wird. ES folgen 
bier einige Parthien derfelden ald Probe, — 

Im Beginne des Gedichtes fehen wir die Peri am Thore 
des Paradiefes ſtehen: 

Da ſie der Lebensquelle lauſcht, 

Die hier wie Saitentöne rauſcht 

Da durch die Pfort’ auf ihren Schwingen 
Des Paradiefes Strahlen dringen, 
Weint fie, daß folder Wohnung Recht 
Berfherzt ihr fündiges Geſchlecht. — 

Der Klagenden gibt ein Engel, der das lichte Thor be= 
wacht, den Troft, daß ihr die Wiederkehr zu Theil werden 
Eonne, wenn fie eine Gabe bringe, die dem Himmel das Theu— 
erfte fey. Er fohließt mit den Worten: 

„So eile, dich hinab zu ſchwingen, 
„Und mir die Gabe herzubringen; 
„Denn aern laß ich VBerföhnte ein?’ — 
Und wie Kometen liebeheiß 

Hinftürzen nah dem Sonnenkreis, 
Wie jäh herabfällt Sternenbrand 
Gefhmwungen von der Engelhand, 

Sp fliegt vom blauen Himmelszelt 
Die Peri herab zur niedern Welt, 

Und ſchwebet, gleih dem Morgenftrahl, 
Schon über'm düftern Erdenthal. — 

Indem fie uber Indien fehwebt, wo die Schrecken des 
Krieges toben, erblickt fie einen fterbenden jungen Krieger, wel— 


*) Die Perien find anmuthvolle und zarte weibliche Geftalten, 
zunächſt den Elfen ähnlih, Abkömmlinge halbgefallner Gei— 
fter, von dem Paradiefe fo Tange ausgeſchloſſen, bis fie ihre 
Sühne vollendet haben, 
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her für fein Vaterland kampft und fallt. Als das Schlachtge— 
wühl ausgetobt hat, nähert fie fih dem edelgefallenen Jüng— 
ling, faßt den legten Tropfen feines Blutes auf, fliegt em— 


por, und 


(So 


bringt ihn dem Engel. 

„Broh” — ſprach der Engel, als entnommen 
Die Gab’ er hielt in der fhimmernden Hand — 
„Froh heißen wir die Helden willkommen, 
„Die fielen für das Vaterland, 

„Dog, ah, noch immer öffnet fi 
„Die Himmelspforte nicht für Dich. 
„Weit heil’ger muß die Gabe feyn, 
„Die du dem Himmel mögeit weih’n !” 

Ihr erftes Hoffen war dahin, 

Da jteigt die Peri mit trübem Sinn 
Bey mondlich Shimmernden Alpen nieder 
Und taucht die Iuftgewobnen Glieder 

Sn jenen Strom, def SKnabenwiegen 
Bor fterblihen Augen verhüllet Tiegen, 
Tief in der waldumkränzten Schludt, 
Don Wallergeijtern nur beſucht, 

Die tanzend dort den jungen Riefen — 
Ägyptens ftolzen Nil — begrüßen. 
Eommt fie in Rofetta’s Palmenhaine.) 
Da laufcht fie dem Gegirr’ der Tauben, 
Und fhaut wie von den weh'nden Düften 
Der Pelikane Gefieder ſchwellen, 

Dort auf des Möris blauen Wellen, 

Die Mondesfhimmer fanft erhellen. 

Nie hatte folhes Anblicks Pracht 

Sin menfhlih Auge wo gewonnen: 

Pie fih im heitern Licht der Nacht 

Die heitern Frücht' im Thale fonnen; 


Wie ſich des lieblichen Dattelbaums 


Umlaubte Krone fhmadhtend neigt, 

Gleich Mädchen, wenn der Gott des Traums 
Am feidnen Pfühle niederfteigt ; 

Wie jungfräulid, die Nacht entlang, 

Sich Lilien baden in den Seen, 

Um in der Frühe frifh und ſchlank 
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Mit ihrer Sonne aufzuftehen ; 

Wie da gefallner Tempel Trümmern 
Gleich zauberifhen Traumgebilde, 

Weit durch die Ode der Gefilde 

So feenhaft herüberfhimmern. 

Laut tönet nur der Schrey der Eule, 
Indeß in ungewiſſem Licht 

Des Mondes, der durh Schatten bricht, 
Dort glänzt von der gebrochnen Säule 
Des Königsvogels Purpurſchein 
Bemwegungslos, als ob von Stein! — 
Wer ahnte wohl, daß eben dort 

Am friedlih ſchönen, jtilen Det, 

Des Seuhen-Dämons glüh’nde Hand 
Der Pfeile tödtlichiten geſchwungen, 
Die jemahls aus dem Flammen: Sand 
Der rothen Wüfte hergedrungen! 

Sp daf die Menfchen rings im Land, 
Berührt von feinen giftigen Streihen, 
Wie Blumen vom Samum verbrannt, 
Schwarz niederfallen und erbleichen! 
Wohl Mander ſah, noch frifh und blühend, 
Die Sonn’ am Abend untergeh’n, 

Der jegt, vom Gift der Peft erglühend, 
Den Aufgang nimmermehr wird feh'n. 
Mondlichter, fcheu aus Wolken ftreihen 
Hin über unbegrabne Leichen; 

Die Geyer felbit, erfaßt von Graufen, 
Berfhmäh’n bey folhem Raub zu hauen, 
Und in der Städte öden Plägen 
Streift — gierig fid am Mord zu legen — ‘ 
Kur der Hyäne Wuth, zum Schreden 
Für die Halbtodten, wenn das Sunfeln 
Der blauen Augen in den Dunkeln 
Berlaifnen Straßen fie entdeden. 


„Wie fhwer mußt du den Sündenfall büßen , 
„Du armes Geflecht” — Spricht Peri bewegt — 
„Denn gibts auch Blumen, dein Leid zu verfüßen, 
„Die Schlange doch alle darnieder ſchlägt.“ — 


Sie weint; da hell ihre Thräne fließt, 
Scheint fich der Luftkveis rings zu verklären; 
Denn magifch ift die Kraft der Zähren, 
So ein freundliher Geift für Menfhen vergieft!— 
Test unter den Drangenzweigen, 
Die, fhwelgend in der Fühlen Luft, 
Die Früchte bey der Blüthen Duft, 
Ein Spiel der Jahreszeiten, zeigen, — 
Da, aus dem dunfeln Hain am See, 
Vernimmt fie tief erfeufzend Weh, 
Vom Kranken, welcher fhon beflommen 
Bon Todesangft Daher gekommen. 
Wo er auch fonft fi hinbegeben, 
Hat' er die Herzen angezogen; 
est, als ob eins ihm fey gewogen , 
Scdeidet er einfam aus dem Leben ; 
Niemand wacht um ihn, niemand ftillt, 
Wenn ihn die Fiebergluth durchfliegt, 
Den Durft ihm aus dem See, der mild 
Und Eühl vor feinen Augen liegt; 
Kein wohlbefannter, lieber Laut 
Läßt, wenn das Auge nicht mehr fchaut, 
Ihn — mie Muſik von fernen Chören — 
Des Abfchieds fanfte Worte hören; 
Kein Lebewohl, das in dem Port 
Der rauhen Welt den Geift erquict, 
Indem den Nachen er befchidt 
Zur Fahrt nah unbefanntem Ort! — 
Berlaff’ner Jüngling! Eins allein 
Verſüßet dir die Todespein; 
Das Mädchen deiner Zärtlichkeit, 
Um das du hoffnungsvoll gefreyt, 
Ward nicht berührt vom gift’gen Haud. 
Du weißt fie in des Vaters Hallen, 
Wo die Springbrunnen Eühlend fallen, 
Und wo balfamifh Weiheraud 
Die Wangen ihr fo rein umfächelt; 
Wie fie-im Schlummer athmend Tädelt, — 
Doch fieh, wen führt jegt ein Verlangen 
Zur Trauerftätte, heimlich fchleihend, 


Der Göttinn der Sefundheit gleichend, 
Mit Rofenfhmude auf den Wangen? 
Sie ift’s ! beym Mondenlichte ſchaut 

Er die verfobte , holde Braut, 

Die lieber hier will mit ihm fterben, 
Als ohne ihn ein Leben erben. 

Schon hält ihr Arm fein Haupt umfangen ; 
Sie drüdt ihn Eofend an die Wangen, 
Sie löft der fhwarzen Locken Schlingen, 
Ihm Kühlung in die Gluth zu bringen. 
Erftaunt, und wie im Traum befangen, 
Neigt zur Geliebten fich der Kranke, 

Da wedt ihn fhaudernd der Gedanfe — — — 
Und jene Arme, heilig ihn 

Wie Wiegen junger Seraphim, 

Die Küffe, die jeßt ungefcheut 

Die fonft verfhämte Braut ihm beut, 
Strebt er — als od fie giftig wären — 
Erfhroden von fih abzuwehren. 
Umfonft — er fühlt fih feſt umſchlungen 
Und von des Flehens Ton bezwungen: 
„O laß mich deinen Ddem heilen, 
„Den füßen Hauch aus deiner Bruſt, — 
„Mag er mich tödten oder heilen, 

„Sit beydes mir doch gleiche Luft. 

„Laß meine Thränen auf dich fließen! 
„D wäre Balſam doch mein Blut, 

„Du weißt, ich würd” e8 gern vergiefen, 
„zu lindern deine herbe Gluth, 

„Rein, wende nicht von mie die Blide! 
„Bin ich nicht dein, nicht deine Braut, 
„Erwählt für jegliche Geſchicke, 

„Für's Leben, für den Tod betraut ? 
„Meinft du, daß die, die nur erwacht, 
„an deines Lebens Licht zu hangen, 
„Die freudenleere, lange Nacht 
„Ertrüge, wenn du heimgegangen? 
„Daß ih did, Trauter, Eönnte miſſen, 
„Mein einzig Leben, did — o nein! 
„Mag ,.wenn der Stamm der Erd’ entriffen, 
„Sein Herzzweig länger blühend ſeyn? 
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„Geliebter, drum laß dich umfchlingen, 
„Bevor auch mich Die Gluth erreicht, 

„Laß Küffe die den Ddem bringen, 

„Der rein noch meiner Bruft entfteigt!” — 


Da finkt fie hin, wie in der Gruft 
Die Todtenlampe zitternd beicht, 
So plöglih löſcht die gift'ge Luft 
Der holden Augen füßes Licht. 
Ein Seufzer — und dem ird’fhen Haus 
Mag ihres Theuern Seel’ entfchweben, 
Dem legten Kuffe hingegeben, 
Haucht auch die Magd das Leben aus! — 


„Schlaf,” — ſprach die Peri fanft, und ſtahl 
Den Abſchiedshauch, dem freuften Herzen 
Entfloh'n am Ziele feiner Schmerzen, — 
„Schlaf, ruhe nad) des Lebens Qual, 
„Umfpielt von freundlich füßen Träumen, 

„Wie dort in den dDurhmwürzten Räumen 
„Auf feines Zauberherdes Gluth 

„Der alte Phönir einfam ruft, 

„Und mit dem Lied, das fich erhebt, 
„sn fügen Duft gelöft entfchwebt.” — 


Der Lipp’ entfloß mit Peri’s Wort 
Ein Himmelsodem auf den Drt, 
Es fällt ihrer wallenden Locken Licht 
Hell auf der Todten bleih Geficht, 
Daß fie, vom geift’gen Strahl umſchwommen, 
Zwey Heil’gen gleihen, der Grabesnacht 
Am Tage des Gerichts entnommen, 
Indeß ihr Schußgeift freundlich wacht, 
Bis auch die Seelen neu entglommen. 


Und bey des rofigen Morgens Erfcheinen 
Erhebt Peri zum Himmel die Schwingen, 
Das lekte Liebesopfer, den reinen 
Und Eöftlihen Seufzer hinaufzubringen. 
Und als fie an Edens Pforte kam, 

Und Tächelnd der Engel die Gabe nahm, 
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Schlug hoch ihr das Herz im frohen Bangen ; 
Ob fie die Palm’ nun mög’ erlangen. 
Sie höret fhon von Edens Bäumen 
Kryſtall'ner Gloden fügen Ton 
Erſchallen in den ambrofifhen Räumen, 
Beym Geifterweh'n um Alla’s Thron. 
Sie fieht die Sternenbecher blinken 
Kings um des lichten See's Wogen, 
Woraus, die dort find eingezogen, 
Den Ruhm in füßen Zügen trinken. 


Ah! Peri’s Hoffen war ein Wahn; 
Noch it die Sühne nicht gelungen, — 
Der Engel fpricht zu ihr: 

„Noch Heil’ger muß die Gabe feyn, 
„Die du dem Himmel mögeft weih’n !’ — 


Die befümmerte Peri eiltnun, eine beſſere Gabe zu fuchen, 


Sanft ruhet auf dem Rofenhain 
Bon Syrien jekt der Abendfchein; 
Wie eine Glorie ftrahlt die Sonn’ 
Ums Haupt des heil’gen Libanon, 
Das hoch fich thürmt, fo glänzend weiß 
Bedeckt vom ew’gen Wintereis, 
Indeß im Thal zu feinen Füßen 
Des Sommers holde Blumen fprießen. — 


Hier laßt fi die Peri in einem wunderlieblich gefchilder: 
ten Ihale nieder, und erblickt ein Kind, 


Beym Buſch der wilden Rofen fingend, 
Selbſt wild und rofig, wie fie’s find. 
Die muntern Blid’ und Händchen jagen 
Nach der Libellen blauem Schein, 
Dort flatternd am Jasminenhain, 
Gleich einem beihwingten Edelgeftein 
Und Blumen von Flügeln fortgetragen, 


Ein Reiter fprengt herbey, und trankt fein Roß im naben 
Quell. Aug und Antlig des Verwilderten verrathen den mit 
Srevelthaten belafteten Verbrecher ; 
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Dieß alles fteht in des Blickes Gluth 
Gefchrieben, der Verdammniß Fluch, 
Ch’ Gnade gelöft den Richterfprud. 
Doch ruhig, als ob der duftende Abend 
Die rohe Seele befänftigt hätte, 
Steht der Berbreher am Rofenbette 
Des Kinds, an feinem Spiel fich Tabend. 
Nur, wenn er dem ummölkten Licht 
Der fröplihen Augen begegnet, bricht 
Ein Schimmer aus feinem Blide, fo fcheu 
Wie Fackelſchein, der in langer Nacht 
Dem Schwelger geleuchtet, wenn auf's neu’ 
Erſcheint des frahlenden Morgens Pracht. 


Test finkt des Tages lihter Ball, 
Und füß ertönt der Veſper Schall 
Bon Spriens faufend Minareten, 
Den Gläubigen ein Ruf zum Bethen. 
Der Knabe hört ihn, ſchnell erhoben 
Vom Blumenlager Eniet er hin, 
Die Hände gefaltet, den Blic nach oben, 
Und Iallet mit Eindlich : reinem Sinn, 
Wie er des Cherubs Lippe weiht, 
Den Nahmen des Gottes in Ewigkeit. 
Es glänzt das Kind im Abendlicht 
Wie eines Engels Angefiht, 
Der, eben aus dem Paradiefe 
Verirrt auf diefe Blumenwieſe, 
Den Pfad zur Heimath fucht im Licht! 
Ga, wär’s dem Geift der Hölle befchieden, 
Den Himmel, diefes Kind zu fhau'n, 
Ein Sehnen faßte den Stolzen, fraun, 
Nach dem verlornen Himmelöfrieden ! 


Was fühlt erft der verſtörte Mann, 
Der dort lehnt, überdenkend weit 
Zurüd die blut'ge Schuld, den Streit 
Worin fein Lebensjtrom verrann, 
MWenn er num Eeine lichte Stelle 
Erblickt, und keine Gnadenwelle ? 
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„Wohl gab’3 eine Zeit, du Engelskind“ — 
Sprach. er zerfnirfcht in fih, doch mild, 
„Da ich wie du fo mild und rein 
„Noch bethen Eonnte, doch jetzt — ad) nein !’ — 
Da ftand er, gebeugt, — der Anblick rief 
Hervor des Edleren Berlangen, 
Das feit der Kindheit Tagen fchlief; 
Heiß rinnt die Zähr' ihm über die Wangen! 
Heilbringende Zähren aus reuiger Bruft, 
Bey deren finnenden, fanften Ergießen 
Gefühle der erſten fchuldlofen Luft 
Gerührt der Schuldige mag genießen! — 
Er Eniet neben dem Kinde, weint 
Und bethet, die alte Schuld zu löſen, 
Indeß die fheidende Sonne fcheint 
So über die Guten, wie über die Böfen, 
Und rings fich freudige Hymnen erheben, 
Berfündend, es fey dem Sünder vergeben! 


Ald nun der goldne Bal gefunken 
Und beyde lagen freudetrunken, 
Biel nieder ein Strahl aus lieblichen Fernen, 
Weit über der Sonne und über den Sternen, 
Auf eine Zähre, die weih und warm 
Entfloß des reuigen Sünders Harm; 
Dem Lichte gleih, vom Pole geichidt, 
Hätt' ihn ein fterbli Auge erblickt; 
Doch Peri, voll von Entzüden erkannt’ 
Ihn als ein Lächeln, vom Engel gefandt 
Aus Edens Pforte, die Gabe zu grüßen, 
Die ihr die Seligkeit fol erfchließen! 
„O Wonne — ruft fie — das Wort ift erfüllt, 
„Die Pforte ift offen, der Himmel enthüllt !” — 


Das fhone Gedicht ſchließt nun mit dem Abfchied, wel- 
hen die Peri von der Erde nimmt, und mit ihrer Wieberaufs 
nahme in das Paradies. 
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Lord Byron. 


Lord Byrons AbEunft ift von vaterliher Seite eben fo 
glänzend als von der mütterlichen. Er wurde am 22. Sänner 
1788 geboren. Man erzählt, er habe fehr frühzeitig Züge ei- 
nes ausgezeichneten und originellen Charakters an den Tag ge: 
lest. Einige Sabre verlebte erin Schottland; den größern Theil 
feiner Erziehung erhielt er in der beruhmten Schule zu Harz 
vow, von welcher er die Univerfitat Cambridge be;og. 

Bald nachdem er jene Schule verlaffen hatte, erfchienen 
fhon des frühreifen Sunglings poetifhe Erftlinge unter dem 
Zitel: Mufeftunden, im Drud. An den Necenfenten in 
Edindurg, welde dieſes Werkchen überſtreng behandelten, 
vachte er fih dur eine beißende Satyre: Englifhe Bar- 
den und fhottifhe NRecenfenten, betitelt. Man 
fhreibt derfelben die, etwas ungewöhnlihe Wirkung zu, die 
gegenfeitige Achtung der Eampfenden Partheyen erhöht zu haben. 

Nach erreichter Großjährigkeit ging Byron auf Reifen im 
Süden und Dften von Europa. Am längften verweilte er in 
Griechenland und deffen Snfeln. Sm Sahre 1811 Eehrte er 
nad England zurück, und gründete im nächſtfolgenden Sabre 
feinen fchriftftellerifhen Ruhm durh das Gedicht: „Childe 
Harolds Wanderungen”, dem im Jahre 1813 die Ge: 
dichtes der Ungläubige (Giaour), die Braut von 
Abydos, der Corſar, die Belagerung von Ko 
vinth, und Parifiana nadfolgten. 

Sm Sabre 1815 vermählte er fih mit der einzigen Toch— 
ter des Sir Ralph Milbanke (vormahls Noel). Diefe dur 
Rang, Glücksgüter und geiftige Eigenfchaften von beyden Sei— 
ten fo paffende Verbindung ward — wie die vorhandenen bios 
graphifhen Notizen verfihern — durh Byrons Unbefonnen- 
beit getrennt; doch ift über die genaue Beſchaffenheit diefer 
Sache nichts Näheres und Zuverläffigeres bekannt. Das Ge— 
diht „ßehab dich wohl!” fol fich hierauf beziehen, und 
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wird für eine demüthige Bitte nach eingeftandenem Fehltritte 
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gehalten. Aber auch die fatyrifhe „Skizze aus dem Privat: 
leben” bezieht fich hierauf. 

Nachdem die Trennung wirklich erfolgt war, verließ By— 
von fein brittifhes Vaterland, in welches er bis jeßt noch nicht 
zurückgekehrt ift. 

Die folgende Darftellung und Charakteriſtik der Gedichte 
des Lord Byron ift nach den Urtheilen der competenteften Rich— 
ter zufammengetragen; Göthe, Fr. Schlegel, Wilhelm Mül— 
ler und andere Fritifhe Stimmen der bedeutenditen neuern 
Zeitfohriften, gaben die Grundzüge dazu. 

Lord Byron's Gedichte, fagt Muller, feinen Feines: 
wegs genügend, ibm den Nahmen des erften aller Iebenden 
englifhen Dichter zu erwerben. Er ift das Wunder des Zeit: 
alters, nicht dejfen echter Ruhm und wahre Krone; er 
gleicht einem feltenen Phonomen, welches durch fein mächtiges 
Sunfeln und Sprühen die ruhigen Sterne des Dichterhimmels 
dem Auge der Mitwelt wohl eine Zeit lang verdunfeln Eann, 
ohne fie deßwegen eigentlich zu überftrahlen ; feine Poeſie will 
und kann nur gewaltfam ergreifen, erfchüttern, erftaunen, 
nicht allmahlig immer inniger und fefter anziehen und halten. 
Faft in allen feinen Werfen fühlt der Lefer fih eben fo ſehr 
von perſönlichem Intereſſe an dem Dichter, als von 
poetiſchem an dem Gedichte bewegt, und in manchen mag 
das Erſtere ſogar ül.rwiegend ſeyn. Diefes perſönliche In— 
tereſſe nun hat Lord Byron nicht nur gefliſſentlich ſeinen 
Verſen eingehaucht, ſondern er hat auch feinen perfonlichen 
Charakter fo gern öffentlich ausgeftellt, fo gern die innigften 
und beiligften VBerhaltniffe feines Lebens, mit Vernachläſſigung 
fowohl aller Selbftifhonung, ald auch der Delicateffe gegen 
Andere, deren Schickfal mit dem feinigen verflochten war, in 
den Bereich der Stimme des Publicums gebracht, daß deut: 
fich hervorgeht, ‚poetifher Ruhm babe ihm nit genug ge- 
golten ohne poetifhen Auf. Zwar bat uns Lord Byron nir= 
gends ein beftimmtes und von ihm anerkanntes Selbſt-Por— 
trät gegeben; aber fein Verfahren in diefer Hinſicht ſcheint 
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noch tadelnswertber. Er bat feinen Helden fo gehaffige Züge 
geliehen, daß eine perſönliche Anerkennung ihrer Frevel gegen 
die Gefeße menſchlicher Natur und Gejelfchaft nicht möglich 
ift, ohne ganzliche Selbftzernichtung ; ja ein öffentliches Selbſt— 
befenntniß folder Frevel würde die Schuld ihrer Ausübung 
noch überwiegen; nun aber flicht der Lord auf das keckſte und 
freyefte Ihaten und Begebenheiten feines eigenen Lebens in die 
Geſchichte feiner Helden und Schurken ein, und mifht ihre 
Gefühle und Meinungen mit den Marimen feiner eigenen 
Handlungsweife ; ja er hat Scenen aus den geheimften Heilig- 
thümern feines Privatlebens benügt, um damit Darftellungen 
der Ausfhweifung, der Verzweiflung und der Gewaltthätigkeit 
bis in das genauefte‘ Detail auszufhmücden. Da nun feine 
Schöpfungen das poetifhe Gefühl des Lefers in Anfpruch neh: 
men, indem fie bald an eine That, bald an eine Lebensregel 
des Dichters erinnern, fo entfteht dadurch auch im Herzen des 
Lefers jene Verwirrung und Unficherheit des Genuſſes, jenes 
Angezogenwerden und Zurüdfhaudern, indem bey ihm bald 
das afthetifhe, bald das moralifhe Gefuhl überwiegt: eine 
Spaltung und ein Wechfel, der ſich nie fühlbar macht, wenn 
wir uns einer objectiven Darftellung des Bofen und Häße 
lichen bingeben. Der Eindruck, den ein Werk des Lord Byron 
in dem Lefer zurückläßt, ift niemahls ungemifht und rein; 
nicht ganz der eines Kunftwerfes, und nicht ganz der einer 
wirklich erlebten Begebenheit, die nothwendig unfer Gefühl für 
Recht und Schicklichkeit zunächſt in Anfprud nimmt: das äſthe— 
tiſche und das moraliſche Urtheil kämpfen in uns, und dar— 
über kommt keines von beyden zu einem Ausſpruche. Dazu 
kommt, daß meiſtens gerade dasjenige, was uns moraliſch wi— 
derwärtig iſt, durch poetiſche Kraft herausgehoben erſcheint, 
und die Neugierde durch eine lebhafte, dem Leben bis auf die 
kleinſten Umſtände abgelauſchte Darſtellung ſolcher Scenen ge— 
reizt wird. 

Aus dieſen Gründen ſcheint Byrons Verfahren zumeiſt 
tadelnswerth. Er gebe uns entweder einen Childe Harold, 
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einen Conrad.c. als hiftorifche Porträts feiner eigenen äußern 
und innern Natur, oder er laffe uns die Frepheit, über diefe 
Charaktere zu urtheilen, wie über eine Statue, ein Gemählde, 
oder eine offenbar erdichtete Perfon. Wie es jeßt ift, verflie: 
fen die literarifchen Mängel des Childe Harold mit den per— 
fünlihen Eigenfhaften des Dichters; und umgekehrt, wo es 
uns fcheint, es fey diefer für zu arg gemißbrauchte poetifche 
Freyheit verantwortlich, verſteckt er fich hinter die Perfon fei- 
nes erdichteten Helden, nachdem er uns durd die Wahrheit 
und Anfhaulichkeit einzelner, aus feinem Leben copirter Züge, 
aus unſerm poetifhen Genuſſe vorſätzlich herausgereizt hat. 
Dieſe Umſtände bewirken auch vorzüglich das Ungleiche und 
Schwankende in Byrons Styl, der ſich öfter, nach Art einer 
fieberhaften Bewegung, ſchwellend zu Alles fortreißender Gluth 
und Kraft erhebt, und dann erſchöpft wieder ſinkt, in allen 
Zuftänden eben fo oft die Regeln des Gefhmads als * mora⸗ 
liſche Gefühl verletzend. 

Es fehlt nicht an Gründen zu dem Yegwohn, daß Lord 
Byrons Gram und Wergweiflung — die immer in feiner Fe— 
derfpige fisen, ausgenommen, wenn er Anmerkungen zu feinen 
Gedichten fehreibt, oder einen Beppo und Don Juan — 
größten Theild ceremonielle Gefühle find. Wenigitens lei— 
ben fie zu jeder Zeit und Gelegenheit intereffante Phrafen und 
poetifchen Ausdruck, und überziehen die Perfon des Dichters 
in den Augen des Publicums, und beſonders des weiblichen, 
mit jenem zauberifch » melandolifhen Wefen, das der Mehr: 
zahl der gebildeten Stadt = Damen reizender feinen mag, als 
freye und frohe Unſchuld. 

Das Seltfame, Lächerliche und Widerfinnige folder Sam: 
mer-Tiraden fallt um fo heller in die Augen, wenn wir uns 
die Perfon des zerfnirfchten Unglücklichen als diefelbe vergegen- 
wärtigen, welhe den Champagner: Punfc fo trefflic 
zu loben verfteht, welche als englifher Edelmann durd die 
- Straßen von London galoppirend paradirt hat, — kurz, der 
Nahme, der Stand, die Lebensweife des Lords bilden den voll: 
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ftändigften Contraft zu deſſen gereimten Gewiffensbiffen und 
Lebens = Nefignationen, die, ald Poefie, im Munde idealer 
Einfiedler an ihrer Stelle feyn modten. 

Wilhelm Muller gefteht dem Lord Byron den Nang eines 
ausgezeichneten Dichters zu. Schon die Kraft, fagt er, und 
die Schnelligkeit feines Schwunges , fihern ihm diefen Nah— 
men, befonders, wenn man erwägt, durch melde weite, 
veiche, wechfelvolle Scenerie er fliegt. Er reißt den Lefer mit 
glübender, unermattbarer Warme uber das unabfehbare Ges 
bieth feines poetifhen Weltatlas dahin, der die Wunder der 
Geſchichte, der Kunft und der Natur in dei. lebendigften Bil: 
dern umfchließt. — Dagegen zeichnet der Beurtheiler eben fs 
ftart Byrons Schattenfeite: Der fehnele Wechſel des höchſten 
Pathos mit der leihtfinnigften Spotterey, tiefer, rührender Ge— 
fühle mit unanftandigen Zweydeutigkeiten, herzzerreißender Ge— 
maͤhlde des menfchlichen Sammers mit rüdfihtslofem Hohn ge— 
gen die ganze menfchliche Natur, gegen die Schöpfung und den 
Schöpfer — und diefes alles mit Überfpringung des in ber 
Mitteliegenden, wo der bingeriffene Lefer ruhen und fich er: 
hohlen Eönnte , — diefes gewaltthatige Verfahren der Mufe Eons 
nen wir nicht anders benennen, als eine übermüthige Tyran— 
ney, die fi daran ergeßt, das Gemüth des Lefers durch Feuer 
und Eis, Laden und Weinen, Mitleid und Beratung, Liebe 
und Abſcheu unablaffig zu jagen. Diefer Charakter der Poefie 
des Lords ift ohne Beyſpiel und Vorgang, wenigftens in der 
englifpen Literatur, und, wenn fih in andern Ländern Ver: 
gleihbares findet, fo fehlt diefem doch die Kraft des Genies, 
welche allein im Stande ift, das Widernatürlihe und Merz 
fehrte wirkſam und gefährlich zu machen ; aber nod. Fein engli: 
fher Schriftfteller hat in der Verkappung hoher und edler Ge— 
fühle ein fo frevelhaftes Spiel getrieben ; Feiner hat die Grund: 
füge des Guten und Rechten, das göttlihe Bild in der Geele 
des Menfchen fo beleidigt, indem er die reinften und beften 
Empfindungen des Geiftes aufregte, und fie mit fi) zu den 
Hohen ewiger Schönheit und Liebe erhob, um fie dort ploßs 
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lich zu beſchämen oder zu erfchrecken durch Zerrbilder oder Ge— 
fpenfter, oder indem er mit fatanifhem Hohngelädhter einen 
Pfeil des Spottes und der Befchimpfung auf die heiligften Ges 
genftände menfchlicher Liebe und Verehrung fehleuderte. Da: 
durch wird der Lefer endlich dahın gebracht, den Dichter, das 
Gedicht, fich felbft und Alles um ſich haſſen und verachten zu 
lernen, wenn ev nicht Kraft hat, fid dem gewaltigen Zauber 
diefer Poefie zu entringen. 

Wir Eommen nun zu den einzelnen Gedichten, welche er: 
zählend, mahlerifch und befchreibend find. 

In dem Gediht Mazeppa hat fih Byron die Aufgabe 
geftelt, die Gedanken und Empfindungen eines Menfhen zu 
fhildern, der, zur Rache eines beleidigten Edelmanns und 
Öatten, auf ein wildes Pferd fefigebunden, Tag und Nacht 
über Berg und Thal, durh Strom und Wald, willenlos zwi— 
fhen Wachen und Ohnmacht fortgeführtwird, bis die unbandige 
Natur feines Trägers unterliegt, und ein glückliches Ungefähr 
ihn felbft zum Leben bringt, worin er nachber noch eine aus— 
gezeichnete Holle fpielt. Byron hat vislen Kunflaufwand ges 
macht, um das Widerwärtige diefes Stoffes poetiſch auszu: 
ſchmücken. 

Childe Harold's Pilgerſchaft enthalt als Hauptpar— 
thie eine Beſchreibung der beyden claſſiſchen Länder des Alter— 
thums, Griechenlands und Roms. Der Styl iſt großartig, 
reich, glänzend und lebendig. Gedanken und Gefühle werden 
mächtig emporgehoben. Die Einbildungskraft wandelt unter 
den anſchaulichſten Gemählden ferner Lander und Zeiten. Der 
Hauptzauber der Poejie liegt in der Scenerie, die der 
Dichter dem Herzen nahe zu bringen weiß. 

As eines befondern Mittels, die Gewalt feiner Poefie 
zu erhöhen, bedient fih Byron des Helldunfels. Ein du: 
fterer Gedanke, ein finfteres Bild, werden bingeftellt, um 
auf diefem Hintergrunde einer lieblihen Beſchreibung, einer 
fanften Regung, einer freundlihen Geftalt ein defto höheres 
und helleres Relief zu geben, wie z. B. im 5. Gefang: 

Philoſoph. Abtheil. IV. Band. P 


* 
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Der thaubeperlte Morgen ift erwacht, 

Mit Rofenwangen, haudhend Balfamduft, 

Und lacht in heiterm Hohn der Wolken Nacht 
Hinweg, als fey auf Erden Feine Gruft. 


Byron haſcht oft nady dem glänzenden Schmuck declama- 


torifcher Beredfamkeit; dieß führt ihn zu gehäuftem Gebraude 
der Contraſte. Ein Benfpiel der Art liefert im dritten Ge— 
fang des Ehilde Harold die weiche, in Zärtlichkeit hinſchmel— 
zende Anrede eines Vaters an feine einzige, ihm durch die Schei- 
dung von der Mutter entriffene Eleine Tochter, welde durch 
die plogliche Entrüudung des Sprechers in die Stürme des 
Oceans noch ergreifender wird: 


Ada, gleicht dein Gefiht der Mutter jeßt, 
Mein einzig Kind im Herzen und im Haus? 
Als ich dein blaues Auge fah zulest, 
Da lächelt’ es, und hoffend zog ih aus, — 
Wie anders heut! — 

Erwachend fahr’ ich auf, 


Und um mich fhwell'n die Wogen, und die Winde 


Erheben heulend ihre Stimmen. — 

Noch einmahl auf die Waſſer denn hinaus! 

Und gleich dem Roß, das Eennt den Reiter, ſpringt 
Die Woge unter mir. Heil dem Gebraus! 

Nur Schnell, wohin fie auch den Pilger bringt! 

Ob Enickt, wie Rohr, der überfirengte Maft, 


Ob auf der Fluth zerriff'ne Segel flattern, 


Doch muß ich fort! — 


Reich ift Lord Byron an fhonen Naturfhilderungen. Ein 


Beyſpiel liefert die Befchreibung des Morgens in dem Hei: 
nen epifchen Gedichte: Tara: 


Die Nacht verfinkt; der Nebel auf den Höh’n 
Muß in des Morgenlichtes Strahl zergeh’n. 
Ein neuer Tag dem Menfchen wieder winkt, 
Der näher ihn dem letzten Tage bringt. 

Wie neugeboren ringt fih auf Natur: 

Am Himmel Glanz, und Leben auf der Flur, 
Im Thale Blüthen, drüber Glanz und Gluth, 
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Die Luft fo rein und leicht, fo kühl die Fluth! 
Unfterblicher ! ſchau dieſer Glorien Schein, 
Und ruf’ entzückt im Herzen: fie find dein! 
So lang dein BliE noch fchauen mag, fchau an! 
Ein Morgen kommt, den er nicht fehen Eann, 
Und was an deiner Bahr’ auch jammern mag, 
Es weinet Erd’ und Himmel dir nicht nach. 
Kein Wölkchen graut, es fällt Eein Blättchen ab, 
Kein LuftHauch wehet feufzend um dein Grab; 
Doch Wurmgezücht wühlt in dem Sleifh und Bein, 
Bis du dem Boden magſt ein Dünger feyn. 


In der Wahl und Ausmahlung der Scenen neigt fi By: 
von größten Theils zu der Nachtfeite der Natur. Hierher geho: 
ven z. B. die Befihreibung der Nacht und des Leichenfel— 
des in dem Gedidte: die Belagerungvon Korinth, 
oder auch die Schilderung, welche der Berggeift in dem dra« 
matifhen Gediht: Manfred (einer Art von Fauft) mad; 


Montblane ift der Fürſt der Gebirgshöh’n; 
Sie Erönten ihn wohl fhon eh’ 

Auf felfigem Thron und im Wolkengewand 
Mit dem Stirnenband von Schnee. 

Als Gurt umzieht ihn ein Forſtgebieth, 
Die Schneelawin’ in der Hand — 

Dod Hält vor dem Fall der donnernde Ball 
Auf mein Geheiß noch Stand. 

Des Gletſchers Ealt raftlofe Laft 

Rollt vorwärts Tag für Tag. 

Ich hemm' allein des Eifes Haft, 

Len® wohl auch ab den Schlag. 

Sch bin der Geift vom Bergesrund; 
Wollt' ich's, mir. nit’ er zu, 

Schrumpft ein in feinen Höhlengrund — 
Sag, was begehreft du? 


Hellere, Farben nahm der Dichter zu der Beſchreibung 
Zuleika’s in dem Gedichte: die Brautvon Abydos: 


Schön, fagt er, war fie; 
Entzücend gleich der himmliſchen Erfheinung, 
P2 


Bor der des Kummers Larven ali’ zergeh'n, 
Wenn Herzen in eiyfifcher Vereinung , 

Was fie beweint auf Erden, wiederfeh’n ; 

Sanft wie begrab'ner Lieb’ Erinnerung, 

Rein wie des Eindlihen Gebethes Schwung, 
Mar fie — 

Wie ſchwach die Worte find, wer weiß es nidt, 
Zu faſſen einen Strahl von folhem Licht? 

Wer fühlt es nicht, bis daß mit Dunkelheit 
Den Blick umhüllt die eig’ne Seligkeit, 

Wie laut des Herzens Angſt, der Wangen Brennen, 
Der Schönheit Majeftät und Macht bekennen ? — 
So ſtrahlt fie in nahmlofer Reize Schein, 

Die unbemerkt geblieben ihr allein — 

Der Anmuth Lauterkeit, der Liebe Licht, 

Muſik, die weht aus ihrem Angefiht, 

Das Herz, das Alles fo harmoniſch eint, 

Das Aug’, in dem die ganze Seele fcheint. 


Diefes Gemählde ift allerdings Tieblich, aber doch ohne 
fefte Contouren und ohne .beftimmte Individualität, fo wie die 
Charakteriftik in Byrons Helden und Heldinnen Eeineswegs den 
Dichter von feiner ftarken Seite zeigt. Seine Frauen find alle 
ſchön, veizend, bezaubernd und hingebend, aber ohne jene in 
den Tiefen der Seele liegende Zärtlichkeit, obne die zarte Groß— 
artigkeit weibliher Würde, obne höhere, erhebende Gefühle. 
Auch unterfheiden fie fih zu wenig durch Züge charakteriftifcher 
Eigenthümlichkeit, und fließen oft wefenlos in einander. Nur 
die Umſtände, welde feindlih oder freundlich auf fie einwir- 
Een, find verſchieden, die Charaktere felbft aber gleichen. fich 
allenthalben fo fehr, daß man die Heldinnen der Gedichte oft 
aus einem in das andere überfegen Eönnte , ohne dem Gedichte 
dadurch irgend eine Verwirrung zu verurfachen. 

Eben fo allgemein und vag find auch die männlichen Cha- 
vakter = Schilderungen. Der Giour, der Corfar, Alp, 
der Renegat (fagt ein Kunftrichter) imponiren allerdings 
beym erften Auftritt, theils durch die großartigen oder gläne 
zenden Verhältniffe, welche fie umgeben, theils durch eigene 
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Fülle und Kraft der Natur. Site find tapfer, rachſüchtig, uns 
glücklich, unbiegfam; fie alle lieben, fechten, verzweifeln und 
fierben. Was uber ihre Sefihtszüge, wie ihren Charakter, 
ſchwankend und oft widerfprechend mat, ift fhon die erwähnte 
Einmifhung der Perſönlichkeit des Dichters in die Denkart und 
Handlungsweife feiner Helden. Diefes Verfahren bewirkt je: 
nes flimmernde Sneinanderfchweben zweyer Xilder, welches 
ſchwachen Augen bey einem langen, ftarren Hinblicke auf ei: 
nen Gegenftand zu begegnen pflegt. Manfred und Lara 
werden bier allein als Ausnahmen angeführt, befonders der 
legtere, deifen Bild und Charakter fi) in eigenthümlichen For— 
men und Zügen erhalten hat. Beyde Gedichte werden in die— 
fer Hinfiht für Byrons gelungenfte Schopfungen erklärt. — 
Das Gediht: der Corfar (in drey.Öefängen), fteht zwar in 
Hinfiht auf Charakteriſtik und Scenerie manchem andern diefes 
Dichters nah, ift aber dennoch reich an vielen einzelnen Vor: 
zügen. Eine fehr gelungene Stelle ift diejenige, wo der Pa— 
fha zu dem auf Kundfhaft zu ihm de entlarvten Ders 
wifch redet *): 

„Wohl, wie du willſt! Sofa deiner frommen Laune! 

Nur eine Frage noch, dann maaft du geh’n. 

Wie ftark find fie? — Ha! bricht der Tag denn an? — 

Ein heller Stern, ein Sonneng[angerhellt 

Die ganze Bay — fie fcheint ein Meer von Feuer! 

Hier ift Verrath! Fort, Wahe! Meinen Säbel! 

Das Feuer frift die Schiff’ und ich bin fern. 

Berdammter Derwifh! Das war dein Bericht? 

Spion! Ergreift ihn, fpaltet, haut ihn nieder !’— 


Auffprang der Derwifch bey dem erften Blig 
Des Lichts, und fein verwandelt Anfeh’n fchreckt 
Den Paſcha minder nicht als jene Flammen; 
Auffprang der Derwifh, nicht in frommer Haltung, 
Nein, wie ein Held, der fih auf's Streitroß ſchwingt. 
Weg fliegt die Kappe, weg das heil’ge Kleid, 
Geharniſcht fteht er da und züct das Schwert; 


*) Überf. von Caroline Pichler, geb. v. Greiner. 
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Des Helmes heller Glanz, der Dunkeln Federn Pracht, 
Des Auges hell’ve Gluth, der Braunen tief've Nacht, 
Es leuchtet in ihr Aug’ wie eines Geiftes Bligen, 

Vor deffen Todesftreich fie Eeine Waffen fchügen. 


Byrons leßtes erzahlendes Gediht, Don Suan, bat 
man fehr richtig eine ausgelaffene, zügelloſe Satyre auf alle 
Schicklichkeit, alles feine Gefühl, alle Grundfäge, welde die 
menfchlihe Gefellfchaft zufammenhalten, genannt. Noch Fein 
Schriftſteller, fagt die ftrafende Kritif, hat fo frank und frey 
alle heiligen und gefelligen Verbindungen des offentlichen und 
bauslichen Lebens, alle menfhlichen Beftrebungen und Beſchäf— 
tigungen, alle äußern und innern Gefeße der menfchlichen Na— 
tur und Gefellfhaft fo verfpottet und verhöhnt, als Byron in 
diefem Gedichte. Es ifbniederfhlagend, ein Genie, wie By: 
von’s, auf ſolche Weife gemißbraucht und herabgewurdiget zu 
fehen! — 

Edler und reiner zeigt fih Byron in dem größten Theil 
feiner Iyrifchen Gedichte , defto unwurdiger aber in feinen neuern 
dramatifhen Werken. 

Wir fchließen diefes Urtheil über Byrons Genius und 
feine Werke mit einer Parallele, welche Friedrich Schlegel über 
ihn und Walter Scott zieht; fie ift eben fo ſchön ausgefpro= 
hen, als treffend und wahr gedacht *). 

„Sn den leßtern Sahren, feit die Gemeinfchaft mit Eng: 
land wieder hergeftellt ift, bat fich der Nuhm von zwey neuen 
Dichtern aus der brittifchen Infel auch uber unfern Gontinent 
verbreitet, welche auf fehr verfchiedene Weife den jegigen Mo: 
ment und Zeit» Charakter des poetifhen Gefühle bezeichnen. 
Scott's Dichtung lebt ganz nur in der Erinnerung der alten 
Zeit und des alten Schottlands, und tft felbft nur ein Nach— 
ball jener nicht mehr vorhandenen ehemaligen Poeſie; oder wenn 
man will, eine Moſaik aus einzelnen Bruchftücen der roman— 


*) ©. Friedrih Schlegels fämmtlihe Werke. Wien, bey Jacob 
Mayer und Compagnie. 1822. — Zweyter Band, ©. 203. 
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tifhen Sage und alten Nitterzeit, nach fehottifchen Sitten, 
mit genauer Kenntniß und forgfamer Treue, fleißig zuſammen— 
gefegt und ziemlich ausgearbeitet, wie man etwa in modernen 
Landhaufern und angelegten Einfiedeleyen die Fragmente alter 
Slasgemählde aus gothifhen Kirchen für den mahleriſchen Ein— 
druck fauber und neu an einander fügt. Nicht aus der Erins 
nerung und nicht aus der Hoffnung, fondern aus der Tiefe 
der tragifchen Begeifterung und eigenen troftlos atheiftifchen 
Meltanfiht bricht Byrons Poefie hervor, wie fich diefe in eis 
nem hochftrebenden, an ſich reihbegabten Gemnthe im Kampfe 
des Unglaubens und der Verzweiflung entwicelt, und in nächt— 
licher Phantafie, unter mannigfachen, feltfam wilden Geftal: 
ten nur den Heroismus des Unheils vergöttert, und mit dem 
düſtern Zauberfcheine aller Leidenfhaften umkleidet. Diefe 
atheiftiihe Begeifterung war auch der deutſchen Poefie in 
frühern Epochen nicht ganz fremd; doch hat fie ſich bald in 
eine veinere Sphäre erhoben, und während jene Mißgebilde 
einer falfchen tragifhen Große nur noch von den außerften 
Gränzen der Bühne verhallend nachtönen, wird es in den 
höhern Regionen unferer Kunft fhon deutlih empfunden, daß 
Die neue Poefie in ihrer Klarheit nicht bervorquellen Eann 
aus diefem dunfeln Strudel des Teidenfhaftlihen Unmuths, 
fondern fih nur aus dem reinen Lichte der ewigen Hoffnung, 
als die in Glauben und Liebe verklärte Phantafie, wie der 
Regen nach dem Ungemwitter, entfalten fol, oder wie die Mor— 
genrothe aus der Nacht. Scott und Byron zufammengenom: 
men, als Poefie der Erinnerung, und Poefie der Verzweif— 
lung, bilden mehr den Schluß einer ehemaligen verlornen, 
oder vollig untergegangenen Poefie, als den Anbeginn einer 
neuen, ber wenigftens bis jeßt darin nicht fihtbar ift.” 
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Parthien aus Lord Byrons epifhen Gedichten. 
1: 
Aus dem Gedicht Parifina. 


Hugo's Hinrihtung,. *) 


Des Klofters Glocken Elungen 
So langſam und jo fchaurig, 
Auf dem grauen Thurme geſchwungen, 
Im tiefen Ton und traurig; 
Deß möchte das Herz erbangen. 
Horch! ein Lied wird geſungen 
Für die, ſo Grab umfangen, 
Oder den, der bald ausgerungen! 
Für einen, der auf dem letzten Gang, 
Hallt die dumpfe Glock' und der Todtengeſang. 
Ihm ſchlug die letzte Stunde, 
Er kniet vor'm Mönch — ein Grauen 
Durchbebt die, ſo es ſchauen — 
Er kniet auf kaltem Erdengrunde; 
Bor ihm der Block, die Schar in der Runde — 
Der Mann mit dem Beil, des Winks gewärtig, 
Steht da, die Arme entblößt und fertig, [r 
Und prüfet den neu gefchärften Stahl, 
Ob ihm der Streich geling’ ohne Qual: 
Indeß ſich die Menge rings fprachlos fchichtet, 
Zu feh’n wie der Sohn fällt, vom Vater gerichtet. 


* 
» 


* 
Ein heitrer Sonnenſchein, wie ſpät 
In Sommertagen ihr ihn ſeht, 
Schwebt über jenem ſchweren Tage, 
Als ſpotte er der bangen Klage; 
Der Abend goß die vollen Strahlen 
Auf Hugo's Haupt, das ſchon verfallen, 
Indem er ſein Bekenntniß ſpricht | 
Zum Mönch, bejammernd das Gericht, 


J Als Strafe unerlaubter Liebe mit Pariſina. (Überfegt aus den 
brittifchen Dichterproben, von L. B.). 


Sn frommer Büßung hingeaeben, 

Und lauſcht, ob der ihn mög’ entheben 
Der Schuld, und jene Gnad' entdeden, 
Die löfchet der niedern Menfchheit Flecken. 
Der helle Strahl der Sonne ſtreicht 
Hin über's Haupt, das er geneigt, 
Glänzt in den braunen Lockenringen, 
Die ſeinen bloßen Hals umſchlingen; 
Doch glänzender noch ſchießt zumahl 
Auf jenes Beil ein Sonnenſtrahl 

So graufig fhimmernd anzufchauen. 

D, bitter war des Scheideng Aual! 
Die Muthigften befällt ein Grauen: 
Recht ift der Spruch, fhwarz fein Vergeh'n — 
Doch fhaudern Alle: die das ſeh'n. 


* * 


Vom falfhen Sohn, den Liebe bethört, 
Hat der Mönch den Scheidefprud gehört. 
Gezählt ift jegliche Miſſethat, 

Und feine legte Minute naht. 

Des Manteld war er fihon beraubt, — 
Jetzt fcheren fie fein Lodenhaupt — 

Es ift gefheh’n — dort liegt das Haar, — 
Der Koller, womit er bekleidet war; 
Die Schärpe, die Parifina ihm gab, 
Nicht ſchmücken dürfen fie ihn im Grab. 
Auch diefe Täßt er fich entwinden 

Und mit den Tud die Augen binden; — 
Doch nein — Die legte Schmach erträgt 
Der Stolze nimmer; fein Eühner Sinn, 
Ob er-bisher gebändigt fchien, 

Er wird auf's neue tief erregt, 

Da der Mann naht, ihn zu verbinden: 
Sp will er nit, nicht jest erblinden, 
Als koͤnnt er vor dem Tode beben; 


„Nein — ruft er — verfallen iſt Blut und Leben, 


„Gefeſſelt die Hand; doch der Augen Licht 
„Laßt mir im Tod! ich zittere nicht — — 
„Schlag zu!” — und wie das Wort er ſpricht, 
Beugt er zum Block das Angeſicht: 


Noch hallet Hugo's letzter Ton, 

„Schlag zu !” da funkelt das Beil auch ihon., 
Da rollt das Haupt, entfprißt das Blut 
Dem Rumpf, der wuchtend rückwärts ſinkt, 
Indem der Staub die Purpurfluth 
Aus allen feinen Adern trinkt: 

Die Lippen zuden, ein bleiher Schimmer 
Durchblitzt die Augen — jeßt ftarr auf immer, 
Er ftarb, wie Sünder follen fterben, 
Sp ohne Prunk und Eitelkeit, 
In Demuth, unter dem Geleit 
Des Priefters, reuevoll bereit, 
Doch hoffend, Gnade zu erwerben. 
Indeß er vor dem Mönch gebückt 
Nur frachtet, ob er fich der Welt entwöhng, 
War jedes Angedenken ihm entrückt 
An den ergrimmten Bater, an die Schöne, — 
Zum Himmel gemandt in folher Stunde, 
Kam Vorwurf nicht, nicht Jammergeſtöhne, 
Nur frommes Gebeth aus feinem Munde, 
Dis auf das Wort, das ihm entfloh’n, 
Als er, den Streich erwartend fhon, 
Gewehret, daß man ihn nicht blende, 
Und bey dem Wort fand er fein Ende, 
Wie jene Lippen im Tode gethan, 

| So hielt die Menge den Ddem an, 
Dog fernehin, von Mann zu Mann, 
Ein Falter Schauer elektrifch rann, 
Als jäh der tödtlihe Streich gefallen, 
Zu enden fein Leben und Erdenwallen. 


11. 
‚Aus dem Gedicht Mazeppa ). 
Das Rof ward gebradt, 
Fürwahr von Geftalt ein felfnes Thier, 

*) Über Idee und Plan des Gedichtes ift bereits gefprochen wor: 
den bey Gelegenheit der Charakteriftit von Lord Byrons Poefte 
überhaupt. — In diefem Bruchſtück erzählt Mazeppa, wie der 
pohlniſche Edelmann zur Strafe für fein Vergehen ihn auf ein 
wildes Pferd binden, und diefes fortjagen ließ. (Die Überfegung 
it von Chr. Earl Meißner.) 
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Ein Tartar aus der Ukraine Geftüt, | 
Der wohl der Gedanken Urfchnelle verrieth 
In feinen Schenken. Doch wild war dag Thier, 
Wild wie der wilde Hirſch, nicht folgfam gemadt, 
Durch Sporn und Zügel nicht felavifch entweiht, 
War’s eingefangen erſt eine Tageszeit; 
Sp fhnaubend, gefträubt die Mähnen mit Made, 
Sid ungeſtüm bäumend, ward’s zu’ mir gebracht; 
In vollem Schaum ftand vor mir da’ fhon 
Der Wildnifgeborne mit flammendem Droh'n. — 
Es band mich nun fühllos mit hundert von Stricken 
‚ Die Schar des Gefindes dem Roß auf den Rüden; 
Dann gabs’s ihm die Freyheit mit peitfchendem Hieb 
Und fort! fort! num fort es in’s Weite uns trieb, 
Nicht ſchneller je ftrömende Waſſer noch floh’n. 
Fort! Fort! kein Athem in mir iſt mehr — 
Ich ſah nicht, wohin es eilte ſo ſehr: 
Kaum graute Morgendämm'rung dort, 
Und fort nur ſchäumt es, fort, fort, fort! 
Der legte vernehmliche Menfchenton, 
ALS feindlich fie jagten mich fort mit Hohn, 
War fchalend Gelächter der hölliſchen Brut, 

* 


* * 

Fort, immer fort! mein Roß und ich 
Laſſen auf Schwingen des Winds uns treiben. 
Alle menſchlichen Wohnungen hinter uns bleiben; 
Wir eilen, wie Meteore durch Himmel jagen, 
Wenn bey brinkelndem Laufe die Nacht 

Vom zückenden Nordlicht wird heller gemacht. 
Nicht Stadt noch Dorf auf dem Wege uns lagen, 
Nur Fläche der Wildniß, gedehnet weit, 
Umgeben von des Waldes Dunkelheit, 
Und außer einer Mauer, die kaum man noch ſah 
Auf fernem Gebirge dem Einſturze nah, 
Vor Zeiten errichtet zum Schutz der Tartaren, 
Nicht Spur von Menſchen. — 
Der Himmel war dunkel und neblich und grau, 
Ein Flagendes Lüftchen, es wehte fo flau — 
Erwiedern hätt’ ich Eönnen mit Seufzerswort, 
„Aber ſchnell wir flogen fort und fort, 
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Und weder feufzen noch bethen konnt' ich dort. 
Auf die Mähne des Renners, die borftig fich fteilte, 
Gleich Regen der Schweiß von der Stirn mir eilte, 
Doch fchnaubend vor Wuth und Furcht das Thier 
Verfolgte den Landweg durchs wilde Revier; 
Zumeilen wohl dacht’ ich, es müßt' in der That 
Den Renner ermüden die Länge vom Pfad, 
Doch nein, — feiner Wuth hemmt es nicht den Flug, 
Daß er matt und gebunden mich auf fich frug. 
Vielmehr die Verſuche, mir zu befrey'n 
Die gefhwollnen Glieder von marternder Pein, 
Sie fhienen zu werden ihm freibender Sporn, 
Die Furcht zu vergrößern, zu mehren den Zorn. 
Verſucht' ich's zu Tauten nur Teif und ſchwach, 
So eilt’ er, als £rieb ihn ein Peitichenhieb nach, 
Und horchend auf jedes Getön er dann fprang, 
Als fordr' e8 ein ſchneller Trompetenklang. 
Nun wurden die Bande vom Blute genäßt, 
Durchs Reiben mir aus den Gliedern gepreft, 
Und auf der Zunge der Durft mir ftand 
Noch Heft’ger als glühender Slammenbrand. 

* * * 

Wir nahten dem wilden Walde. Sp groß er war, 
Daf dem Auge Eein Ziel ward offenbar. 
Ihn zierten wohl Stämme fo ftark und alt, 
Daß fie nicht wankten bey Sturmesgewalt, 
Der heult’ aus Sibiriens Wüſteney 
Und bricht in der Eile die Wälder entzwey. 
Doch wenig nur derer, und zwifchen hin 
Mar Dikiht von Buſchwerk noch zart und grün, 
Schön prangend mit feiner Belaubung Pradt, 
Eh der Abend des Herbftes fie welken macht, 
Der die Blätter der Bäume nad) feftem Geboth 
Entfärben ſich Täffet mit Teblofem Roth, 
Daß auf ihnen fteht wie geronnenes Blut 
Auf den Erfchlag’nen, wenn’s Treffen nun ruht, 
Und eine lange Winternacht ihren Froft ergoß 
Über jedes Haupt, das Fein Grab verfchloß. 
So Ealt und ftark, daß der Schnabel felbft nicht 
Des Raben die gefrorne Wange zerbricht. 
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Es war eine Wüfte von bufchiger Wand, 
Und hier und da eine Kaftanie ftand 
Undf&ihen und Fichten feftwurzelnd im Land; 
Doch weit von einander — das war ein Glück, 
Sonſt wär’ mir geworden ein härter Geſchick — 
Hielt mich nicht auf der Bäume Verband, 
Schonend den Körper, und ic vermocht' zu überftch’n 
Die Wunden, vernarbend von der Kälte Weh’n, 
Und die Bande ließen mich nicht verloren geh’n. — 
Wir raufchten durch die Blätter wie Wind dahin, 
Rücklaſſend Hölzung mit Wölfen darin; 
In der Nacht ich fie am Wege vernahm, 
Ihre Schar uns in den Rüden Fam, 
Mit iprem langfamen Galopp, der ermüden kann 
Des Hundes Haf und den eifrigen Jägersmann. 
Wohin wie auch flohen, da folgten fie nach 
Und verließen uns nicht, als der Tag anbrach. 


III. 
Aus dem Gedidht: die Belagerung von Korinth; 
(im Jahre 1715*). 
Nahtgemäahlde. 


's iſt Mitternaht, und Berg und Hain 
Umfließt des Mondes Fühler Schein; 

Das Meer blau, blau des Himmels Plan, 
Ein aufgehangner Dcean 

Bon Richteilanden weit befä’t, 

Dem milder, geijt'ger Glanz enfweht; 
Wer blickt da jemahls hHimmelmärts, 

Und Eehrt zur Erde nicht mit Schmerz ? 
Und wünfcht nicht Flügel fih, nicht Schwingen, 
Um hin zum ew’gen Licht zu dringen ? 

Am Doppelufer lag die Sluth, 

Azurn wie die Luft, und ruht, 

Läßt jeden Kiefel, wo er lag, 

Und murmelt Tieblih wie der Bad, 


*) Überfegt von Zulius Körner. 
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Die Winde fhlafen auf den Wogen ; 


- Das Schweigen wird durch nichts gebrochen, 


Als wo die Wacht den Ruf geiproden, 
Als wo laut wiherte das Pferd 
Und man vom Berg das Echo hört. 


Shladhtgemahlde. 
Wölfen gleih, die wüthend hin 
Auf den mächt'gen Büffel zieh’n; 
Ob er feurigen Blickes, mit wilden Zorn 
Huffchlagenden und mit fpigem Horn 
Auffhleudert zur Höhe, zerftampft auf der Erden 
Die eriten, die nah’n, — nur getödtet zu werden — 
Sp fliehen hin fie zu dem Wall, 
Und fo ift der Erften Fall, 
Man fah durchbohrt dort von dem Erz 
Wie Glas zerbrochen manches Herz; 
Es zerrif der Schuß den Boden, 
Wo lagen regungslos die Todten, 
Wie ſie ftürzten, blieben fte gereiht; 
Gleih des Mähers Gras um die Abendzeit, 
Sft fein Werk auf geebneter Wiefe gefcheh'n ; — 
So ftürzten hin die Borderften. 


Wie Bergesjtröme mit wilden Guf 

Blöck' ausreißen der Klippe Fuß, 

Abgefpühlt Durch ftete Fluth, 

Bis herab fie ffürzen mit Donnerswuth ; 
ÄHnlich der Lawine Schnee, 

NRollend aus der Alpen Höh' — 

So zulekt, ermüdet, ſchwach, 

(Denn der Moslim Tief nicht nad 

Stürmend vorzugeh’n) entſank 

Das Volk Korinths der Veſte Hang. 

Feſt ftand es oben, es ſtürzte gereiht, 
Gehäuft durch das Heer der Ungläubigkeit, 
Fuß an Fuß, und Hand an Hand. 

Stumm war nur, wen das Leben entfchwand; 
Streih, und Stih, und Hieb, und Streben 
Nah Siegen oder Leben 

Mifche dort fich mit dem Donner der Röhren. 
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Bon der Spike der Fämpfenden Kling’ bis zum Halt 
War Säbel und Schwert vom Blut ummallt; 
Doch der Wal ift genommen, es geht an Erbeuten, 
Vollbracht iſt's bis auf das blutigfte Streiten. 
Lautes Schreyen dringt heraus, 

Wo die Plündrer find im Haus. 

Horh, das Eilen der fliehenden Maſſen, 

Weg fprügt das Blut auf den fchlüpfrigen Gaſſen. — — — 


Die Mauern wankten, ohne Raft 

Schlug dran der heißen Kugeln Laft, 

Die nad der Burg der Batterien 

Mit ungefhwächter Wuth entflieh'n, 

Aus glühender Haubige fleigt 

Gebrülle, das dem Donner gleicht; 

Und mander Dom, wo Bomben prangen, 
Hat Feuer praflelnd Schon gefangen, 

Und wie der Bau zufammen fällt, 

Bon Schwefelfpeyendem Hauch zerjchellt , 
Blist auf in rother Knäulgeſtalt 

Die Slamm’, und laut der Einfturz halt; 
Oder, ein vielfah Meteor, 

Slieh’n Sterne von der Erd’ empor 

Zum Himmel, deifen Wolfen, heut 

So dit, Fein Sonnenftrahl zeritreut; 
Denn fie verdüftert dicker Rauch, 

Die Luft ift weit ein Schwefelhaud. 


Sprengung einerPulvermine im Todtengewölbe 


einer Kirde. 


Da rührt der Greis mit Schweigen 
Die Mine mit der Fadel an — 
Es zündet! 
Gewölb', Altar, Thurm, Beute, Leichen, 
an’ Alles, Ehrift und Mufelmann, 
Was lebend nur, was todf darin, 
Gefchleudert zur Höh’ mit der Kirche Ruin, 
Sein Ende donnernd findet. 
Der Sturz der Stadt, der Mauern Tall, 
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Die Wogen weit zurücke drängt; 

Der Krach des Bergs, aud nicht zerfprengt, 
Wie bey der Erde Beben; — 

Der Dinge taufendfah Getümmel, 

Das fuhr in Flamm' und Rauch zum Himmel 
Mit ungeheurem Streben: 

Berfündigten, das Blutbad fey x 

Im lang gequälten Land vorbey. 

Radeten gleich zur Höhe brach 

AU, was beyfammen unten lag! 

O Mander, groß, zum Ruhm gelenkt, 

Gefhrumpft zur Spann’, und gluthverfengt, 

Det’, als er wieder fiel auf’8 Land, 

Die Eb’ne, wie ein Kohlenbrand, 

Wie Regen Afche niederfprengt. 

Die ftürzen zum Golf, und die Maffen empfing 

Des Waffers faufendfaher Ning; 

Die fielen an’s Ufer, doch fernhin, weit 

Lagen fie über den Iſthmus zerftreuf. 

Wer find fie? Moslim oder Ehriften ? 

Fragt ihre Mütter, ob fies wüßten! 

Als fie den fchlummernden Säugling küßten, 

Und jede Mutter füß gelächelt, 

Sah fie das Kindlein, vom Schlaf gefädhelt, 

Da träumte fie nihts vom Geſchick, 

Das heut zerftümmelte ihr Glück! 

Nicht die Mütter, die fie trugen, 

Konnten ihrer Kinder ſuchen! 

Bon Form, von menfhlihem Gefidt, 

Ließ der Moment die Spur felbft nicht! 








Sefchichte der dänifchen Poefie. 


FT fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert Fannte man in 
Dänemark von einheimifhen Producten noch nichts als ſchlecht 
erzählte Legenden und Chroniken in Verſen und in Profa. 
Die von Chriftian I. im Sabre 1475 zu Kopenhagen geftiftete 
Univerfität war vom Anfange an mit deutfhen Profeſſoren ber 
feßt, und wer nicht dort ftudiren wollte, zog auf deutſche 
‚ Univerfitäten. So wurde denn die deutfhe Sprade, nebft dem 
daß fie die Sprache des Hofes und der feinen Welt war, 
zum Nachtheil der einheimifchen aud die Sprache der Gelehr- 
ten. Erſt gegen die Mitte des fiebzehnten Sahrhunderts brad) 
die Morgenvöthe der danifhen Poefie an. Das Heraemeron 
des Bifhofs von Drontheim, Andreas Arrebo (geboren 1987), 
war das erfte Gediht von größerm Umfange. Ihm folgten 
nach einigem Zwifchenraum Bording (geboren 1619), Kingo 
(geb. 1654), Reenberg (geb. 1656), und Gorterup, von dem 
nur das Todesjahr 1722 bekannt ift. Diefe vier Dichter waren 
felavifhe Nachahmer deutfcher Vorbilder. 

Endli trat Holberg auf, geboren 1684, und mit diefem 
genialen, vielfeitigen Geifte begann eine neue Periode für die 
danıfhe Literatur. Allein diefe fhone Periode ging beynahe 
fpurlos vorüber, weil, ungeachtet Holberg fein Vaterland mit 
trefflihen Producten veich befchenkt hatte, feine Nachfolger 
nur mit ſchwachen Talenten begabt waren. Erſt nach dem Jahre 
1760 begann wieder eine beſſere Periode. 

Sneedorf (geb. 1732) gab durch feinen patriotiſchen Zu— 
ſchauer der Sprache einen neuen Schwung. Die im Jahr 1758 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band. Q 
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geftiftete Geſellſchaft der. ſchönen Wiſſenſchaften, Carſtens ‚an 
ihrer Spitze, wirkte ſehr thaͤtig. Durch ihre Aufmunterung 
machte Tullin eine neue glanz ende Epoche, welde ihren Cul- 
minationd: Punct mit Ewald (geboren 1745) erreichte, wel: 
her die meiften Dichtungsarten mit entſchiedenem Glück bear: 
beitete, 

Ihm folgte eine Reihe talentvoller Dichter bis auf unfere 
Zeit, welche ſich Baggeſens und Oblenfchlägers herrlicher Schö— 
»fungen der dramatiſchen, epifchen und Iyrifchen Poeſie erfreut. 

Sm Fache der ernfthaften Epopee befigen die Danen nicht 
Vieles, aber doch Gutes. Hier ift zu nennen: 

Staerfodder, ein hiſtoriſch-romantiſches Gedicht in 
fü nfzehn Geſaͤngen, von Pram; in ſeiner Art claſſiſch. (17 85 Se, 

Das befrepte Israel, vom Domprobft Herz. Es ift 
in Serametern geſchrieben, bat aber mehr ovatorifhe als ei: 
gentlich epiſche Schönheiten. (1804.) Der erſte Geſang der 
Edda, bearbeitet von Ohlenſchläger, (1804); voll FIDERNE 
und Kraft. 

Parthenais oder die Alpenreiſe, ein idylliſches 
Epos in zwölf Geſängen, von Baggeſen, dejfen Plan in der 
Folge ausführlich dargeftellt werden wird, 

Komiſche Heldengedichte beſitzen die Dänen zwey: 

Peter Paars, ein heroiſch-komiſches national— niſches 
Gedicht von Ludwig Holberg. Hätte der große Verfaſſer, ſagt 
Eichhorn, außer ſeinem Peter Paars keine Zeile geſchrieben, 
fein Ruhm ware dennoch unſterblich. Es ift ein Meifterwerk, 
deſſen hohe Gentalität man nur in dem Driginal genießen kann 
und genießen fell. 

Brager, ein Eomifches Heldengediht von Storm, er: 
hebt ih, mit Ausnahme einiger ſehr gelungenen Stellen, 
nicht uber das Mittelmafige. 

Für ein Mittelding von ernfthaften und Eomifch? epiſchem 
Gedichte kann Holbergs Metamorphoſis gelten, worin 
eine ganze Geſellſchaft von Thieren, Baumen und Pflanzen 
vorkommt. Von Ovids Metamorphoſen unterſcheidet fid) die: 
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ſes Gediht insbefondere dadurd, daß nicht, wie im Werke 
des Romers, Menfhen in Thierez Baume, Steine ꝛc., fon: 
dern umgekehrt Thiere, Bäume ꝛc. in Menfhen verwandelt 
werden, umd zwar immer mit ſatyriſcher Tendenz; fo z. B. 
wird ein Bock in einen Philofophen verwandelt, eine Elfter in 
einen Barbier, eine Sonnenblume in eine ftolze Hofdame u. f. w. 

Die ernjthafte poetifhe Erzählung wurde von wenigen 
Dichtern mit Glück bearbeitet. Erwahnung verdienen die Erzäh— 
lungen von Claus Srimann, Herz, Jens Smith und J. Reins. 

Glücklichere Bearbeiter fand die Eomifche Erzählung, un: 
ter welchen Weſſel, Storm, Tode, Brunn und wgeien 
fih vorzüglich auszeichnen. 

Die älteften dramatifhen Verſuche find von dem Schulmeifter 
Ehriften Hanfen, in der erften Hälfte des fechzehnten Jahr— 
hunderts, gemacht worden; fie beitehen in Nahahmungen und 
Überfeßungen deutfcher Faſtnachtſpiele. Bald nachher ſchrieb der 
Biſchof Hagelund (geboren 1942, geftorben 1614) auch origi- 
nelle Schaufpiele, weldes auch nen Zeitgenpjfe , der Predi: 
ger Jaſti, that. 

Das fiebenzehnte Jahrhundert war an dramatifchen Pros 
ducten nicht ergiebiger. Der Stoff wurde größten Theils aus 
der bibliſchen Gefhidhte genommen. Eine eigentlihe National: 
Bühne erhielt Danemark erfi nach dem zweyten Decennium des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Das erſte beſſere vaterländiſche Trauerſpiel riet Dane: 
mark von Ewald. Es ift Rolf Krage betitelt, und der Stoff 
aus der dänifhen Gefgicdyte genommen. Man erklärt dieſes 
Stück für ein großes und an intereſſanten Situationen reiches 
Gemäahlde. Außer dieſem ſchrieb Ewald noch: Adam und 
Eva, eine dramatiſche Dichtung in fünf Aufzügen; Phile— 
mon und Baucis, ein Schauſpiel mit Geſang. 

Den beyden Dichterinnen Dorothea Biehl und Katharina 
Boye fehlte die tragiſche Kraft, deren Mangel ſich durch alle 
mögliche Correctheit nicht erſetzen laßt. Falſens bürgerliches 
Trauerſpiel Salvini og Adelson ift mehr gräßlich als genial. 

Q2 
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Erftam Ende des achtzehnten Jahrhunderts traten zwey Dich⸗ 
ter von größern Talenten auf: Samfde und Sander. Bon erfterm 
ift das Trauerfpiel Dyveke, welches die Liebe Chriftians IL. zu 
einem holländiſchen Madchen vom Bürgerftande zum Sujet bat. 

tun folgten wohl .mebrere Tragiker, Brun, Weyde, 
Faſting, Pram und Nein, deren Feiner jedoch ein vorzüglicher 
Liebling Melpomenens genannt werden Eann. Erft mit Ohlen⸗ 
ſchläger begann eine neue, und zwar die glänzendſte Periode 
der däniſchen Bühne. Seine Tragödien Correggio, Axel 
und Walburg, Hakon Jarlzc. wurden überall mit Bey— 
fall aufgeführt und mit Vergnügen geleſen. Sein romantiſches 
Drama: Aladdin oderdieWunderlampe, iſt das reichſte 
Gemahlde einer ſchöpferiſchen Phantafie, und würde allein ſchon 
hinreichen, Ohlenſchlägers Ruhm für alle Zeiten zu befeſtigen. 
Eine beſondere Erwähnung verdient noch Weſſels genia— 
les Product: Liebe ohne Strümpfe, Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen. Es ſoll, obſchon anfangs nicht für die Bühne be— 
ſtimmt, in der Folge dennoch, und zwar mit außerordentlichem 
Beyfall, aufgeführt worden ſeyn. Es iſt eine Parodie der Feh— 
ler der franzöſiſchen Tragödien. Die lächerliche Intrigue dreht 
ſich um das fatale Ereigniß, daß es dem Schneider Johann 
von Ehrenpreis an Strümpfen zur Hochzeit fehlt, und endet 
mit Mord und Tod auf tragikomiſche Weiſe. 

Das eigentliche Luſtſpiel begann erſt mit Holberg im Jahre 
1720, welcher ſogleich genial und original auftrat. Seine Luft 
fpiele find die lebendigften Sittengemählde feiner Zeit, deren 
Lafter und Ihorheiten er mit Wig und Laune geißelt. Sie ba- 
ben auf die Bildung und den Geſchmack feiner Nation den ent= . 
fhiedenften Einfluß gehabt. Man drängte fih zu den Vorſtel— 
lungen , und wer fonft nicht las, las Holbergs Luftfpiele. Seine 
Überlegenheit verfheuchte alle Mitwerber, und er beberrfchte 
die Bühne bis zum Ende feines Lebens (im Jahr 1754), wel: 
ches ein beynahe ununterbrodgener Kampf mit Dummheit und 
Bosheit war. Seine Luftfpiele find aber noch jeßt eine Zierde 
der danifhen Bühne. 
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Es genüge, bier nur die Haupt-Ideen und HaupteCharak: 
tere einiger derfelben anzuführen: Indem politifhen Kan: 
nengießer trifft die ſatyriſche Geißel jene Anmaßenden der 
„gemeinen Stände, welche, ungeachtet ihrer Unwiffenheit alle Anz 
falten und Maßregeln der Regierungen und Obrigkeiten tadeln. 

In derWankelmüthigen erſcheint eine Dame, welde 
täglich ein Heer von Raunen hat. Im Meifter Gert qualt 
ein Schwäger alle Leute. Sm arabifhen Pulver wird 
die Thorheit der damahligen Goldmacher gezüchtigt. Das Luft: 
ſpiel Ulyffes ift eine Satyre auf ſchlechte Stücke. Der Held 
der Tragikomödie Melampe ift ein Schoofhund, welchen 
zwey Schweftern fo rafend lieben, daß zwifchen ihren Liebha- 
bern deßhalb ein Streit entfteht. Das Luftfpiel: die ſtreit ſüch—⸗ 
tigen Brüder, zeigt durch das Beyſpiel zweyer Brüder, 
eines abergläubifchen und eines unglaubigen, daß jeder Fehler 
in einem Extrem befteht. Das Luftfpiel: die Weihnachts— 
ftube, erregte bey der erften Vorftellung fo allgemeines lau— 
tes Gelächter, daß man kaum etwas zu hören vermochte, und 
die Schaufpieler endlid) felbft von der Lachwuth ergriffen wurden. 

Holbergs fammtlihe Luftfpiele füllen in der neueften Ause 
Habe fünf Bande. 

Erſt gegen zwanzig Sahre nad Holbergs Tode traten wies 
der mehrere dramatijche Dichter, aber ohne ausgezeichnete Ta— 
lente auf. Wir führen darum nur die vorzüglichften derfelben 
an: Zode, Heiberg, Pram, Dluffen, Faſen und Ewald. 

Eine National: Oper erhielt Dänemark erft in der Mitte 
des achtzehnten Sahrhunderts. Ewald war der Erfte, der et— 
was Vorzügliches lieferte. Großes Aufjeben erregte feine tra- 
gifhe Oper Balders Tod, und das Singſpiel die Fiſcher. 
Sn beyden Stücken vereinigt fih dramatifcher Werth mit dem 
Glanze der Lyrik. Nah Ewald fand die Oper mehrere talent: 
volle Bearbeiter, unter welchen, nebft Ihaarup, die vorher 
genannten Dichter Heiberg, Pram, Sander, Möller und Sal: 
fen als die vorzüglichften genannt werden. Baggeſen fehrieb 
zwey Opern, welche nicht gefielen. 
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Überblicken wir die lyriſche Poefte, fo zeigen fih ung Bag: 
gefen und Thaarup als Hymnendichter vom erften, Storm und 
Kein vom zweyten Range, Geiftliche Lieder haben Storm, Bun— 
feflod, Hjort und Zetliß geliefert. Als vorzügliche Odendichter 
werden genannt: Zetliß, Baggefen, Bruun, Guldberg, Ewald, 
Frimann und Tullin. Eine etwas ausführlichere Darftellung ge— 
bührt einem Iprifchen Gedichte des Ießtern von größerem Um— 
fang, der Mapytag betitelt. Cramer rühmt, im erften Bande ſei— 
nes nordiſchen Auffehers, Kühnheit und Lebhaftigkeit in den Ge: 
mahlden, Feuer in den Empfindungen, in verfchiedenen Stellen 
auch Hoheit und Zärtlichkeit, Adel und Neuheit in den Meta: 
phern, als vorzüglihe Schönheiten diefes Gedichts. 

Indem leihten Liede haben faft alle vorher genann— 
ten Lyriker viel Schönes geleiftet. Zu diejen werden noch bey: 
gezählt: Wandal, Wibe, Abrahbamfon, Malling, die Ger 
bruder Tröjel, Rahbek, Kruufe, Pavels, Weyer, Smith, 
Hofte u.m.a. Bejonders reich find die Dänen an Volfsliedern. 
Im Gebiethe der Romanze und Ballade nehmen 
Ewald, Thaarup, Frimann, Rahbek, Knud, Rein und 
Staffeldt, nad Ohlenſchlaͤger, die erſten Plätze ein. Von 
Staffeldt insbeſondere wird folgendes, mit Tadel verwebte Lob 
angeführt: „Seine kranke, aber ſelbſt in ihrer Krankheit ge— 
waltige und zügelloſe Phantaſie reißt ihn faſt immer unwider— 
ſtehlich dahin, und zuweilen den Leſer auch; aber wenn nun 
der Taumel vorbey iſt, und ruhigeres Nachdenken und Gefühl 
eintritt, kann man nicht umhin, ſich ſelbſt zu geſtehen, was 
Quintilian von einem römiſchen Dichter ſagt: „Placebat prop- 
ter sola vitia.“ — 

An Elegien und Heroiden leidet-die danifche Poe— 
fie Eeinen Mangel. Die meiften der genannten Dichter haben 
fih in beyden mit Glück verfuht. Zu bemerken ift, daß Tulling 
elegifche Gedichte mebr didaktifche Tendenz haben, Ewald aber 
mehr die Gefühle des Herzens aufregt. 

‚Dur feine Cantaten trug Ewald zuerft zur mufikalifhen 
Bildung der Sprache und des poetifchen Numerus bey. Was 
er begonnen, wurde von Ihaarup fortgefeßt. 
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Der erfte Begründer deslehrgedichteswar Zullin, deſſen 
„Schiffahrt“ und „die Schönheit der Schöpfung,” befonders letz— 
tere, nicht nur in Danemarf, fondern auch im Auslande mit großem 
Benfalle aufgenommen wurden. Duſch, in feinen Briefen zur 
Bildung des Gefhmads, und Fürſt in feinen Briefen über die 
danifche Literatur, haben die Schönheiten der mahlerifchen Di- 
dasfalie über die Schonheit der Schopfung ausführlich beurtheilt 
und dargeftellt. 
Als Beweis von Tullins Sedankenttärke und Würde des 
- Vortrags mögen hier zwey Stellen ftehen, wie Duſch in dem 
genannten Werke fie überfegt hat. "Die erfte, eine Artufung 
der Nacht, befindet ſich im Eingange des Gedichtes: 
Sn diefer ftillen Ruhe, wo das Leben 
Su Ohnmacht Fiegt, wo Sinn’ und Überlegung 
Der Phantafie gewichen, wo der Sclav’ 
Sn feinen Banden Königreiche träumt, 
Und Erdengetter wieder Menfchen werden: 
Was ſuchſt du hier, mein Geift? Iſt auch das Land 
Der Einfamkeit ein Zeitvertreib der Seele? 
Iſt auch der Finfterniffe file Wohnung 
Die Freyftatt der Vernunft? Und Farin der zarte 
Sm furchtbar'n Schooß der Naht geruhig | 
Zur Wahrheit wachfen? — Ja, fey du mein Beyftand 
Noch einmahl, allmachtvolle Nacht! die du R 
Mich vormahls lehrteſt, daß der Schwarm nur Thoren 
Erzeugen kann; du biſt's, der Wahrheit Mutter, 
Die ich jetzt wähle, Mutter meines Liedes 
Und Zeuginn gegen meinen Freund zu ſeyn — 
Erleuchte mich, du Prediger der Weisheit, 
Mit jenem ſternenhellen Licht, Das du. 
Dort oben angezündet, wo ringsum 
Zu Myriaden Welten brennen, wo 
In allen Dingen Weisheit, RR ln 
Jus Auge leuchten⸗ 0 | 
TEE En see 
— Ga Ger TER 
Sp hell vom Heil’gen, Lobe, wie Bil Pracht. 
Der Naht! brenn?, heller, als Drion, dur Ye 
Brenn' ſt nicht allein. Die Teiftet meine Nacht 
Geſellſchaft g'nug; und nicht die Nacht allein), 
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Der Ordnung Schaufpiel hat noch mehr als diefen Act. 
Schon öffnet fih ein neuer! 
Es ladet dich der Flug der Morgenlerche 
Zum neuen Wunder ein, zu fehen, wie 
Sie ftirbt, die Nacht, und alle Himmelsfackeln 
Sn der Geburt des Tags durch ſtärk'res Licht 
Berlöjhet werden. — 
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Mo blieb die Lerche, deren füße Kehle 

Den Philadon einlud, das Wunder 

Des Morgenroths zu feh'n? Der muntre Wächter 

Der aus der hohen Luft durd feine Stimme 

Zur Andacht die Gefhöpf’ erweckte? Sie 

Stieg in den Himmel, von dem Lobe deſſen 

Entflammt, der ihren zarten Hals zum Teiller 

Gebautz und da fie eben ihr Gebeth 

Und ihren Morgenpfalm begann, da ward fie — 

Ad, Philadon! — ein Raub des Falken. Wie? 

Du feufzeft ? — darf ein PHilofoph hier feufzen ? 

Soll denn die Lerche niemahls fterben ? fol 

Der Falk nicht leben? Zt die Drdnung größer, 

Wenn gar Fein Raubthier wär’ ? befinne Dich! 

Du felber bift das größte Raubthier! ja, 

Noch mehr! wenn alles Leben hat, und fidh 

Vom Leben nähret, wie ift dann ein Raubthier 

Bon einem andern unterfhieden ? ift 

Der Tod nichts mehr als die Beränderung 

Der Form, fo ift ja aller Dinge Tod 

tichts als ein fortgejegtes Werde. — 

Milde Naturfcenen , Wafferfalle, Wälder, normwegifche 
MWinterpartbien, Gewitter ꝛc. geben Stoff zu mehreren beſchrei— 
benden und mahlerifchen Gedichten. Die vorzüglichften Dichter 
diefer Art find: Stokfleth, Lund, Sternerfen, Storm, Colb— 
jörnfen, Stond, Sram, Zetlig, und die Brüder Frimann; 
im pbilofopbifchen Lehrgedicht aber werden ausgezeichnet die 
Dichter: Bull, Abrahamſon, Storm und Weffel. Inge Rothe 
ſchrieb ein Gedicht über die Beltimmung des Menfchen, weldes 
mebr philoſophiſchen als poetifhen Werth hat. Mehr Dichter: 
geift weht in Horrebow’s ſchöner Didasfalie über das Dafeyn 
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Gottes, den Segen der Religion und die fchredlichen Folgen 
der Ausfhweifung. 

Die eriten Satyriker, Bording, Reenberg und Sorte: 
rup, welde in der zweyten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
lebten, entftellten ihr ſchönes Talent oft durch Geſchwätzigkeit 
und Wigeley, Ihre Höhe erreichte die Satyre erft durd 
Holberg, welcher einen bedeutenden Nebenbuhler an Falfter 
fand. Sein Witz ift beißend und derb; Holberg liebt mehrden 
Ton fchalkhafter Sronie. Sein Roman: Nil Klims unterirdifhe 
Reiſe gehört der Tendenz nad) zu der fatyrifhen Dichtungsart. 
Schade, daß er mandhmahl zu frech ‚wird ! 

Bon den leßtern Jahren des achtzehnten Sahrhunderts an, 
bis auf die neuere Zeit, haben ſich die folgenden Satyriker Ruhm 
erworben: Lürdorf, Trojel, Storm, Zetliß , Olfen, Snee— 
dorf, Nahbek, Heiberg, Sram, Tode, Weſſel, Dluffen, 
Bruun und VBaggefen. 

Sn der Zabel blieben Phadrus und Gellert bis zu Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts die Muſter, welchen die däniſchen 
Dichter nachahmend folgten. Selbſt Holberg ſchrieb ſeine pro— 
ſaiſchen Fabeln in Gellerts Manier. Erſt gegen das Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts wurde die däniſche Literatur von Storm 
und Tode mit guten originellen Fabeln bereichert. 

In der größern allegoriſchen Dichtungsart hat Dänemark 
nur drey vorzügliche Dichter: Rahbek, Sneedorf und Ewald. 
Des Letzteren Allegorie „der Tempel des Glücks'“ wird 
unter die ſchönſten und vollendetften Stücke der danifhen Profa 
gezählt. „Diefes Gedicht,” ſagt Für ſt in feinen Briefen über 
die danifche Literatur, „führt uns in einer lebendigen Daritel- 
lung verfhiedene Geftalten und Gruppen in bunter Reihe vor, 
die alle nach dem Tempel des Glücks auf verfhiedenen Wegen 
wandern, und theils in den Tempel eingelaffen, theils zurück— 
geftoßen werden. Die feine, jovialifhe Satyre, womit der Dich: 
ter feine Perſonen und feine Situationen fhildert, die Man 
nigfaltigkeit der in diefem Gemahlde vorkommenden Begeben— 
beiten, gibt diefer Dichtung einen fehr hohen Reiz.” — 

Sn der idylliſchen Poefie fehlte den danifchen Dichtern die 
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Originalität eben fo, wie bey der Zabel bemerkt wurde. Sie 
abmten bald Xheokrits und Bions, bald Gefners Idyllen nach, 
aber ftets ohne Glück. Diefes Miflingen ging fo weit, daß felbft 
beffere Dichter, wie Tullin, Bram und Bruun, nidts leiftes 
ten, was fih über die Mittelmaßigkeit erhob. Der größere 
Theil der dänifchen Idylen wird entweder durch Plattheit, oder 
durch pretiöſe ZierlichEeit entftellt. Nur Guldbergs Idyllen, 
in welchen er Bauern und Fiſcher der heutigen Welt einführt, 
dann Baggefens und Ohlenfchlägers idylliſche Dichtungen in Voſ— 
ſen's Manier, machen von den früheren eine vortheilhafte Aus: 
nahme. 

In der poetifhen Epiſtel haben ſich nur wenige Dichter, 
und auch diefe nur mit wenigem Glücke verfudht. Unter diefen 
find noch immer die vorzüglicften: Lund, deifen Briefe fi) 
durch fchone gefällige Werfe auszeichnen; Tode, Verfaſſer hu— 
moriftifcher Epifteln; Nein, Rahbek, und Guldberg, welde 
Briefe im ernftbaften Ton fhrieben. Kolbergs Briefe haben 
eine didaktifhe Tendenz und verbreiten fih über die mannigfal- 
tigften Gegenftände des menfchlihen Willens. Seine drey Epi- 
fteln an einen vornehmen Herrn find voll origineller Laune. 

Im Epigramm find bie Danen faft ganz verunglückt, und 
die Menge derfelben ſteht zu ihrem Werth in gar keinem 
Verhältniß. 

So viel über den Reichthum oder Mangel in den einzelnen 
Dichtungsarten. Zum Schluſſe fügen wir nun noch einige Be— 
merkungen über den Geiſt und den Einfluf der ſcandinaviſchen 
Poeſie bey, welche Friedrich Schlegel in ſeiner Geſchichte der 
alten und neuen Literatur mittheilt: 

„Unter den nördlidften und öſtlichſten Nationen nahmen 
die fcandinavifchen im Mittelalter an der Poefie und an der 
Geiftesbildung des, übrigen Auslandes den nachften und unmit- 
telbarften Antheil. Sie nahmen Antheil an den Kreuzzügen und 
alfo aud an allem, was dieſe für Geiſt und Einbildungskraft 
Neues herbenführten oder hervorbrachten. Als wiſſenſchaftliche 
Seefahrer durchreiſten forfhende Islaͤnder ganz Europa, und 
fammelten überall Kenntniffe oder auch Dichtungen ein. Die al: 
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tefte noch unverfalfchte Duelle der Poeſie der germanischen Völ— 
Fer und des gefammten Mittelalters hatten fie in ihrer Edda 
erhalten ; jeßt brachten fie aus dem füdlichen Europa die chrifte 
lichen Ritterdichtungen in ihre Heimath zurüc. In manden der: 
ſelben, befonders in den deutfchen Heldenbüchern, war die Ähn— 
lichkeit mit ihrer nordifhen Sage auffallend; felbit einzelne 
dem Norden angehörige Geftalten fanden fich in denfelben wieder. 
Diefe behandelten fienum mit befonderer Liebe in mannigfachen 
Werken und Formen; und wir dürfen diefe ganze Richtung, zu: 
fammengenommen mit den gothiſchen und deutfchen Heldenge: 
dichten aus demfelben Kreife, als eine eigenthümlich nordiſche 
Schule in der abendlandifhen Poefie betrampten, die in mancher 
Ruͤckſicht von dem romantifchen Geift der ſüdlichen Poefte bey 
den lateinifchen Völkern noch fehr abweichend und verfchtedem tft. 
Was in jenen fcandinavifhen Dichtungen noch heidnifhen und 
nordifchen Urfprungs war, die einzelnen Geftalten, und über: 
baupt das Wunderbare, was aus der alten Götterlehre . ber: 
ftammte, faßten fie, als der Quelle in ihrer Edda noch näher, 
mit einem tiefern Gefühl auf. Diefes Wunderbare, was in der 
Poeſie der fudlihen Volker faft bloß ein flüchtiges und bedeu— 
tungslofes Spiel der Phantafie, ein müßiger Schmuck gewor— 
den ift, bat in der nordifhen Dichtkunſt einen erniten -©inn, 
innere Wahrheit und Bedeutung. — So hatte Ssland und 
Scandinavien uberhaupt im Mittelalter feine eigenthümlich ge: 
ftaltete Ritter-Poefie, welhe auf ähnliche Weife wie bey andern 
Nationen fih aus der Poeſie erft in profaifhe Ritterbücher 
auflofte und dann in einzelne Volkslieder zerfplitterte.” — 

„Die fpatere fehwedifche Literatur'wird ſelbſt von einhei— 
miſchen Beurtheilern, welche jeßt und für die Zukunft eine neue 
und beſſere Bahn zu gründen fuchen, in vieler Hinſicht als ein 
Benfpiel aufgeftellt, wie wenig aud) die Gefühl- und Charaf: 
tervollite Nation zu einer felbititandigen und veihhaltigen, zu 
einer wahrhaft nationalen Literatur gelangen kann, wenn fie 
immer nur einer fremden Sprache und auslandifden Vorbildern 
ausfhließend huldigt. Sehr reichhaltig und eigenthümlich hat 
fih dagegen in neuern Zeiten die danifche Literatur entwickelt, 
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ungefähr in der gleichen Epoche wie die deutfche, und obwohl 
felbftftandig, auch in Geift und Charakter diefer und der engli— 
ſchen verwandter ald der franzöfifhen.” — 

„In einer Rückſicht möchte man das altere Scandinavien 
vor der Revolution wohl mit Spanien vergleichen, darin nahm: 
lich , daß beyde Länder bey einer fehr hoben Stufe innerer po— 
litiſcher und geiftiger Ausbildung, doch ein von dem übrigen 
Europa mehr abgefondertes und ganz für fich beitehendes und in 
ſich abgefchloffenes Ganzes bildeten. Freylich nahmen aud) die 
Nordländer wie die Spanier Theil an dem allgemeinen Nitter- 
geifte des Mittelalters, der ihnen ohnehin von Alters ber nicht 
fremd war; fie bereicherten fi) auf Reifen mit der Kenntnif des 
füdlihen Europa’s. Gleihwohl fand weder für fie, ned für 
Spanien, ein fo inniger und vielfaher Verkehr mit andern 
Nationen Statt, wie zwifhen England und Franfreid vom 
eilften bis zum fünfzehnten, oder zwifchen Stalien und Deutjch« 
Yand, vom neunten bis zum ſechzehnten Jahrhundert. Auch 
die Geiftesbildung von Scandinavien war ganz nur National: 
bildung, vorzüglich auf Poefie, Geſchichte und andere Kennt: 
niffe gerichtet, weniger auf die höhere Philoſophie; wenigftens 
‚haben fie in der frühern Zeit, eben wie in Spanien, feinen 
fehr bedeutenden Nahmen in derfelben aufzumeifen.” — 

Im Februarheft des deutfhen Mufeums, 1812, fallt 
Sr. Schlegel in feiner Abhandlung über die nordiſche Dichtkunſt 
das Urtheil, daß imder legten Zeit des achtzehnten Jahrhun— 
derts, da bey andern Völkern die Poefie zu erfterben ſchien, 
Eeine Nation neben der deutfhen fo ausgezeichnete Dichter her⸗ 
vorgebracht habe, als die däniſche. 





— — —— 





Ueberblick der Poeſie in Schweden. 


Die erften Spuren fehr unvollfommener Dichtung zeigten ſich 
im vierzehnten Jahrhundert, als die deutfhen Konige einige 
Ritterbücher mitbrachten und Überſetzungen in die ſchwediſche 
Sprache veranlaßten. Ihnen folgten, als erſte ſchwediſche Ori— 
ginalwerke, gereimte Chroniken und Legenden. Einige Könige 
aus dem Hauſe Waſa munterten zwar die Künſte und Wiſ— 
ſenſchaften auf; deſſen ungeachtet aber geſchahen nur ſchwache 
Verſuche mit langſamen Fortſchritten. Zu Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts, unter Guſtav Adolphs Regierung, ſchrieb Jo— 
hann Meſſenius, Profeſſor der Rechte zu Upſala, Trauerſpiele 
und Komödien, und ließ ſie von Studenten aufführen. Er fand 
Nachahmer, noch ſchlechter als ihr Vorbild. Beſſer zeigte ſich 
Buräus, Guſtav Adolphs Lehrer, nachher Reichs-Antiquar, 
als lyriſcher Dichter. Erſt in der zweyten Halfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts kam regeres Leben in die Poeſie. Chriſtina er— 
ſchien als Beſchützerinn der Wiſſenſchaften und Künſte, ſo wie 
der Gelehrten und Künſtler. Unter ihrer Regierung blühte 
Georg Lilie Stjernhjelmii (geſtorben im Jahre 1672). Er wird 
der Vater der ſchwediſchen Poeſie genannt. Er ahmte, für ſeine 
Zeit und Sprache kein geringes Wagſtück und Verdienſt, den 
Versmaßen der Alten nach. Unter feinen Gedichten wird vorzüg— 
lid) „die Wahl des Herkules,” eine Art von komiſcher eh in 
Herametern, gerühmt. 

Als zu diefer Zeit Schweden mit Deutfhland in nähere 
Verbindung Fam, wurde die deutfhe Sprade und Literatur 
daſelbſt ſo einheimiſch, daß mehrere Dichter, unter diefen vor- 
züglich Samuel Columbus und Laſſe Johansſohn, in deutfcher 
Sprache dichteten. Als die ausgezeichnetften Dichter in der Pe- 
viode von der zweyten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
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werden genannt: Lorenz Johansſohn, Dlaf Wevirinus, Eric) 
Dlofsfohn Lindemann (nachmahls Graf Lindskjöld), Peter Lan— 
gerlöf, Gunno Eurelius Daftjorna, Guftav Roſenhane, Iſrael 
Holitrom, Johann Runius, Olof Dlofsfohn Bröms, Geiſler 
und Haquin Spegel. Letzterer ſchrieb ein großes Gedicht über 
die Schöpfung. 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts trat der Dich— 
ter Dlofvon Dalin, und die Diehterinn Hedwig Charlotte Nor: 
denflycht mit Glanz; aufs Dalin erwarb fich insbefondere durch 
Wis, Gemüthlichkeit und gefällige Darftellung großen Beyfall. 
Jetzt fand die Poeſie mehr Theilnahme und Aufmunterung, 
und es bildeten fih mehrere gelehrte Vereine. Zugleih aber 
gewann die franzöfifhe Literatur bedeutenden Einfluß. Sehr 
vielthat die Königinn Quife Ulrike, und Guftav ILL. für das Reich 
des Geiſtes. Letzterer ftiftete im Jahre 1786 die ſchwediſche Aka— 
demie mit jährlichen Preisvertheilungen für Werke der Poefie und 
Beredfamkeit. Schade, daß dem franzöfifhen Geſchmack, nad 
dem Beyſpiele des Stifters, zu fehr gehuldigt wurde. Zu den 
vorzüiglichern originellen Dichtern der neuern und neueiten Zeit 
gehören Lider, Thorild, Kellgren und Atterboom. 

Wir betrabten nun in Kürze, was Schwedens Did: 
tev in den einzelnen Dichtungsarten geleiftet haben. Das vor: 
züglichſte epifhe Gedicht ift: der Zug über den Bolt, in 
zwölf Gefangen, vom Grafen Gyllenborg ; das befte Eomifche 
Heldengediht hat Rudbek durch feine Borufiade geliefert. Die 
ernfihaften Epopeen von Stjerbjelm, Skjöldebrand, Dalin und 
Celſius, haben wenig Beyfall gefunden. 

Die [hwedifhe Tragödie ift franzöfifhen Muftern nach— 
gebildet ; ihr vorzüglicher Werth liegt in der Diction. Die be: 
Eannteften tragifhen Dichter find: Gyllenborg, Adlerbeth, 
Gelfius, Dalin, Brander (fpäterhin geadelt unter dem Nah— 
men &Ejoldebrand), Leopold, Lidner und Paykull. Unter dies 
fen glanzt auch der Nahme Guftavs III. 

Mit mehr Glück wurde das Luftfpiel bearbeitet: Ger 
rühmt werden: Dallmann (Verfaſſer dramatifcher Parodien), 
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Kexell, Paykull und Dalin. Lindegren foll in Koßebue’s Manier 
fhreiben, ohne fein Vorbild zu erreichen. Deutſche Luſtſpiele ma— 
chen in ſchwediſchen Überfegungen viel Glück; weniger bekannt 
find die deutſchen Tragödien geworden; vermuthlich Tag das Hinz 
derniß in dem Vorherrſchen des frangofiihen Gefhmackes. 

Mirdem meiften Erfolg wurde die von Guſtav ILL. be: 
günftigte heroiſche Oper bearbeitet. Thetis und Peleus von 
Wellander, Guftav Wafa, und Aneas in Karthage, dann Lind: 
ners Medea, werden befonders gerühmt. 

Das Lehrgedicht wurde mit befonderm Glücke bearbeis 
tet. Die Urſachen diefes Gelingens mögen vorzüglich theils in 
dem ernftern Charakter dev Schweden, theils in der Aufmuns 
terung der ſchwediſchen Akademie zu Verfuchen in diefer Dich: 
tungsart zu finden feyn. So befißt die fhwedifche Literatur an 
Lehrgedichten der befhreibenden Gattung: die Tages 
ftunden, und die Ernte, von dem Örafen Drenftjerna; die 
Sahrszeiten,vondem Grafen Gyllenborg, und dasjüngfte 
Gericht, von Lidner. Sm philofophifhen Lehrgedidt: 
Die Vertheidigung des weiblihen Geſchlechts und 
ein Verſuch über die fhwedifhen Dichter, von 
Hedwig Charlotte Nordenflyhr; die Nothwendigkeit der 
Religion, von Blom, und deffen Epiftelan diejenigen, 
welche nach Unſterblichkeit desNahmens ſtreben; 
Leopolds Lehrgedichte athmen Lebensphiloſophie. Auch Sten— 
hammer und Silverſtolpe haben Gegenſtände der Moral 
mit Würde beſungen. Auch Liljeſträle's Vermächtniß an 
ſeinen Sohn Ingmund, und Thorild's Gedicht: die Leiden— 
ſchaften, ſind hierher zu rechnen. Im artiſtiſchen Fache 
hat Schweden nur eine Didaskalie aufzuweiſen: Gyllenborg's 
Verſuch über die Dichtkunſt. 

Auch die Satyre hat glückliche Bearbeiter gefunden. 
Rühmlich erwähnt werden: Dalin's Aprilwerk; Bergeſtröm's 
Kunſt zu kriechen, und das Lob der Dummheit; Gyllenborgs 
Satyren über ſeine Feinde, und der Weltverräther; auch Leo— 
pold, Silverſtolpe und Stenhammer haben Einiges geleiſtet. 
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Uber alle diefe aber ragt Kellgren hervor; in feinen eigentli- 
chen Satyren, wie aud in ben fatyrifchen Erzählungen und 
Auffügen: Mein Gelaͤchter; man hat nit Genie, weil man 
toll it; die Feinde des Lichts, u. m. a, findet man einen edlen 
bohen Sinn mit dem treffendften Wige vereiniget. An diefe 
Gattung fohließen fih auch Hallmann's witzige Parodien belieb- 
ter Schaufpiele, und Stenhammer's ZTraveftirung des erften 
Buches der Aneis. 

Sn den verfhiedenen Gattungen der Iyrifchen Dichtkunft 
bat Schweden mandes Bedeutende und mande wadere Did: 
ter aufzumweifen. In der Hymne und Od e: Gaftrom, Graf 
Drenftjerna und Gyllenborg, Kellgren, Adlerbeth, Leopold, 
Sjoborg, Stenhammer, Francen; im Liede: Dalin, Elers, 
Tilas, Wahlgren ꝛc., und die Dichterinnen Nordenflyhr und 
Wikſtröm. Die erfte Stelle unter den fhwedifchen DEREN. be= 
bauptet Bellmann, 

Sp der Fabel haben fi die Schweden mit wenigem Glück 
verjucht. Der vorzüglichfte unter ihren Zabeldichtern ift Gyllen— 
borg. Dalin, Lidner und Silverftolpe erheben ſich nicht über 
das Mittelmaßige. Bellmanns Bearbeitung von Gellerts Fa— 
beln ift etwas fteif und ſchwerfällig. Mit mehr Glück ift die 
poetifhe Erzählung bearbeitet worden. Als Meifterftuc 
in diefer Dichtungsart wird die Erzählung AtisundCamilla, 
vom Grafen Creuß, gerühmt. Viel gelten auch die (großten 
Theils humoriftifhen) Erzählungen von Leopold. 

Poetifhe Epifteln hat Schweden mehrere aufzumeis 
fen, und zwar philofophifche von Adlerbeth, wigige und fcherz= 
bafte von Oxenſtjerna, Leopold und Kellgren. 

Sm Schäfergedicht, in der Heroide und Elegie, in der 
Ballade und Romanze, wie auch im Epigramım beſitzt die ſchwe— 
diſche Literatur fehr Weniges, und aud) diefes Wenige ift größ— 
ten Iheils fehr mittelmäßig oder ganz mißlungen. Eben fo ma 
ger ift das Gebieth des Romans. Wallenberg, Leopold und Kerell 
behaupten unter den Romanen-Dichtern bisher den erften Rang. 








Sefchichte der holländifchen Poeſie. 


— 


Eine Morgendämmerung der hollandifhen Poefie zeigte fi 
zwar ſchon im dreyzehnten Jahrhundert, zugleich mit den frans 
zöſiſchen Troubadours und den Minnefangern in Deutfchland ; 
fie verſchwand aber in den zwey folgenden Jahrhunderten wie— 
der. Erft im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts, da fich 
die meiften Provinzen unter der Negieruug Carls V., eines 
gebornen Niederlanders, in Ruhe dem Handel und den Kün— 
ften des Friedens bingaben, erwachte fie wieder, geweckt durch 
die Nonne Anna Byns, welde den erften Funken eines poe— 
tifhen Genies zeigte. Sie hatte Nahahmer, die mehr rhe— 
torifhe als echt = poetiihe Schönheit darftellten. 

Zuerft machten fih die fogenannten Spreder (Sprekers) 
bemerkbar, welde an den Höfen der Grafen von Holland und 
Slandern mit ihren Gefangen auftraten. Unter den fich bilden: 
den yoetifhen Vereinen ragte vor allen die Amfterdamer Kam— 
mer hervor, welde nad herkömmlicher Weife ein Symbol, 
und zwar den Spruch: „In Liebe blühend”, hatte, Drey ih: 
ver Mitglieder: Heinrich Lorenz Spiegel, Dietrih Volkerts— 
soon Koornhert und Roemer Vifher, werden als die Väter der 
holländiſchen Dichtkunft genannt. Sie zeigten bey aller Rob: 
beit geniale Originalität. Spiegel insbefondere verkündete durch 
fein Lehrgedicht „Herzensfpiegel” die Morgenrothe einer nahen 
bejfern Zeit. Diefen würdig zur Seite ftand Philipp von 
Marins, der Freund Wilhelms I. von Oranien. Alle diefe Man: 
ner thaten vorzüglich viel, die hollandifhe Sprache von dem 
eingeriffenen Schwalle franzöfifher Worte und Redensarten 
ju reinigen. 

Philoſoph. Abtheil. IV: Band; R 
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Mit eigentlihem Schwunge erhob fi die holländifhe 
Dichtkunſt erft im fiebzehnten Jahrhundert, da Holland, bis— 
ber eine fpanifche Provinz, feine Selbftftandigkeit erhalten | 
hatte. Hooft erſchuf die erotifche und die tragifhe Dichtungs— 
art daheim. In der legtern übertraf ihn Vondel, zugleich epi— 
ſcher, Satyren- und Odendichter. Minder zeichnete er fich als 
Lehrdichter aus. Eben fo hervorragend waren Cats, die Schwer 
ftern Anna und Maria Teſſelschade, Noemer Vifcher, Kamps 
huyſen, Huygens und de Decker, Brandt, Anslo, Oudaan 
und Antonides van der Goes. Sie bearbeiteten die meiſten Gat— 
tungen der Poeſie, vorzüglich die religiöſe und das Trauerſpiel. 

Gegen das Ende des fiebzehnten Sahrhunderts nahm der 
poetifche Geiftesfhwung wieder ab, mit ihm die nationelle Ori— 
ginalität. Dagegen nahm der Gefhmack für die franzofifche Li— 
teratur überhand, welche damahls- ihr goldenes Zeitalter er- 
veichte. Andreas Pels fliftete die Gefellfchaft Nil volentibus 
arduum, welde ſich jtreng an die franzofifhen Formen, vor: 
züglich des Trauerfpield, hielt, und die Reinheit der Diction 
auf Koften der Genialität für das Höchſte poetifche Werdienft 
erklärte. Nur der Liederdichter Poot, der Epiker Hoogvliet, 
und der Komiker Langendyk machten von diefer BERNER TERN: 
poetiſchen Schule eine ehrenvolle Ausnahme. 

Auch im achtzehnten Jahrhundert wurde nur für die me— 
chaniſche Vervolllommnung im Ausdrucd und Versbau gearbei- 
tet, wofür Sybrand Feltama, ein rüſtiger Verſificator, vier 
(es beytrug. Ein Schwarm mittelmaßiger Xerfemänner ohne 
echt-poetiſchen Geiſt trieb fein Wefen, und die franzofifche 
Poefie wurde nun ganz das Mufter dev holländifchen. Einen 
Schritt zur Werbefferung bewirkte die Dichterinn Wilhelmine 
van Merken und ihr Oatte Nicelaus Simon van Winter, dies 
fer durch feine Trauerſpiele, jene durch ihre epiſchen Gedichte. 
Leider wurde vieles, was fie gut machten, wieder verdorben 
durch voetifhe Geſellſchaften, welche fih nad dem er- 
wähnten Nil volentibus arduum bildeten, und ſchon durch 
ihre Devifen, z. B. „Kunft wird durch Arbeit erworben”, oder 
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„KRunftliebe ſpart Feinen Fleiß,” zu erkennen gaben, welchen 
hoben Werth fie auf den medanifchen Theil der Dichtkunft 
legten. 

Erſt gegen dag Ende des achtzehnten Jahrhunderts erkann— 
ten die Solländer den hachtheiligen Einfluß der franzofifchen 
Poeſie, welder die ihrige ein Jahrhundert hindurch auf diefelbe 
Stufe niedergedrüdt hatte, tind wählten fich jet englifche und 
deutfhe Mufter. Zu diefem Behufe bildete fih in Utrecht eine 
Geſellſchaft ftrebender Sünglinge, deren Koryphäen der Rechts— 
gelehrte Kleyn und die beyden Theologen Nau und Bellamy 
waren. Der leßtere trug zum Gedeihen der neuen Schule 
durch feine eigenen Gedichte das Meifte bey. Nun erhob fi) 
der geniale und zugleich Eenntnifreiche Bilderdyk. Er empfahl 
das Studium der alten Claffifer und der großen vaterländi— 
fhen Dichter des fießzehnten Jahrhunderts, und bereicherte zu« 
gleich durch viele vortrefflihe Gedichte, mannigfaltig an Form 
und Inhalt, die Literatur feiner Landsleute. Man dichtete nun 
zwanglofer und mit mehr Schwung. Bedeutende Dichter ſtan— 
den im Anfange des neungehnten Sahrhunderts auf, Bol: 
lens als Idyllen- und Liederdichter, Helmers als Odenfanger, 
die Epiker Loots und Verenl, der Tragiker Loosjes, die Ly— 
riker van Alphen und Simons u. m. a. 

Zwar blieb noch immer einige Vorliebe für die franzofifche 
“ Literatur, fie ging aber nicht mehr fo weit, um den Werth ans 
derer, alter und neuerer, Literaturen zu verkennen. So erhiel: 
ten die Holländer im neungehnten Sahrhundert gelungene Über- 
feßungen der vorzüglichften englifhen, italtenifchen und deut: 
[hen Dichter. Klopftods Meffiade wurde zweymahl in Profa, 
zweymahl in Serametern überſetzt. | 
Wir überblicken nun, was die Holländer in den einzelnen 
Dichtungsarten geleiftet haben, und zwar zuerft in der epi⸗ 
ſchen Poeſie: 

Der erſte eigentliche epiſche Dichter in Holland war Lucas 
Ratgans (geboren 1654, geſtorben 1718). Sein im Jahre 
1710 erſchienenes epiſches Gedicht heißt Wilhelm III., Kö— 
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nig von England. Es ift nicht ohne Schwungfraft, wird 
aber oft froftig und fhwulftig, und verftoßt im Ganzen gegen 
die Einheit des Plans. Zu diefem Gebrechen gefellt fich die 
Vermiſchung der heidnifchen Mythologie mit der driftlichen 
Neligionslehre. Schon im Eingang werden Mars, Vellona 
und die Cherubim angerufen *). 

Gediegener in der Form und im Geiſt fhrieb Hoogpliet 
(geboren 1687, geftorben 1765) ein cyElifhzepifches Gedicht: 
das Leben Abrahams, in zwolf Gefangen ; (Abraham de 
Aartsvader, in twaalf Boeken ; Rotterdam 1727). Es folgt 
größten Theild genau der mofaifhen Erzählung. Die Darftel: 
lung der Haupt: Momente, z. B. Sodoma’slintergang, 
das Opfer Iſaaks, werden als vorzüglich ſchön gerühmt in 
Erfindung und Styl. Dagegen ift der allegorifch=didaktifche Theil 
des Gedichts oft mißlungen, wie z. B. die Perfonification der 
göttlihen Eigenschaften, die fih in einem Kreife berathen, und 
nad) geendigter Berfammlung ſich im göttlihen Wefen wieder 
auflöſen. 

Dem glücklichen Vorgänger folgten viele Bearbeiter bib— 
liſcher Stoffe. Verſteeg (geboren 1704, geſtorben 1775) ſchrieb 
einen Moſes in zwölf Büchern; Jacob van Dyk (geb. 1745), 
die BefreyungIſraels aus Agypten, in ſechs Geſän— 
gen; Steenwyk (geb. 1715), einen Gideon, gleichfalls in 
ſechs Geſängen; Frau van Winter (geb. 1722), einen David, 
in zwölf Büchern. Unter dieſen wird, obſchon man die Erha— 
benbeit und das Feuer der VBegeifterung im Abraham ruhmt, 
dennoch der Preis dem David zuerkannt, als vorzüglich ſchön 
und rührend in der Darftellung, dabey reich an liebenswürdi— 
gen Charakteren, Tandlihen Schilderungen und entzückender 
Harmonie. Getadelt wird der Mangel an Erfindungskraft und 
Erhebung des Style. 

licht minder eifrig wurden aud Stoffe aus der vaterlans 


) Im Driginal heißt das Gedicht: Wilhelm de Derde, Koning 
von Engeland. 
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difhen Gefchichte bearbeitet. So fhrieb Zevier van Haren ein 
Gedicht in zwanzig Geſängen, in der erften Auflage das Va 
terland betitelt, in der zwepyten die Geußen, worin er 
die Gründung der niederländifchen Selbftftandigkeit befingt. Es 
bat die Vorzüge einer fohöpferifhen Kraft und großen Gedans 
Fenfülle, erſcheint aber wegen Rohheit der Darftellung als ein 
vober Diamant. Feith und BilderdyE halfen diefem Gebrechen 
durch eine neue Bearbeitung. ab, die im Jahre 1785 in zwey 
Banden erfhien. Das Metrum ift durchaus lyriſch. Steenwyk 
lieferte ein Heldengedicht, Claudius Givilis, in ſechzehn Ge— 
fingen, worin er den Heldenfampf der alten Bataver gegen 
die Römer feyert. Das vorzüglichfte Verdienft desfelben liegt 
in dem wohlklingenden Versbau und in der geregelten Form; 
übrigens ift es monoton und die Darftellung mehr hiltorif als 
poetifh. Frau van Winter zeigte in ihrem epifhen Gedichte 
Germanicus (in fehzehn Gefängen) mehr poetifhe Schöne 
beit, fprach aber den patriotifhen Hollander weniger an, da 
fie den Germanicus und feine Römer, welde, den Tod des 
Varus zu rächen, nach Deutfchland Eommen, von der glanzen= 
den Seite, den Hermann aber als einen rohen Barbaren dars 
ftellte. 

Wilhelm van Haren, ein Bruder des obgenannten, ſchrieb 
ein vomantifch = epifches Gedicht: Friſo, Konig der Ganga= 
riden und Prafiaden, in zehn Gefangen. Es bat viele Schon: 
beiten, aber auch viele ermüdende Langen. Noch weniger gelun: 
gen find die beyden Gedichte von Nomsz: Wilhelm der Erſte, 
in vier und zwanzig Öefangen, und Moritz von Naffau, in ſechs 
Gefangen. Beyden mangelt das poetifche Feuer. 

Reich ift die holländifche Literatur an epifhen Gedichten 
von Eleinerem Umfange, welche alle von der Begeifterung ei— 
nes hohen Patriotismus befeelt find. Hierher gehören: die Er: 
oberung von Groll (eines Eleinen Städtchens in Geldern) 
im Sahre 1627 , von Bondel; die gebundene Bellona, von Anz 
tonides, (die Gefhichte des Kriegs zwifchen England und Hol: 
land im Sabre 1665); die &iegeslieder auf die Feldzüge dev 
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Alliirten im SucceffionssKriege, von Lucas Schermer ; Nuiter, 
von Feith, und mehrere andere im Geſchmacke von Voltaire’s 
Bataille de Fontenoy und Addifon’s Campaign, reidy an glänz 
zenden Schladhtgemahlden und Schilderungen großer Helden- 
thaten. 

Sn der fomifhen Epopee haben die Holländer nur ein 
Werk, und zwar ein verunglüctes, aufzumeifen; es ift die 
traveftirte Aneis von Foquenbroch, eines Arztes. Diefes Ge- 
dicht, welches im Jahre 1725 herausfam, ift zwar nicht ohne 
Wis, aber obfeon bis zum Efelhaften. 

Sm Sache der ernfihaften poetifhen Erzählung haben bie 
Hollander nur drey Dichter von Bedeutung: Jacob Cats, 
(geboren 1577); Bellamy, (geboren 1757), und Bilderdyk, 
(geboren 1756). 

Cats wird auf die folgende Weife harakterifirt: Er war 
der erite Meifter in der ernfihaften Erzählung. Sein ungefüns 
fielter Styl war zu diefer Dichtungsart befonders geeignet. 
Sein fruchtbarer Geift wußte ihr einen naiven Reiz zu geben, 
der feine verfchiedenen Gedichte, obſchon in Sprache und Sit— 
ten veraltet, noch heute zu einem Volksbuche madht. Ohne 
nach Eleganz oder afthetifher Würde zu ſtreben, war Deutliche 
Feit fein Hauptzweck; er fuchte allgemein zu belehren, und 
alle die mannigfaltigen poetifhen Vorzüge, die feine Gedichte 
auszeichnen, ein unerfhopfliher Reihthum von Erfindung, 
eine Menge neuer und pajfender Vergleihungen, und ein im— 
mer herzlicher, naiver, oft bi8 zu Thränen rührender Vortrag, 
find faft unwillkührliche Ausbruche feines Geiftes, der die Kunft 
ganz zu verachten fhien, obgleich wenige Dichter feiner Zeit 
Cats in wiffenfhaftlihem Vorrath ubertrafen. Er wurde vor: 
züglih darum fo allgemein beliebt, weil er in feinen Erzäh— 
tungen vorzugsweife erotifche Stoffe behandelt, und dabey ftets 
in den Gränzen der Sittlichkeit bleibt. Sprade und Versbau 
find freylich unvollkommen; diefen Fehler erfest Cats aber 
durch feine reiche Erfindungskraft, dur Sdeen- Fülle, Menſchen— 
kenntniß und Naivetät. Als Erzähler ift er vorzüglich durch feine 
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Gedichte Trouwring und Huwelyk bekannt, deren erfteres ver- 
fchiedene Liebesbegebenheiten, letzteres die ganze Beftellung des 
Eheftandes in Bezug auf das Weib als Sungfrau, Freyende, 
Braut, Frau, Mutter und Witwe enthält. Beyde Gedichte 
ffellen in einer Neihe von Eleinen Erzahlungen, theils aus der 
Sefchichte , theils aus Mythen oder romantifhen Sagen, den 
jedesmahligen Lebensftand mit feinen Pflihten vor, welden 
der Dichter fhildern will. 

dach Cats wurde die Erzählung vernadlaffiget, bis Bel: 
lamy im achtzehnten Sahrhundert fie wieder neu belebte. Nach 
ihm lieferte BilderdyE hierin Vorzügliches. Sein Achilles auf 
Scyros, feine Lucretia zeichnen fih durd echt voetifhen Ge— 
balt und lebendige Darftellung des Zeitalters aus. 

Auch im Fade der Eomifhen Erzahlung hat Holland nicht 
mehr als drey Genien aufzumeifen: 

ı) Poot, ein. gemeiner Landmann und genialer Natur: 
diopter. Er gab im Sabre 1716 mythologifche Erzählungen ero= 
tifhen Snhalts heraus, welche fih durch Naivetät, Fülle des 
Ausdruds, und Melodie des Rhythmus auszeichnen. 

2) Eliſabeth Wolf, geborne Bekker (geſtorben 1804), 
glanzte in ihren Erzählungen durd ſatyriſchen Witz. 

5) BilderdyE, diefer vielfeitigfte aller hollandifhen Dich— 
ter, erfreut in feinen luftigen Erzahlungen durch die Joviali— 
tät beiterer Laune und durch die ungekünftelte Leichtigkeit des 
Ausdrucds. | 

Die alteften dramatifchen Producte in Holland waren Vor— 
ftellungen aus der biblifchen Gefhichte, und allegorifch-moralifche 
Dramen, Dazu gefellten fi) die fogenannten Wagenfviele, 
Eomifche Pantomimen, wobey das Theater meiftens ein Wa— 
gen war. Für die beſſere Ausbildung und Geftaltung eigentli— 
her Luftfpiele und Tragödien wirkten vorzüglich die Rhetori— 
Fer oder fogenannten rhetorifhen Kammern, als die erften lite— 
varifchen Vereine zu Amfterdam, Middelburg in Seeland u.f. w. 
Sie erhielten ſich und die einheimiſche Originalität bis in das 
fiebzehnte Jahrhundert, wo der Gefhmad für die franzofifhe 
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iteratur Uüberhand nahm. In den leßtern Zeiten traten die 
Deutfchen an die Stelle der Franzofen, und Koßebue wurde 
der dramatifche Lieblingsdichter der Holländer, welche die Über: 
feßungen aus fremden Spraden felbft den beften Producten 
einheimifcher Dichter vom erften Range, wie 5. B. felbit von 
Feith und Bilderdyk, vorziehen. 

Das erfte eigentliche Trauerfpiel gab Hooft im Jahre 1605, 
Er zeigte Kraft und einzelne Schönheiten in Verbindung mit 
vielen Fehlern. So findet fih in feinen Stücken fehr viel Ma- 
ſchinerie; auc führte er befonders gerne allegorifhe Wefen ein, 
Sein Nachfolger Cofter bewies zwar löblichen Eifer für die 
Bühne, blieb aber tief unter feinem Vorgänger. Wondel wurde 
bald der größte Iheaterdichter feiner Nation und Zeit, Seine 
Zrauerfpiele find regelmäßiger als die Stücke Hooft's. 

Bey voller Anerkennung von Vondels Vorzügen wird nur 
bedauert, daß er in einigen, befonders in feinen biblifehen Trauer: 
fpielen, die Gefhichte zu treu darzuftellen bemüht iſt; und 
daher eine ganze Neihe diefer Stücke größten Theils nur 
eine Paraphrafe der biblifhen Erzählung von Adam bis auf 
die Verwüſtung von Serufalem find, die noch durch einen an— 
dern Hauptfehler, durch auffallende Verftoße gegen die Sit— 
ten jener Zeiten, fündigen. Außer dem ſchildert die Kritik 
den Charakter Vondels und feiner dramatifhen Werke mit fol: 
genden Zügen: | 

Seine Sprade ift nicht immer rein von Ausdrüden, 
welche die Würde des Cothurnus verlegen. Seine Ideen ent= 
halten vieles, was dem geläuterten Geſchmacke durchaus anfto- 
fig ift, nebft manchem Schimmer falfhen Wiges. Aber viel 
Schönheiten vom erften Range verguten diefe Fehler, Die Mut: 
terfprache ftellt er erft in ihrem vollen Reichthum dar; er weiß 
bobe Kraft, Erhabenheit der Ideen und des Ausdrucs, Bilder: 
fülle, Ausdruck eines tiefen Gefühls, hinreißende Schilderung, 
glückliche Nahahmung des Geiftes der Alten, mit fanften Em- 
pfindungen, rührenden Scenen, und den gücklichſten Wendun— 
gen, welche die zarteften Saiten der Seele bewegen, in bar: 
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monifchen Einklang zu bringen. Der Trauerfpiele, worin diefe 
Vorzüge vereinigt — ——— find zwar nicht viele; Gys⸗ 
bredt von Amftel, Zucifer, Jephta, find die voll: 
fommenften ; doch einzeln oder theilweife beyfammen findet man 
diefe Schönheiten auh im Palamedes, deifen vortrefflide 
Chöre und ftarke Charakterfihilderungen die Fehler gegen das 
Coſtume und fremdartige Anfpielungen auf des Dichters Zeiten 
vergüten; im Joſeph in Dothan, worin fanfte Web: 
muth des Unterdrückten, und feines betrogenen Bruders Rus 
ben Verzweiflung die herrſchenden, glücklich geſchilderten Lei— 
denſchaften ſind; im Joſeph in Ägypten, wo die Gewalt 
der Liebe in einem trefflichen Gemaählde von des Dichters Genie 
zeigt, und in den Brüdern, wo er die mütterlicye Liebe 
verherrliht. Auch feine übrigen Stufe, wenn gleich fhwacher 
im Plan, Ausführung und Colorit, find doch wegen ihrer 
zahlreihen Schönheiten des Kenners Aufmerkfamkeit würdig, 
Vondels Verfe mögen hier und da ſchwach feyn, platt und pro— 
faifh werden fie ungemein felten, Seine Chöre find vorzügliche 
Meifteritücke, worein er feine ganze Kraft gelegt hat. Auch 
Hooft war in diefem, damahls wefentlichen Beftandtheile der 
Tragödie groß, aber Wondel übertraf ihn *). 

Vondels Gegner San Vos, feste den höchſten Werth 
in eine, alle Wirklichkeit übertreibende Graßlichkeit dev Mords 
feenen. Etwas Ähnliches haben uns die franzöfifhen Melodra- 
men der neueften Zeit gezeigt. Die Medea des San Vos ift ein 
Ungeheuer von Grauſamkeit. 

Soahim Dudaan madte feine Tragodien zu Organen, um 
gewiffe Lieblings-Ideen zu außern, befonders in politifcher Be— 
ziehung, wie z. B. in der Sohanna Gray, im Conradin, u.f. w. 
Er zeigt durchgehends mehr Stärke als Innigkeit und Zart: 
heit der Empfindung. 


*) In einer Tragödie läßt Bondel den Agamemnon fagen, daf 
man einen anfehnlichen Gefangenen ehe fih’s die Wache vers 
fieht, in einem Bücherkaſten herausträgt. (Er bradte 
hier ein Ereigniß aus der Zeitgefhichte an. ) 
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In Verhöks Trauerfpielen ift der Styl zwar Teichter, aber 
matt. Antonides, ein Schüler Vondeld, der legte Tragödien— 
Dichter der alten Schule, bat ſich feines Meifters würdig 
gezeigt. 

Mit Katharina Lescaille und Andreas Pels begann das 

franzofifhe Trauerfpiel in Holland. Ihnen folgte ein Schwarm 
mittelmaßiger Dichter, unter welhen nur van Winter und feine 
Gattinn fich als bedeutend auszeichneten. Ihnen gefellte fich das 
Sraulein de Lannoy bey. Auch Kafteleyn und Styl werden in - 
Ehren genannt. An den Trauerfpielen des Noms; (wie z. ®. 
Cora, die Herzoginn von Corralli, Ruyter, Zorafter u. a.) 
wird die Wärme und die reihe Handlung gelobt. 
Zu den ausgezeichneten tragifhen Dichtern am Schluffe 
des achtzehnten Sahrhunderts gehörten. Feith, Tollens und 
Loosjes Pieterszoon. Unter Feith’s Stücken werden insbefendere 
Sohanna Gray, Ines de Caftro, und Thirza, als ſchöne Pro: 
ducte eines reinen Gefhmads, mit einem Eräftigen Styl und 
vegem Gefühle verbunden, gepriefen. Die Thirza ift ein dras 
matiſches Gemählde der bekannten Geſchichte aus dem zweyten 
Buche der Maccabaer, wo die Mutter mit fieben Söhnen als 
ein Opfer des heidnifchen Fanatismus fiel; der Dichter bringt 
aber zur Beförderung des Sntereffe nur Einen der Söhne, den 
er nad dem Tode feiner Brüder als gerettet darftellt, nebit 
der Mutter auf die Bühne. Der Kampf zwifchen Religion und 
Liebe macht diefes Stück ungemein rühren». 

Die Lucretia des Tollens ift ein Stück voll Kraft und ſchö— 
ner Sarbengebung. 

In der neuen Zeit hat fich BilderdyE auch im Gebieth der 
Tragödie eine eigene Bahn gebrochen. Er ſchätzt zwar die franz 
zöſiſchen Tragiker vor andern, folgt aber nicht ſclaviſch ihrem 
Beyſpiele. Das Wefen des Trauerfpiels feßt er in die Ausfüh— 
rung einer poetifhen Sdee durch einen gut gewählten Stoff und 
gut angelegten Plan. 

Das Lufifpiel hat in Holland nie einen höhern Grad des 
Vorzüglichen erreicht. Brero (geboren 1585) legte durch feine 
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roben und fhlüpfrigen Zoten den erften Grund für das Luft- 
fpiel. Ihm ähnlich dichteten auch Hooft, Huygens, und San 
Vos ihre zugellofen Polen, worin fie großten Theils die Gitten 
ber niedrigften Volsclaſſen ſchilderten. Pluymer gab zwar dem 
Luftfpiele einen etwas feinern und anftändigeren Ton, doch 
find Compofition und Charakteriftif in feinen Stücken noch jo 
mangelhaft wie in denen feiner Vorgänger. 

Erft im achtzehnten Sahrhundert erhob fi) ein origineller 
Luftfpieldichter von Bedeutung. Seine Stücke find zwar mit. 
Witz und komiſcher Kraft wohl ausgeftattet, doch haben fie 
nod Mangel an Charakteriftif, gut durchgeführter Intrigue, 
edleren Eomifhen Zugen und Lofung des Knotens. Zu feinen 
gelungneren werden die Luftipiele Don Quirotte und Krells Lou— 
wen gezahlt; das leßtere enthalt die Verfpottung eines Bauers, 
welhen einige Poeten bey einem froben Mahle, ohne fein 
Wiffen, zu Alerander dem Großen erheben, und fich als feine 
Krieger erklären. a 

Zwar verfuchten fih noch Andere, wie Höf, Hartfed, 
Sels, Styl, Noms; und Loosjes auch im Luſtſpiele, aber mit 
wenig Glück. So geſchah, daß das eigentliche originelle Luſt— 
ſpiel nach und nach dem Schauſpiele wich, und endlich faſt ganz 
von der Bühne verſchwand. 

Viel glücklicher waren die Holländer in der lyriſchen 
Poefie, wo fie faſt in allen Fächern Meiſterſtücke aufzuwei— 
fen haben. ©ehr reich find fie an Hymnen, worin das, dem 
Charakter der Holländer eigene, tiefe religiofe Gefühl ſich mit 
poetifhem Schwunge verbindet. Der erfte Aymnendichter war 
Daniel Heinfius, geboren 1580. Sm fiebzehnten Jahrhundert 
blühten die Hymnendichter Decker, Vollenhove und Poots, im 
achtzehnten Feith, Alphen, Kaſteelen und Petronella Moens. 
Bilderdyk zeigte ſich auch in dieſer Dichtungsart groß. 

Der eigentliche Schöpfer der Ode war Vondel. Er 
weihte feine Lyra nur ernften und erhabenen Gegenftanden : 
"den Helden und großen Männern feines Waterlandes, den 
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Künften und Wiſſenſchaften. Hierher gehören auch die Chöre in 
feinen Tragobdien. 

Ähnliche Stoffe behandelte Oudaan, aber nicht mit glei- 
chem Genie. Er wird bald matt, bald bombaftifch, welches ins- 
befondere aus mehreren DOden in feinen fogenannten Staats: 
vorfällen (Staatsgevallen) zu erfehen ift. Dabey fehlt es 
aber feinen Iyrifhen Poefien nicht an einzelnen Schönheiten, 
ftarken und Tebhaften Schilderungen. Auch die Gebrüder van 
Haren behaupten einen Ehrenplag unter den Iyrifhen Dich: 
tern , insbefonders der jüngere Bruder Onno Zmwier van 
Haren, welchen Stärke der Ideen bey Rohheit des Ausdru- 
ckes charakterifirt. 

Den Oden der Lannoy fehlt die hyriſche Schwungkraft, 
welche in Kaſteleyns Oden waltet. Seine ausgezeichnetſten Lyri— 
ker erhielt Holland im neunzehnten Jahrhundert, da Feith, 
Bilderdyk, Helmers, Loots, die Gebrüder Abraham und Jan 
Jacob Vereul, Petronelle Moens, Tollens, Immerzeel, 
Nieuwenhuyzen, Adam Simons, und Andere ihre Meiſter— 
ſtücke lieferten. 

Sn der elegifhen Dichtungsart, in welcher Wondel 
fi zuerft mit Glück zeigt, nennt Holland mehrere vorzügliche 
Dichter, als: Deder, Heemskerk, Wellefens, Poot, Nicuw: 
land, Simons, und van Dyk. Den meiften Klagegefangen 
diefer Dichter ift tiefe Empfindung und fanftrührende Kraft eis 
gen, fie mögen nun den Schmerz einzelner Todesfälle, oder 
die Trauer über Unglücksfälle von größerem Umfange ausdrüdfen. 

Sm geiftlihen Liede war Dirk Nafels;oon Kam- 
phuizen (geboren 1586, geftorben 1626), der erfte. eine 
Lieder find voll tiefer inniger Empfindung und haben den echten 
Zon hinreißender Wahrheit und Überzeugung von der Öeligfeit 
eines Eunftigen Lebens. Die Gedanken find Eräftig, oft erha— 
ben, Sprache und Ausdruck, wenige Härten ausgenommen, 
vein und edel. Ein zweyter Liederdichter von®edeutung, Johann 
Eufebius Voet, erſchien erft in der Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts; ein glücklicher Verſificator, oft auch reih an großen 


269 
Gedanken. Die neueften geiftlihen Liederdichter find van den 
Berg, van Alpben, und der mehrmahlen erwähnte Feith; fie 
vereinigen Empfindung mit Gefchmacd und edler Diction. 

Eine auffallende Erfheinung ift es, unter den Holländern 
bey ihrem bekannten Phlegma fo viele erotifche, Teicht tändelnde 
Dichter vol fcherzhafter Laune zu finden. Der vorzüglichite 
unter diefen ift Hooft (geboren 1581). Seine erotifchen Lie— 
der find in mancher Hinficht die ſchönſten in der bolländifchen 
Sprache. Man nennt ihn aud den Water des reinen holländi- 
fhen Dialects, und bewundert die Leichtigkeit, Anmuth und 
barmonifhe Mannigfaltigkeit in dem Sylbenmafe, den anges 
nehmen Wechfel von anakreontiſchem Witz und rübrender Zärt— 
lichkeit, welche ſich oft zu petrardifcher Erhabenheit empor— 
fhwingt. Laurens Neael, Hooft's Freund, dichtete Liebesge- 
fange mild und fanft. Jonektys ſchrieb nebft Meinnegedichten 
auch einen ganzen Band Lobgedihte: Röshens Augelein, 
welhe, ungeachtet vielev Schönheiten, endlich doch monoton 
werden, und intereffant zu feyn aufhören. 

Der Vollftandigfeit wegen werden bier auch die Nahmen 
Wefterbaan, Swers und van Someren angeführt, Dichter 
vom zweyten Range. Höoher als diefe ſteht der Petrarchiſt Dul— 
laert und Luiken, ein geiftreiher Nachahmer der Alten. Die 
Palme nah Hooft wird zunächſt dem öfter erwähnten Poot er: 
theilt. Seine ungekünftelten Lieder entzücken durch füße Melo— 
dien und Reichthum an Bildern. Nur in der Naivetät des 
Ausdruds weicht er dem Hooft. Im achtzehnten Sahrhundert 
nahmen die erotifhen Dichter wieder ab. Nur die beyden Sän— 
gerinnen Elifabetb Wolff und Agatha Deken zeigten fich mit 
Glück. Erſt mit Bellamy, deſſen Gedichte im Sahre 1791 er: 
fhienen, lebte die erotifche Poefie neu auf. Er ift rein, lieb: 
ih und gewandt. Nicht mindere Vorzüge als er, befißt Tol— 
lens, deſſen Hirſchjagd und Scdlittfhuhfahrt als Meifterftüce 
gerühmt werden. 

Weniger Glück machten die Ballade und die Romanze. 
Eigentlihe Balladen, wie die Engländer und. die Deutfchen fie 
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haben, wurden in Holland nie gedichtet. Die Romanze wurde 
erft im achtzehnten Jahrhundert von Bellamy, Nau, Feith. 
und BilderdyE cultivirt. 

Heroiden fhrieb zuerft Hooft in Ovids Mänier. Eine 
neue Art veligiofer Heroiden erfand Vondel in feinen Briefen 
der heiligen Sungfrauen und Martyrinnen. Beyde Dichter leb— 
ten im fiebzehnten Sahrhundert. Nach ihnen blieb diefe Dich: 
tungsart lange uncultivirt, und fand erft im achtzehnten Jahr— 
hundert zwey Damen, welde fi der Verlaffenen annahmen: 
Frau van Winter, geborne van Merken, und Elifaberh Wolff. 
Ein Band Heroiden von Noms; wird für ein mittelmäßiges 
Product erklärt. 

Die Cantate zeigte ſich in der Mitte des achtzehnten 
Sabrhunderts in Dolland als heimifhe Blume. Wan Haren, 
Feith und Vereul lieferten fchone Cantaten, fie wurden aber 
weit übertroffen durch van Alphens drey Meiſterſtücke: der 
geftirnte Himmel und die Hoffnung der Seligfeit, welde im 
böchften Grade ergreifend und erhebend find. 

Das Sonett verpflangte Hooft zuerſt aus Stalien nad 
Holland, und zwar mit vielem Glück. Noch höher als er 
ſchwang fih Vondel. Hooft, fagt Eichhorn, hatte in feinen 
Sonetten die Liebe befungen, Vondel fang Religion, Helden— 
muth, Sreundfhaft und ehelihe Treue. Bilderfülle, veiche 
Phantafie, eine Eräftige, doch wohlklingende Sprache zeichnen 
feine meiften Sonette aus ; nur fheinen Gold, Purpur, Dias 
manten u. f. w. hier und da etwas verfhiwenderifch angebracht 
zu ſeyn. Die fpätern Dichter Huygens, Deder, Nuyffendurg 
und Maria Teſſelſchade Roemer Visfher, haben in diefem Fache 
einiges Gutes, aber nichts Vorzügliches geliefert. 

Ernft und Ruhe, diefe zwey Hauptzüge im Charak— 
ter des Holländers, baben dem Lehrgedichte eben fo viel 
Pflege als gute Aufnahme verfhafft, und ſchöne Früchte 
hervorgebracht. Befhreibende Bein: von Bedeu— 
tung find: 

Der Spiegel der Welt, yon es Heyntz, geboren 
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1557 , geftorben 1597. In diefem Gedichte beſchreibt der Dich— 
ter die Lage und Eigenfchaften aller Zander der Erde. 

Das batavifhe Tempe, Sittengemählde, und die 
Befchreibung von des Dichters Landgut Hofwyk; von Conftan: 
tin Suygens von Zuylihem, (geboren 1596). In diefen Ge: 
dichten finden fich viele fhone Schilderungen und Züge voll 
Witz, der manchmahl zum Übermaße ausartet. 

DasLob der Schiffahrt inſechs Gefangen, von Elias 
Herkmans, welches im Jahr 1655 erſchien. Es fängt mit dem 
heroiſchen Alterthum an, und endigt mit der damahligen Welt— 
ſchiffahrt der Holländer, nachdem fie in Oſtindien und Braſi— 
lien Eroberungen gemadt hatten. 

Die Peft von Neapel, von Reinier Anslo. Diefes 
Gedicht erfchien zuerft im Jahr 1713. 

Ockenburg, Beſchreibung diefes Landguts, von deffen 
Eigentbümer, dem Dichter Jacob von Wefterbaan, gedruckt 
im Sahre 1672. Es bat viele biftorifhe, mythologifhe und 
moralifche Epifoden. 

Vſtroom, ein Gediht in vier Büchern von Johann 
Antonides van der Goes (geboren 1647, geftorben 1684). 
Er befohreibt in diefem Gedichte Amfterdams damahlige Große 
in kühnen Bildern und mit reichen Epifoden. Unter diefen wird 
insbefondere diejenige geruhmt, da der Geiſt von Athanalpa, 
Peru’s letztem Könige, den holländiſchen Schiffern erſcheint, 
ihnen die Sraufamfeiten der Spanier erzahlt, und ſich freut, 
bey ihrer Nation Rächer zu finden. Kenner bedauern nur, 
daß Antonides fi von feiner feurigen Phantafie oft über die 
Gränzen des Wahren und Schönen hinreißen laßt, und dann 
in Bombaft verfällt. Indeſſen erhielt die in diefem Gedichte 
des vier und zwanzigjährigen Jünglings herrſchende Erfindungs- 
Eraft die allgemeine Bewunderung feiner Landsleute. 

Der Rotteftrom, in drey Öefängen, eine mahleriſche 
Beihreibung des Eleinen Fluſſes, welcher bey Rotterdam in 
die Maas fallt, wobey auch die damahlige Herrlichkeit der 
Stadt ſelbſt gefehildert wird; von Dirk Smits, gedrucdt 1799- 
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Batavia, ein Gedicht in fehs Büchern (1740), von 
San de Marre, worin die Hauptſtadt der Holländer in Indien, 
und die Schickſale ihrer oftindifhen Gefellfhaft befchrieben wer: 
den. Es leidet hier und da etwas durd Monotonie, 

Dasverberrlihteund erniedrigte Portugal; 
gedrucdt 1758. Der Dichter, Franz de Haas, fhildert darin die 
Zerftörung Liffabons im Jahre 1755. Es fehlt hier und da an 
großen Gedanken, wie auch an Kraft in den Schilderungen 
fohauderhafter Gegenftände und Scenen. 

Dievaterländifhen Ströme und die Verban— 
nung des Dichters, jedes in drey Gefangen, von Pieter 
Huyzinga Bakker, Eamen in den Sahren 1775, 1782 und 
1790 heraus, und empfahlen fih durd Kraft und Würde. 

Trips vermifchte Gedichte (1764) ergreifen durd die Er— 
babenheit des veligiofen Sinnes in feinen Naturfhilderungen. 
Vorzüglid gerühmt wird das Gediht: „Bott fihtbar im 
Unanſehnlichen, oder: Betradhtung eines Kiefels, 
einer Brombeere und einer Fliege,” welde fcheinbar 
geringen Öegenftände er mit dem Lobe ihres großen Urhebers bin- 
fichtlich ihrer Eunftreihen Zufammenfeßung durch treffende Bil: 
der zu erheben weiß. 

Der Amftelfluß in fehs Gefangen (1755), und bie 
Sahrszeiten, frey bearbeitet nach Thomſon (1779), von 
Nicolaus Simon van Winter, haben vorzüglid das Werdienft 
franzöſiſcher Eleganz, aber zu wenig Schwung. 

Bilderdyk erwarb ſich ein neues Lorberreis durch ſein im 
Jahr 1807 herausgekommenes Gedicht: die Krankheiten 
der Gelehrten, in ſechs Gefangen. Es wird ein Meiſter— 
ſtück der befchreibenden Poefie in hollandifher Sprache genannt, 
ausgezeichnet durch Reichthum an Gedanken, trefflihe Bilder, 
Eraftige Sprade, und eine wahre Magie des Styls. Sein Ge— 
diht Buitenleven, eine fehr geniale, folglich freye Nach— 
ahmung von Delille’s Homme des Champs war fhon im Jahre 
1805 erfhienen. Helmers im Jahr 1809 herausgefommene 
Sammlung enthält nebft andern befchreibenden Gedichten Heiz 
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nen Umfangs aud) eines, das Sonnen: &yftem betitelt, 
worin einige neuere Kppothefen in poetiſcher Einkleidung dar— 
geftellt werden. 

An didaktiſch-moraliſchen Lehrgedichten hat die hol: 
landifche Literatur nach den erften Verfuchen der Nonne Anna 
Byns und des Volfertszoon Coornhert, welche beyde im ſech— 
zehnten Sahrhunderte lebten, von bejferer Art aufzuweiſen: 

Den erwahnten Derzensfpiegel, in fieben Ge: 
fangen, gedruckt im Jahr 1614. Der Verfaſſer heißt gleichfalls 
Spiegel. Es ift das erfte regelmäßige Lehrgedicht in holländi— 
fher Sprache, worin der Verfaffer den Spruch: „Tugend 
ſchafft Freude” durchführt. 

Beweisfürden wahren Gottesdienſt, ein Ge— 
dicht, welches der berühmte Hugo Grotius (geboren 1985, ges 
ftorben 1645) zuerft in holländifher und nachher in lateinifcher 
Sprache mit vielen Zufägen herausgab. Der Verfaſſer zeigt 
fi darin zwar nicht als ein Dichter vom erften ange, doch 
it das Werk gehaltreih und oft rührend. 

Die Altargebeimniffe, in drey Büchern, von Von: 
del. Er befingt in diefem (im Jahr 1645 erſchienenen) Gedichte 
die Meile. | 

Das Tagewerfund Augentroft, zwey Gedichte von 
Huygens. Sn dem erften, welches nicht vollendet ift, befingt 
der Dichter feine tägliche Arbeit, in dem zweyten trofter er 
eine Blinde, indem er die fhönften Sentenzen griedifcher und 
römiſcher Claffiker zu einem wohlverbundenen Ganzen zuſam— 
menreibt. Man rühmt die Bilder= und Gedankenfulle in die: 
fen beyden Gedichten, tadelt jedoch das zu häufige Haſchen nad 
Wis und Wortfpielen und die Dunkelheit des Styls. 

Der NugßenderWiderwäartigfeiten, indrey Ge: 
füngen , von Lucretia Wilhelmina van Merken (geboren 1722); 
Es wird binfihtlich der Compofition, des Inhalts und der Vers 
fification für ein clafifches Lehrgedicht erklärt, worin die Seele 
bes Lefers mit füßer Melandolie erfüllt wird: 

Der Einfluß eines feften Ölaubensan die 
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Vorſehung, von Johann Kafteleyn (geboren 1750, ge: 
ftorben 1795); ein Gedicht voll Waprheit und Tiefe des 


Gefühls. 
Von SR erhielt die neuere bollandifche Literatur N 
Lehrgedichte: s Grab, in vier Geſängen; das Alter in 


ſechs en Ad Briefe an Sophie über die kan— 
tifhe Philoſophie, in vier Gefangen. Das erfte hat, 
wie Kenner verfichern, einen guten Plan, viele trefflihe Stel: 
len, eine bezaubernde Poefie des Styls, aber zu viel von der 
damahls (es erfchten 1985) herrſchenden Mode - Empfindeley. 
Sm zwepten wird der unbeftimmte Entwurf, und der Mangel 
der Verbindung der Epifoden mit dem Ganzen getadelt. Die 
Briefe find an ein Mädchen gerichtet, welches (wie der Dich— 
ter annimmt) die beffern Begriffe ihrer Sugend mit den kanti— 
fhen Principien zu verwecfeln Gefahr läuft, wogegen er fie 
durh Grunde der Vernunft und der Religion zu warnen ſucht. 
Diefem Gedichte fehlt das poetifche Feuer; es ift ein Werk des 
Alters, und erfchien 1908. Kraft und Reihthum. des Geiftes 
findet man in den umftandlichen Noten, worin Feith die Un— 
vereinbarfeit des Eantifhen Syſtems mit der driftlihen Reli— 
gion darzuthun fucht. 

Die Satpre fand in Holland wenig Gedeihen. Die Ur— 
fahe davon mag, wenigftens zum Iheil, in der — dem bol- 
landifhen Charakter eigenen Gutmüthigkeit liegen. Nur drey 
Sndividuen haben fi in diefer Dichtungsart ausgezeichnet: 
Vondel, der Gründer derfelben in Holland; Deder und die 
Baroneſſe Juliana Cornelia de Yannoy. 

Vondel lebte zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts, 
da politifche und religiofe Bürgerzwiſte in feinem Vaterlande 
walteten. Seine Satyren find daher faft alle entweder politiz. 
fhen oder theologischen Inhalts. Einige züchtigen die Verbre— 
hen und Thorheiten jener Zeit mit juvenalifhem Geift und 
beißendem Wige, einige dagegen find undurchdachte Ausbrüche 
des Umwillens ohne afthetifhe Wurde. 

Edler zeigte ſich Seremias de Decker (geboren 1610, ge: 
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ftorben 1666). Sein fatyrifhes Gediht: Lob der Geld— 
gierde, zeichnet fih aus durch Eleganz der Sprache und mo— 
valifhe Tendenz, Ideen-Fülle und Iucianifhen Witz. Es ift 
in der Form eine Nahahmung des Lobes der Narrheit von 
Erasmus. Die Geldgierde wird in diefem Gedichte felbft redend 
eingeführt, und beweift ironifch den Nußen des Geldes. Die 
Baroneſſe de Lannoy, weldhe im Jahre 1782 ftarb, bat in 
ihrer Satyre, das Gaſtmahl, ein Feines Sittengemählde 
einiger adeliger Thoren aufgeftellt. 

Die Fabel ift den wenigen bollandifchen Dichtern, welche 
ſie verſuchten, ganz mißlungen; ja ſogar die Überſetzungen 
von Gellerts, Lafontaine's und Äſops Fabeln find verunglückt. 
Beſſer gelang die allegoriſche Dichtung, worin vom ſieb— 
zehnten Jahrhundert aufwärts Manches geleiſtet wurde. Hier— 
her gehören: die Sinnbilder von Roemer Viſſcher, die Em— 
bleme von Heins, die leichten erotiſchen Allegorien von Hooft, 
die allegoriſchen Dramen von Vondel, die Sinn- und Minne— 
bilder von Cats, die Sinnbilder von van der Veen und de 
Brune, die politiſchen Allegorien in Oudaan's Staatsvorfäl— 
len, endlich von Tollens die berühmten Allegorien: das Hoff— 
nungsblümchen,das Lebenslämpchen, gute Reife 
anmeine Tochter, worin das Leben unter dem Bilde ei— 
ner Schifffahrt, und die Geburtstagsfeyer, worin die 
Zeit als ein raſtloſer Fuhrmann dargeſtellt wird. 

In der bukoliſchen Poeſie haben ſich die Holländer nicht 
viel über die Mittelmäßigkeit erhoben. Der Erſte, welcher 
Schäferdramen von geringem Werth lieferte, war der Schmid 
Hermann Krul. Nach ihm ſchrieb der Prediger Arnold Moonen 
(geſtorben 1712) Hirtengeſpräche, worin er, ohne die. Höhe 
feines Gegenftandes zu erreichen, des Erlöfers Geburt und 
Herrlichkeit befang; dann auch eigentlihe Schäfergedichte , 
worin er nmiederlandifhe Landfchaften und Bauern fchildert , 
eben fo gemein in Lebensweife und Sitten, als platt in der 
Sprade. 

Sn edlerem Styl fhrieb der Mahler Wellefens (geboren 
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1658), nachdem er feiner Augenfhwache wegen dag Mahlen 
aufgeben mußte, Hirten und Fifhergedihte, worin er die 
Manier der italienifchen Dichter mit Selbftftandigkeit nahahmte. 
Mehrere diefer Gedichte arbeitete er gemeinschaftlich mit feinem 
Freunde Peter Wlaming, weldher auch Sannazars Arkadien 
überfeßte. 

Als claffifh werden die Idyllen des Tollens geruhmt, 
welche im Sahre ı800 in vier Bändchen erſchienen, nebft deſ— 
fen Minneliedern (Minezangen en Idyllen). Als ihre vor: 
züglihen Verdienfte werden Naivetät, echte landliche Sinnes— 
weife, unfchuldiger Wig, und eine reine anmutbige Sprache 
gepriefen. Adrian Loosjes, ein Nahahmer Gefners, ift in ſei— 
nen profaifhen Idyllen naiv und moralifh. Man bat von ihm 
auch zwey größere Schäfergedihte: Menalkas und Roosje, 
jedes in drey Büchern. 

Vondel, welder in fo vielen Gattungen der hollandifchen 
Poefie die Bahn brach, führte auch in der poetifchen Epiftel 
den Reigen an, wurde aber von Poot, der fich in diefer Dich: 
tungsart zuerft claffifch zeigte, weit übertroffen. Seine Epi- 
fteln gefallen durh Wahrheit, anmuthige Einfachheit und Leich— 
tigkeit. In einem fogenannten allgemeinen Briefe erzahlt er 
feine eigenen Schickſale. 

Die Briefe der Dichterinn Leonora de. Neuville, im fran⸗ 
zöſiſchen Gefhmade gefhrieben, glänzen mehr durch philoſophi— 
ſchen Witz als durch poetiſchen Vortrag. Sie ſtarb 1741. Vor— 
züglich gelungen ſollen ihre drey Epiſteln nach Voltaire ſeyn. 

Die Epiſteln der Eliſabeth Wolff (gebornen Becker) ge— 
fallen durch ihren leichten ſcherzhaften Ton. Jacob van Dyk, 
ein Mann aus dem niedrigſten Stande, ſchrieb eine ſehr ge— 
lungene Epiſtel an ſeine Conſorten, worin er ſatyriſch den gro— 
ßen Nutzen ſchildert, welchen die gedankenloſe Einfalt den un— 
tern Ständen bringt, und beklagt, daß ihm ein feindlicher 
Damon dieſes beneidenswürdige Loos geraubt, und Vernunft 
und Geiſt, wie zur Strafe, verliehen habe. 

An Sinngedichten find die Holländer ſehr reich. Roe- 
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fehr oft aber ſchlüpfrig, pöbelhaft und zügellos. Nebſt ihnen 
glänzen im wißigen und Eomifhen Epigramm Huygens und 
Bruno; im moralifhen und ernfthaften Spiegel durch feine 
Hieroglyphica, Sittenſprüche; Vondel durd feine Verfe un- 
ter Abbildungen berühmter Männer und durch die epigramma= 
tifhen Lobgedichte auf einige Freunde; hierher geboren auch 
MWefterbaan, de Deder und Six. 

Den erften Rang als Epigrammatifer haben Brandt und 
Simons erhalten. Sn Brandts Epigrammen auf vaterlandifche 
Helden und Staatsmanner, auf die Thaten der Cafaren, auf 
mehrere Freunde, Zeitgenoifen u. a, wird die Kraft bewun— 
dert, mit welder er alles Merkwürdige derfelben in den eng: 
ſten Raum zufammendrangt, und dann das Gemahlde mit ei: 
nem Meifterzuge vollendet. 

dachrichten tiber die neuefte bellandifhe Literatur Tiefert 
die Leipziger allgemeine Literatur: Zeitung vom Jahr 1822. 
Wir theilen hier nachträglich einige Notizen und Bemerkungen 
über die vorzüglichften der, entweder unlängft geftorbenen oder 
nod) lebenden Dichter auszugsweife mit. 

Un der Spitze der jegtlebenden Dichter fteht der ſchon 
mehrmahlen erwahnte Bilderdyk, deifen feit 1776 erfchienene 
Werke gegenwartig wenigitens fünfzig Bande ausmachen, denn 
ev bat ſich in den meiften Fächern des menſchlichen Willens 
ausgezeichnet. Der deutfchen Literatur ift er fo abhold, daß er 
diejenigen, welde diefelbe in feinem Vaterlande befordern, 
Eichel » Triptoleme nennt. Göthe ift der einzige, den er zus 
weilen lobt. Und dennoch ift eine Geiftesverwandtfchaft mit 
den beſſern Deutſchen in feinen Gedichten nicht zu verkennen. 
Seine Gemüthlichkeit, fein Streben nad dem Geiftigen und 
Idealen, zeigen von einer Seele, der die Poefie etwas mehr 
als fhöne Verfe, oratorifhe Wendungen, oder ſchale Erfin- 
dungen, — der fie mit dem Höchften auf das innigfte verwandt 
it. Seine Mufe war vorzüglih in den legten Jahren fehr 
fruchtbar. Eines feiner neueften Producte ift der Anfang eines 
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epifhen Gedichts: der Untergang der erften Welt (de On- 
dergang der eerste Weareld). Bilderdyk hat fi) dazu ganz 
neue Dichtungen gefchaffen. Die Kinder Gottes, wovon die 
moſaiſche Urkunde fpricht, find ihm Paradies: Menfhen, Kine 
der des eriten Menfchenpaars, vor dem Sündenfall im Para: 
diefe geboren, unſchuldig alfo, und dem Tode nicht unterwor: 
fen. Doch aud für fie hat die Schönheit unwiderftehliche Reize; 
fie ſehen, fie lieben die Töchter der Menfchen, ihrer Halbbru- 
der, und die Frucht diefer Liebe find die Niefen, ein, die ge— 
wohnlihe Menfhenform ubertreffendes, doch rohes Geſchlecht. 
In den bisher erfchienenen fünf Gefangen fchildert der Dichter 
den Anfang des Krieges über die Weltherrfchaft zwifchen den 
Rieſen — und dem Eainitifhen Stamme, der fchon die fried- 
lichen Sethiten in einen Winkel der Erde zurucgedrangt hat. 
Seine Schlahtgemählde find originell, Eraftig und groß, manch— 
mahl auch graßlid. Das Schonfte in diefem Gedicht ift der 
Charakter des Eainitifhen Feldherrn Segol, der fih am Schluß 
zu einer höhern Natur zu erheben ſcheint; und die Liebe El: 
pinens, eines irdiſchen Mädchens, zu einem noch unbekannten 
Paradiesbewohner. Mit himmlifcher. Zartheit ift diefe Leidens 
Schaft gefchildert. Faſt noch intereffanter ift aber die Stelle, 
wo Kain, bey der Geburt feines erften Sohnes, mit menfdli: 
hen Gefühlen durchdrungen wird, wo die Eisrinde feines Her— 
zens ſchmilzt, und er die Allmacht anflebt, ihn nicht in feinen 
Kindern zu ftrafen. „Mit zum Simmel gehobenen Handen tief 
Kain, da fein Sohn, fein Hannoch, ihm ward, dem Gott 
des Segens zu: Du haft gefiegt! Meine Bruſt verftoc” ich 
nicht mehr; in Thränen fin® ich darnieder! Sa, Allmachtiger ! 
Vor dir zerfchmelz’ ih, meine Seele wird wei und zart, fie 
ift menſchlich. O Gott! ih bin Vater; ich fühle das Blut des 
Vaters im Herzen! Es verändert mir die Seele, Der Kinder: 
Iofe hadre mit deiner Allmaht! Er fluhe Dir und fich ſelbſt, 
und zwinge feinen Bufen zum Kaffe, er, der im lieben Kinde 
fich felbft nicht wiedererzeugt und im Anblick feines Bildes nicht 
den Himmel erblit. Ich kann mich nicht Länger verſtocken, 
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Deiner Gnade nicht troßen, nein, mein Gott! ich babe Kinder 
und Weib. Ahnde in ihnen nicht das Verbrechen des Waters 
und des Gatten! Ach, ftrafe mi nicht in-ihnen, in welden 
ich athme! Dieß ja, dieß ift die einzige Strafe, das einzige 
Leiden eines Vaters! Sch bethe zu Dir, o Gott! Gnade für den 
eriten der Sünder! Meine Ältern waren nur Übertreter; ich 
babe in rafender Wuth mir felbft, um Div zu troßen, das Herz 
gebrochen, in Abels Tod das Leben meines Lebens vernichtet ! 
O fegne jeßt meine Kinder, und ich erdulde, dankbar an dir, 
den gedrohten Tod.’ — Hier fank er fprachlos nieder, und zer- 
floß in TIhranen. Man fagt, daß bey diefen Worten ein Engel 
einen bimmlifchen Ihautropfen auf feine Stirne goß; er ließ 
das blutige Mahl des Brudermordes ald einen Schatten im 
Morgen erblaffen und hätt’ es ausgewifcht, wenn fih zum Ra— 
hegefchrey der Erde bey des Mörders Verbrechen nicht der Fluch 
des Vaters gefellt hatte.” — 

Sn der Folge laßt der Dichter die Niefen das Paradies 
ſtürmen, wobey ihnen das unterjochte Menſchengeſchlecht behülf— 
lich ift; der verwegene Verſuch endigt aber mit der Vertilgung 
der lebenden Wefen durch die Sundfluth. — 

Bilderdyk's Sattinn machte fih als Dichterinn rühmlich bes 
Fannt. Eine feltene Erfheinung ift Bilderdy'ks Schüler, der 
junge Dacofta, ein portugiefifcher Sude. Sn feinen Poeſien 
berrfht Feuer, Kraft und morgenlandifher Schwung, beſon— 
ders in dem Gedichte Israel. Auch überfegte er ſchon als Jüng— 
ling die Perfer und den Prometheus des Äſchylus in holländiz 
fhe Verſe. | 

Zu den ausgezeichneten jeßt lebenden Dichtern gehört der 
früher genannte Feith, Bilderdyks innigfter Freund. Sanfte 
Empfindung, rveligiofe Melancholie, und Wohllaut des Auge 
drucks bilden feinen poetifchen Charakter, welcher ſich vorzüg— 
lich in den größeren Gedichten: Das Grab, die Einfamkeit, 
und die Welt, ausfpriht. Auch feine geiftlichen Lieder, 
Dden, Romanzen, Cantaten und didaktifhen Gedichte wer- 
den gerühmt. Seinem Genius verwandt it Rietberg, wele 
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cher das Glück der Liebe befang, und der unlängft verftorbene 
de Gruyff, Verfaſſer eines Gedichts: die Hoffnung des Wie: 
derfebens. 

Tollens, jünger als diefe, verdankt feine Bildung fich 
ſelbſt. In feinen Gedichten berrfcht Warme und Kraft, Er ift 
fo beliebt, daß eine, in dieſem Jahr veranftaltete neue Aus— 
gabe zehntaufend Pranumeranten fand. Sein neueftes und zus 
gleich eines feiner gelungenften Werke ift die Winterlagerung 
der Kollander auf Nova Zembla im Jahr 1596 und 1997. Er 
bat eine zahlreihe Schule gebildet. Notterdam, feine Geburts- 
fiadt, wollte fein Bruftbild aufftellen; er verbath fich diefe Aus 
zeihnung. Seine glücklichſten Nachfolger find; Nierftraß, wel: 
cher den Erlöfer, und unlangft die Verdienfte des Nubens be— 
fungen hat; Mefihert, dem die neue Armen: Colonie Frederiks— 
oord den Stoff zu einem vortrefflihen Gedichte gab, und 
van Sommeren, deſſen vaterländifhe Gedichte den Preis er: 
hielten. 

Als Lyriker und Epiker — ſich Helmers aus. Seine 
Oden ſind kühn, feurig, erhaben, und voll hohen Ernſtes. Die 
Gottheit, die Künſte, und das Vaterland, ſind die Gegen— 
ſtände ſeines Geſanges. Ein großes Gedicht in ſechs Geſängen: 
die holländiſche Nation (de Hollandsche Natie) hat ſchon fünf 
Ausgaben erlebt. Er ſtarb im Jahr 1813. 

Sein noch lebender Freund Loots vereinigt hohen — 
der Phantaſie, Bilderfülle und eine kräftige feurige Sprache. 
Er beſang größten Theils Stoffe aus der vaterländiſchen Geſchichte, 
wie z. B. die Bataver zu Cafars Zeit, die Schlacht bey Wa— 
terloo u. f. w. Unter feinen übrigen Gedichten hat das: Lob des 
Bürgerftandes, vorzüglich Beyfall gefunden. 

Hohgefhagt wird der, im Jahr 1820 geftorbene, fehr 
selehrte Profeffor Borger auch als Dichter. Als fein legtes und 
beftes Product wird die Elegie an den Rhein genannt, worin 
er den Tod feiner Gattinn beklagt, mit welcher er ein Eleines 
Landhaus am Ufer diefes Fluffes bewohnte, da wo er fich hinter 
Leyden in die Mordfee ergießt. Dort am Geftade des Meeres 
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iſt auch der Gottesacker, wo ſeine Gattinn ruht; die Zuſam— 
menſtellung der Freuden des Lebens und des herben Verluſtes, 
wovon dieſer Strom Zeuge war, der Wunſch und die Ahnung 
ſeines eigenen Todes (der kaum ſechs Monathe nachher erfolgte), 
und die melancholiſch-religiſſe Stimmung. des Ganzen geben 
tiefem Gedichte einen hohen Werth. 

Berühmte noch lebende Dichter find: Lulof, Spandau, 
Simons, Warnfine, Wefterman u.a. — Lulof hat fih dur 
feine Überſetzung von Voſſens Luiſe viel Verdienſt erworben. 
Spandau's Lieblingsgegenſtände ſind häusliches Glück, Liebe und 
Vaterland. Edle Simplicität, Lieblichkeit und Klarheit des 
Ausdrucks, Reinheit des Geſchmacks bey Wärme des Gefühls 
charakteriſiren ſeine Gedichte. Simons empfiehlt ſich insbeſondere 
durch hohe Cultur im Ausdruck und durch ſtrenge Feile. 

Weniger als in den andern Dichtungsarten iſt in Holland 
für die dramatiſche Poeſie, insbeſondere für die theatraliſche, 
geſchehen. Das National-Inſtitut hatte zwar, vom Jahre 1818 
an, zweymahl Preisaufgaben geſetzt, aber keines der einge— 
ſendeten Stücke erhielt den Preis, und die Theater-Direction 
zu Amſterdam fand immer Schwierigkeiten gegen die Aufführung. 
Eines der eingeſendeten Stücke, dem gleichfalls der Preis ver— 
ſagt ward, wurde in der Folge doch aufgeführt und vom Publi— 
cum mit ſehr großem Beyfall aufgenommen. Es hatte den Ti— 
tel: Montigny. Der Referent in der allgemeinen Literatur-Zei— 
tung gibt über dasfelbe folgende Nachricht: 

Es fpielt zu Madrid unter Philipp II. Dem Montigny, 
einem von den vereinigten Staaten dahin gefandten Evelmanne, 
der die Befhwerden der niederlandifchen Nation vor den Thron 
bringen fol, gelingt es, den Thronerben Don Carlos (in 
deſſen Charakter man eine freye Nachahmung Schillers erkennt) 
durch einfache Darftellung der Begebenheiten auf feine Seite 
zu bringen ; doch der Cardinal Granvelle, fein perfonlicher Feind, 
fhärft den Haß des Königs gegen ihn, und will ihn dem Alba, 
der bereits in den Niederlanden ift, als Unterbefehlshaber zu: 
ſchicken. Er weigert fih; indeſſen Eommt feine Gattinn, im 
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Pilgergewande (nad St. Jago) verhüllt, und entdeckt ihm 
die Lage der Niederlande, Egmonts und Hoorns Tod auf dem 
Blutgerüfte und Alba's Hinrichtungen. Vergebens will Carlos 
ihn vetten und ihm die Mittel zur Flucht verfchaffen, da Mon: 
tigny feige Nettungsmittel verachtet. Ex verbirgt fi jedoch in 
feinem Pallafte, und trachtet den König von feinem Unrechte 
zu überzeugen. Diefes Gefpräch ift fehr hen; man glaubt in 
Carlos den Schiller'ſchen Pofa zu hören, doch Philipp bleibt 
in Montigny feinem biftorifchen Charakter treuer. Granvelfe 
entdeckt indeß Montigny’s Aufenthaltsort, begibt fi mit Phi: 
lipp dahin, fieht nun auch feine Gattinn, und befieblt, Mon: 
tigny ind Gefangniß zu führen ; Carlos bereitet die Mittel zu 
feiner Rettung, will ihn aus dem Kerker führen, doch Mon: 
tigny bleibt ftandhaft. Sein Freund verläßt ihn nicht, und 
wehrt fich gegen die Käfer, welche Montigny zum Tode füh— 
ven wollen, bis einer aus ihnen ſich als Diener der Inquiſition 
zu erkennen gibt. Das aufgehobene Schwert füllt nun dem 
Don Carlos, wie vom Donner gerührt, aus den Händen; 
er verläßt den Kerker, und Montigny wird zum Tode ge: 
führte. — 

Außer diefem Trauerfpiele find in der neueften Zeit noch 
viele andere von Bedeutung in Holland erfchienen. An den 
Zragodien des Heinrich Herrmann ruhmt man Würde und 
Hoheit. BilderdyE und feine Gattinn haben mehrere vorzüg- 
lihe Stücke geliefert, wie z.B. den Cormac, Willem van 
Holland, Floris, Elfride, Dargo (aus der alt= nordifchen 
Geſchichte. Dacofta fchrieb ein Trauerfpiel: Alphons von Por: 
tugal. 

Ohne Zweifel fing mit dem neunzehnten Sahrhundert eine 
neue Periode in der holländifhen Literatur an, welche fi) 
nun immer mehr dem deutfchen Geift und Geſchmack nabert, 
leider aber in Deutfchland eben fo zu wenig bekannt ift, als 
Hollands große Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts, Hooft, 
Vondel, Brandt, Cars und Antonides, es find. 

Es ware zu wünſchen, daß ein Mann von Kenntniß und 
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Geift die hollandifhe Literatur — insbefondere die des fieb- 
zehnten und des neunzehnten Sahrhunderts zum ©egenftande 
eines eigenen Studiums machte; er würde auf dieſem Felde 
gewiß die veichfte Ausbeute finden, und uns Deutſchen in 
allen Dihtungsarten viel Schönes und Großes, viel Drigis 
nelles und Sntereffantes zuführen, und dadurch vielleicht in 
unferer eigenen ſchönen Literatur einen neuen Umfhwung her— 
vorbringen. 





Ueberblick der Geſchichte der deutfchen 
Poeſie. 


— — — — 


Man Fann in der Gefchichte der deutfchen Poefie am füglich- 
ften fehs Perioden annehmen, nähmlich: 
1) Die Poefie des Mittelalters bis Opiß. (1620.) 
2) Von Opitz bis Hofmannswaldau. (1620 bis 1660.) 
5) Von Hofmannswaldau bis Haller. (1660— 1750.) 
4) Von Haller bis Klopftod. (1750— 1750.) | 
9) Won Klopftocd bis Göthe und Schiller. (1750—1795.*) 
6) Von Göoͤthe und Schiller bis auf die neuefte Zeit. 


Erf - Bari 
Poefie des Mittelalters bis Opiß. (1620.) 


Die zwey alteften ung bekannten Gedichte diefer Periode 
find: das Lied von Hildebrand und Hadubrand, und das Wei— 
ßenbrunner Gebeth, von den Gebrudern Grimm im Sabre 1812 
neu herausgegeben. An diefe ſchließen ſich zunächſt die zwey 
Driginal= Epopeen: das Lied der Niebelungen, und das Hel— 
denbuch. Nun trat die Zeit der Minnefänger ein; eine Fülle 
von Iprifhen und romantifchzepifchen Gedichten drängte fih nun. 
Unter der Menge von Dichtern diefer Zeit verdienen vorzüglich 
berausgehoben zu werden, und zwar als Liederdidter: 
Heinrih von Veldek. Walther von der Vogelweide. Wolfram 
von Eſchenbach. Ulrih von Lichtenftein. Hartmann von der Aue. 


*) Im Jahre 1795 erfchien die Zeitfchrift: die Horen, herausge— 
geben von Göthe und Schiller, und der erfte Schillerfhe Mus 
ſenalmanach. 
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Reimar von Zweyter. Reimar der Alte. Heinrih von Morungen. 
Conrad von Würzburg. Johann Hadlouf. Die von Rüdiger 
Maneſſe amAnfang des vierzehnten Jahrhunderts unternommene, 
und von Bodmer (Zürch 1758) in zwey Bänden herausgegebene 
Sammlung enthält lyriſche Gedichte von 156 Dichtern. 

Die ausgezeichnetften unter den bekannten epifchen Dich— 
tern find: Heinrih von Ofterdingen. Wolfram von Eſchenbach. 
Gottfried von Straßburg. Hartmann von der Aue. Conrad 
Slefe, u. m. a. Sie dichteten jedoch größtentheils nach franz 
zöſiſchen und walfhen Driginalen. 

Den Minnefangern folgten in der Halfte des — 
Jahrhunderts die Meiſterſänger. Mit ihnen wurde die Poeſie 
von einer ritterlichen eine bürgerliche Kunſt. Unter den Meiſter— 
ſängern, die nun in den niedern Ständen eine eigene Zunft 
bildeten, thaten ſich hervor: Frauenlob, Muscablüt, Hans 
Folz, Heinrich von Alkmar, letzterer vorzüglich durch ſeine Be— 
arbeitung des epiſchen Fabelgedichts: Reineke der Fuchs. Nebſt 
dieſen: Sebaſtian Brandt, durch ſein ſatyriſches Gedicht, das 
Narrenſchiff; Georg Rollenhagen, durch ſeinen Froſchmäusler; 
Thomas Murner, durch ſeine Narrenbefreyung, Schelmenzunft 
u. ſ. w. An Fruchtbarkeit und Genialität wurden jedoch alle 
dieſe übertroffen von Hans Sachs, einem Schuſter zu Nürnberg 
(geboren 1494, geſtorben 1576), und Hans Roſenblüt, ge— 
nannt der Schnepperer (Zotenreißer), einem Wapenmahler. 
Johann Fiſchart, Doctor der Rechte und Reichskammer-Advo— 
cat, zeichnete ſich aus durch ſeine Bearbeitung von Rabelais 
ſatyriſch-komiſchem Roman: Gargantua und Pantagruel. Roſen— 
blüt und Hans Folz, ein Barbier, erfanden die luſtigen Faſt— 
nacht-Farcen, welche in Deutſchland bald allgemein beliebt 
wurden. 

Die Meiſterſänger, als eine eigene Zunft, hatten ihre be— 
ſondern Zuſammenkünfte auf ihrer Herberge, und auch ihre ei— 
genen Singſchulen, denn es war bey ihnen eine ausgemachte 
Sache, daß jedes Lied zum Singen gehöre, weßhalb auch je— 
der, der ein neues Versmaß erfand, zu demſelben auch zu— 
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gleich eine eigene neue Melodie erfann, die man zufammen bie 
Weife nannte. So gab es denn eine Menge, oft fonderbar 
benannter Werfen, z. B. Zanzweife, ſpitzige Pfeilweife, die 
verfchloffene Helmweiſe, Singweife , lange Weife u. f. w. 
Außer dem Lieder-Zunftkreiſe der Meifterfanger verdienen 
die Kriegslieder eines Veit Weber (1476) eine befonders ehren- 
volle Erwähnung. | 
Aus den epifchen Gedichten bildete fich im fechzehnten Jahr— 
hundert endlich der Ritter- Roman in Profa; dem die 
Volksſage folgte, 


Zmweyte Periode 


Bon Martin Opitz bis Hofmannswaldau— 
(1620—1660.) 


Diefe Periode beginnt mit der fogenannten fchlefifhen 


Dichterſchule, an deren Spiße Martin Opitz ftand. Sie hielt 


fih, mit gutem eigenen Talent, ziemlich genau an die claſſiſchen 
Mufter des Altertbums. Opigens würdige Kunftgenoffen waren: 
Andreas Gryphius, Tſcherning, Scultetus, Logau, Paul Flem— 
ming, Riſt, Simon Dad, Harsdörfer, Wekherlin, Gerhard, 
Zinfgraf u. a. 

Martin Opitz wird als der Vater der neuern deutfchen 
Poefie gepriefen. Sein fhones Talent erwarb ihm die Bewun— 
derung feiner Zeitgenoffen, und ungewöhnliche Auszeichnungen. 
Kaifer Ferdinand II. gab ihm für ein Gedicht eigenhändig einen 
Lorberkranz, und erhob ihn einige Sabre nachher in den Adel- 
ftand mit dem Pradicate „von Boberfeld.” — Opaterhin 
ernannte ihn der Konig von Pohlen, Uladislaus IV., für ein 
auf ihn gefchriebenes Fobgedicht zu feinem Sekretär und pohlni— 
fhen Hiſtoriographen. Er ftarb im Jahre 165g zu Danzig an 
der Peſt. | 
Das rege poetifhe Leben diefes blühenden Zeitraums ſchuf 
eine Menge poetifcher Gefelfchaften ; die vorzüglichſten derfelben 
waren: 
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a) Die Fruchtbringende Gefellfchaft oder der gekrönte Pal— 
menorden, im Sabre 1616 geftiftet vom Furften Ludwig von 
Anhalt. 

b) Die aufrichtige Tannengeſellſchaft, zu Straßburg, ge: 
ftiftet ihm Sabre 1659. 

c) Die deutfchgefinnte Genoſſenſchaft zu Hamburg, im 
Sahre 1643 geftiftet. 

d) Der gekronte Blumenorden der Schäfer an der Pegnig, 
zu Nürnberg im Sabre 1644. 

e) Der Schwanenorden an der Elbe, im Sahre 1660; 

Der Rang zunahft Opis verdient als lyriſcher Dichter der 
herrliche Paul Flemming. Hohe Achtung gebührt insbefondere 
dem Andreas Gryphius, der die erften bedeutenden Verſuche i in 
der dramatifhen Poefie wagte. Seinen Trauerfpielen. fehlt es 
nicht an großen Schönheiten, feinen Luftfpielen nicht an echt 
komiſcher Kraft. 


Dteeppode 
Bon Hofmannswaldau bis Haller. (1660—173o:) 


Mit Hofmann von Hofmannswaldau begann eine Periode, 
viel gehaltlofer als die vorhergehende, deren GemüthlichEeit jeßt 
von füßlicher Empfindeley erfeßt werden follte. Hofmannswaldau 
ahmte Marino’s und Quarini's epigrammatifhen Wiß und üp— 
pigen Bilderfhwulft nah, und fand bald deutfhe Nachahmer, 
die das Übel noch mehr verfchlimmerten. Hofmannswaldau hat 
zwar das Verdienſt, der erfte Bearbeiter der Heroide unter den 
deutfhen Dichtern zu feyn, aber fie ift, fo wie alle feine Ge— 
dichte, voll Spitzfindigkeiten, gezierten Phrafen und Bombaſt,— 
nicht felten auch durch fchlüpfrige Stellen entweiht. Noch hö— 
bev trieb diefe Fehler Lohenſtein, dem deifen ungeachtet ein reis 
ches feuriges Dichtungstalent nicht abgefprochen werden kann. 
Sein Roman Arminius und Thusnelda, und feine Trauerfpiele 
liefern davon die Beweiſe. Vergebens fhwang Wernike gegen 
diefes hinefifhe Feuerwerk in feinen Satyren die Geißel. Nach— 
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dem diefer falfhe Geſchmack, in Zieglers afiatifher Baniſe bis 
zum Unfinn gejteigert, feinen höchſten Grad erreicht hatte, 
fhlug er ploglih in das Gegentheil um und ftatt des blumen= 
veihen Bombaftes Eam die plattefte Profa. Sn diefe matte Ver— 
wajlerungs: Periode fielen Neukirch, Beſſer, Canitz u.a. — 
Endlich erhoben einer Geits die beyden gelehrten Schweizer Bod— 
mer und Breitinger, anderer Seits Gottfched ihre Stimme dages 
gen, geriethen aber bald felbft in literarifche Fehde, obſchon fie 
ein gleiches Ziel hatten: die Herftellung eines beffern Geſchmacks. 
Bodmer und Breitinger empfahlen zu Mujtern der Nachah— 
mung mehr die Britten, Gottſched und feine Partey die Fran— 
zofen. Zum Unglüc lieferten aber die Häupter diefes Streites 
felbft nur höchſt mittelmafige poetifche Producte, denn Bots 
mers epiſches Gediht, die Noachide, zeigt viel Fleiß aber 
wenig Poeſie; und Sottfheds Gedichte find nüuchternes Waſ— 
fer. Günther, Johann Elias Schlegel, Freyherr von Creuz, 
und Withof waren in diefer Zeit die einzigen Dichter, deren 
Werke Spuren von Genie zeigten, in Iyrifchen und didaktifchen 
Gedichten. 


Bieter per dig 
Bon Haller bis Klopftod. (1750—1750.) 


Was Gottfheds und Bodmers unfruchtbarer Polemik nicht 
gelungen war, das gelang einem edlen Mufter voll Gedanken- und 
Bilderfülle, dem Eräftigen Haller, der im Fache der Ode und 
Elegie, der didaktiſchen, fatyrifchen und befchreibenden Poeſie Auf: 
fehen erregte. Gleichzeitig mit ihm zeichneten fih aus: Hage— 
dorn, Gellert, Gleim, Kleift, Weiße, Gefner und Nam: 
ler. Leifing, der vom Jahre 1729—178ı lebte, wirkte viel 
durch feine verftandig gedachten und vegelmäßig ausgeführten 
poetifchen Werke, mehr nod durch feine geiftreihe Kritif, und 
durch die aufgeftellten Principien des echten Geſchmacks— 


Sünfte Perisre 
— Klopſtock bis Göthe und Schiller. 
| (1750—1795.) 

Hatte mit Opig die Dämmerung und mit Haller die Mor- 
genröthe der deutſche Poefie begonnen, fo feyerte fie mit Klope 
ſtocks Erfheinen ihren Sonnenaufgang. Ziefes Gefühl, Be: 
geifterung und Flug der Phantafie ergreifen in dem Eleinften 
feiner Gedichte, fo wie in der Meifiade. Keligiofitat und 
Baterlandsliebe, Freundſchaft und Liebe vereinigten fi in Ges 
müth und Geift des erhabenen Sängers zum fehönften Einklang. 
Sein Beyſpiel erweckte in verwandten Dichterfeelen ein Streben, 
das, felbit wenn fie ihn nicht zu erreichen vermochten, fchon 
und rühmli war. Gleichzeitig mit ihm blühten noch mehrere 
Dichter der vierten Periode erfreulich fort. Hagedorn gefiel durch 
den leichten muntern Zorn feiner Erzahlungen, Fabeln und Lie: 
der; auch Gellerts Talent entwickelte fih am beften in feinen 
Sabeln und Erzählungen, die durch gefallige einfadhe Darftel- 
fung, und durch Vermiſchung freundliher Gutmüthigkeit und 
treuberziger Schalkhaftigkeit großen Beyfall erhielten. Gleims 
Lieder gefielen durch heitere Gemüthlichkeit, ungeachtet mandyer 
zu ſchwatzhafter Weitfchweifigkeit. Liebe, Freundfchaft und Les 
bensluft athmen aus allen. Iſt auch die Form feiner Lieder hier 
und da anakreontifh, fo ſpricht doch ein echt-deutſches Gemüth 
aus ihnen. Höhern Auffhwung nahm Gleim in feinem Halla- 
dat und in den Kriegsliedern. Ewald Chriſtian von Kleift er: 
warb fih Ruhm in ver befchreibenden und erzäblenden Poefie , 
aud in der Hymne, Ode und Idylle; Chriftian Felir Weiße 
durch feine ſcherzhaften und Amazonenlieder, aud) durch die Lieder 
für Kinder. Seine dramatifhen Werke, Trauerfpiele im franzd- 
ſiſchen Gefhmad, Luftfpiele und Opern, gefielen damahls allge: 
mein und ziemlich lange, Salomon Geßner entzückte durch feine 
idealifhe Welt voll Unſchuld und Liebe, die fowohl in den klei— 
nern Idyllen als auch in den größeren idyllifch=epifchen Gedichten 
fo Tieblich, zart und freundlich anſprach. Leifing glänzte als Fabels 

philoſoph. Abtheil. IV. Band. T 
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Epigrammens und wißiger Lieder-Dichter nicht minder als durch 
feine dramatifchen Werfe. Ramler und Uz bearbeiteten vorzüg— 
lich die Ode mit Glück, erfterer mehr in borazifcher Form, 
Tegterer mit mehr Eigenthumlichkeit. Und fo zeichneten ſich noch 
vielgeftaltiger die folgenden, von gleihem Wetteifer befeelten, 
Dichter aus: Duſch, Sifefe, Cronegk, Öotter, Yavater, Andreas 
Cramer, Luife Karfhin, Brawe, Leifewis, Zachariä, Michae— 
is, Bürger, Hölty, die Grafen Stolberg, Voß, Gerſten— 
berg, Lichtweht, Heinrich von Nicolay, Pfeffel, Wilamov , 
Wieland, Herder, Bronner, Coding, Kretfhmann, Haug, 
Weifer, Neubed, Falk, Tiedge, Slumauer, Klammer-Schmidt, 
Kofegarten, Müller, Denis, Alxinger, Maftalier, Niemeyer, 
Conz, Langbein, Jacobi, Matthiffon, Salis, Claudius, Thüm— 
mel, Engel, Brandes, Schröder, Wetzel, Klinger, Meiß— 
ner, Iffland, Kotzebue, Jünger, Babo, Hippel, Mufaus, 
Heinſe, Seume. 


Be: le ——— 


Bon Göthe und Schiller bis auf die neueſte 
Zeit. 


So hatte die deutfhe Poefie am Anfang diefer legten Pe— 
viode in allen Dichtungsarten theils Meiſterſtücke, theils fehr 
gelungene Producte aufzuweifen. Einen neuen Umſchwung er: 
bielt fie aber dur Göthe und Schiller, vorzüglid durch des 
Vegtern äfthetifhe Schriften nad) den Principien der Eritifchen 
Philofophie, und durd die nachherigen Bemühungen der Ge- 
brüder Sriederich und Auguft Wilhelm Schlegel. In diefer Pe: 
riode erreichte die Iyrifche Poefie, das Epos, das Drama und 
der Roman eine höhere und vieljeitige Ausbildung. 

Zu den eminenten Talenten diefer Periode ar nebjt 
den fehon genannten: | 

In der Lyrik: Arndt, Eryfalin (Sinclair), Lappe, Sophie 
Mereau, Kind, Friedrid Kuhn, La Motte Fouqué, Fink, 
Schreiber, Pragel, Wetzel, Rüdert, Luife Bradmann, Ama— 
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lie von Imhof, Novalis (Hardenberg), Steigentefh, Uhland, 
Ernit Schulze, Körner. 

Sm Epos: Amalie von Imhof/ Neuffer, Ernſt Schulze, 

Baggeſen. 

In der dramatiſchen Poeſie: Göthe, Schiller, Tiek, 
Baron la Motte Fouqué, Müllner, Kind, Ohlenſchläger, Zach. 
Werner, Raupach, Körner, Heinrich v. Kleiſt, Appel, Stei— 
genteſch, Grillparzer, Houwald, Klingemann ꝛc. 

Im Roman und in der Erzählung: Jean Paul (Friedrich 
Richter), Tiek, Hoffmann, Baron de la Motte Fouqué, Laun 
(Friedrich Auguſt Schulze), Achim von Arnim, Guſtav Schil— 
ling, Friedrich Kind, Heinrich Jacobi, Novalis, Rochlitz, Ernſt 
Wagner, Graf Benzel-Sternau, Lafontaine, Göthe, Schi 
ler, Friedrich Schlegel, Heinrich von N Appel, rofe 
mann, Clauren, van der Velde ꝛc. 


Epiſche Gedidte der Deutfgeni 





Das Nibelungentien. 


Als ein ehrwürdiges Denkmahl germanifcher Vorzeit ſteht 
diefes altdeutſche Heldengedicht da, -anf weldes gerechter Na: 
tionalftolz mit Sreude hindeutet, indem er die darin herrſchende 
Kraft und Lebensfülle bewundert. So wurde denn diefes Gedicht 
in der neuern Zeit aus der Naht, im der es lange ſchlief, 
bervorgezogen, nad bewährten: Handſchriften a viel 
gelefen, und noch mehr beſprochen. 

Den Verfaſſer diefes Heldenliedes weiß man nicht mit Be: 
flimmtheit anzugeben: Gründe der Mahrfcheinlichkeit find für 
Klingfor und Heinrich v. Ofterdingen vorhanden. Beyde lebten 
am Schluſſe des zwölften, und am Anfange des dreyzehnten 
SZahrhunderts, theils in Ungarn, theils in Ofterreich, theils 
in Thüringen am Hofe des Landgrafen Hermann, welcher den 
Beynahmen: der gefangliebende Fürſt, hatte. 
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Das Nibelungenlied führt feinen Nahmen von den 
Nibelungen oder Niflungen, einem altburgundifchen, 
einft mächtigen Heldengeſchlechte, deſſen Schickſale den Stoff 
des Gedichts geben, worin jedocd die Liebe zwifchen Sigfried 
und Chrimhilde, dann zwifhen Brunhildis und Günther die 
Hauptparthie ausmadt. Der Schauplatz dieſer Begebenheiten 
iſt am Rheine, dann an der Gränze von Oſterreich und Ungarn; 
die Zeit zwiſchen den Jahren 430 und 440 nach Chriſti Geburt. 
Das Nibelungenlied, von dem es vier Bearbeitungen gibt, iſt 
eigentlih ein Glied aus dem Heldenbuch, welches bie 
Thaten und Abenteuer einer großen Heldenurzeit erzählt. 

Das Nibelungentied ift in gereimten vierzeiligen , jambis 
fhen und trochäiſchen Strophen gefchrieben. 

In neuerer Zeit ift über diejes altdeutfhe Heldengedicht 
viel gefchrieben und gedruckt worden. Unter den biftorifch = Eriz 
tifhen Werken über dasfelbe find insbefondere intereffant und 
belehrend: 

Göttling, über das Geſchichtliche im Nibelungenliede; 
von der Hagens kritiſche Ausgabe des Urtextes; Zeune’s 
Handausgabe des Urtertes mit einem Ölofar; Lachmann, 
über die urſprüngliche Geftalt diefes Gedichts; Hundsha— 
gen, über einen aufgefundenen Codex deeſelben; ein abgeſon⸗ 
dertes Gloſſar von Arndt. 

Überſetzungen und Bearbeitungen des Nibelungenliedes 
exiſtiren von dem ſchon genannten von der Hagen, dann von 
Zeune, Dinsburg und Büſching. De la Motte Fou: 
que behandelte den Stoff diefes epifhen Gedichts in dramati- 
fher Form unter dem Titel: der Held des Nordens, 
in drey Schaufpielen, wobey er den fcandinavifhen Quellen 
des Nibelungenliedes folgte. 

Den reihen Inhalt diefes Gedichts hat Fr. Meyer in die 
Form einer Erzählung gebracht, worin er fi genau an den 
Gang des Originals halt. Sch fchalte fie bier ein, indem fie 
nicht nur den Lefer mit dem vielgeftaltigen Leben und dem Geis 
fte der ganzen abenteuerlihen Dichtung bekannt macht, fondern 
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fi zugleich auch fehr angenehm Tieft. So Tautet die Er- 
zählung: 

Sigmund, ein König der Niederlande, der in einer weit 
und wohlbekannten Burg zu Santen unten bey dem Rheine 
wohnte, hatte von ſeiner Gemahlinn Siegelind einen einzigen 
Sohn, genannt Sigfried. Derſelbe wurde ein gar ſtarker, küh⸗ 
ner, tapferer Held, der ſich ſchon in ſeinen jugendlichen Tagen 
durch wunderbare und lobenswürdige Thaten auszeichnete; denn 
nachdem man ihn mit großen Feſtlichkeiten wehrhaft gemacht 
hatte, ſuchte er raſtlos Krieg und Streit, und bald wurde ſein 
Ruhm in fremden Landen bekannt. Am meiſten ſprach man da— 
von, daß er einen Linddrachen erfchlagen und fih in dem Blute 
desfelben gebadet habe, wovon feine Haut hörnern, und für 
Waffen undurchdringlich geworden fey; und von feinem Siege 
über die Euhnen Nibelungen, deren Horts oder Schages er ſich 
bemächtiget hatte, 

Diefe Nibelungen hießen Schilbung und Niebelung, und 
waren die Söhne eines veiches Königs, der ihnen außer feinem 
Lante einen großen Schaß an edlen Sefteinen und rothem Golde 
hinterließ. Sigfried Fam eben in ihr Land, als fie im Begriff 
waren, diefen Schag zu theilen. Da bathen fie ihn, diefe Thei- 
lung zu machen, und er gelobte es ihnen, nachdem fie ihm das 
Schwert ihres Vaters, Balmung genannt, zur Belohnung 
gegeben hatten. Als er nun aber die Xheilung des Hortes un: 
ternahm, vermochte er nicht, fie zu vollenden. Darüber wur: 
den die Nibelungen zornig, und forderten ihn zum Kampfe; er 
aber, mit Hülfe des vortrefflihen Balmung, erfchlug nicht 
allein die beyden Könige, fondern auch mehr als fiebenhundert 
ihrer Krieger, und erfiritt alfo den Hort und das Land der 
Nibelungen. Vergebens verfuchte es der ſtarke Zwerg Alkwich, 
feine Herren zu rächen; der börnerne Sigfried befiegte auch 

ihn, und gewann ihm feine Tarn-oder Nebelkappe ab, welde 
die Kraft hatte, daß derjenige, welcher fie trug, unfichtbar 
wurde. Sigfried ließ hierauf den Schatz wieder dahinbringen, 
wo er vorher aufbewahrt lag, und nahdem ihm Alkwich den 
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Eid der Treue geleiftet hatte, übergab er ihm bie Aufficht 
darüber. Als er in feine Heimath zurücgefommen war, beſchloß 
er, eine Reife zu machen in das Land der Burgunden, dort 
zu werben um die wegen auferordentliher Schönheit und 
hohen Liebreizes beruhmte Chrimhilde, die Schwefter der drey 
Konige: Gunther, Gernot und Giſelher. Der Water derfelben, 
der ihnen das Land der Burgunden zum Erbe gelajfen batte, 
war der König Danfrat; die Mutter hieß Ute, und war noch 
an Leben, Sie wohnten zu Worms am Rhein, und hatten 
‚viele tapfere Helden zu Hofleuten und Unterthanen. Die be= 
ruhmteften darunter waren: Hagen von Troneg; Dankwart, 
der Bruder desfelben, ihr Marſchall; Ortewein von Mezen, 
ihr Truchfeß, der beyden Neffe ; Volker von Alzey; die Mark: 
grafen Gere und Eckewart; Numold der Küchenmeifter; Sin— 
bold der Schenk, und Hunold der Kammerer. 

Sn Begleitung von zwolf tapfern Mannen machte Sigfried 
fi) auf den Weg nah Worms, und es war am fiebenten Mor- 
gen nach ihrer Abreife von Santen, als fie daſelbſt einritten, 
und von den drey Konigen wohl empfangen und freundlich auf: 
genommen wurden. Und es trug ſich bald hernach zu, daß fi) 
diefeiben in einen Krieg mit Lüdegar, einem Fürften der Sach— 
fen, und mit Lüdegaft, dem Könige der Dänen, verwickelt ſa— 
ben. ©igfried begleitete fie auf diefem Zuge, und vorzüglich 
durch feine Tapferkeit gelang es ihnen, die Oberhand über ihre 
Feinde zu behaupten; denn mit eigener Hand nahm er den 
König Lüdegaſt gefangen, und aud) den Lüdegar, welder def: 
fen Bruder war, Bey dem Siegesfeft hatte Sigfried zum er: 
fien Mahl das Glück, die reigende Chrimbilde zu fehen. Error 
thend begrüßte und dankte fie ihm für fein waderes Verhalten 
im Ötreite gegen die Feinde ihrer Brüder. Nach dem Fefte 
wollte Sigfried, gleich den übrigen Gaften, Urlaub nehmen; 
allein er ließ ſich erbitten, noch länger zu verweilen, und 
genof nun des Glückes, täglich die ſchöne Konigstochter zu fer 
ben, nach deren Minne fein Herz begehrte. 

31 derſelben Zeit wohnte fern über der See im Sfenlande 
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eine junge Königinn, Brunbilde genannt, ber Ba andere gleich 
kam; denn fie war nicht nur über alle Beſchreibung ſchön, ſon— 
dern befaß auch große Kraft und Geſchicklichkeit. Meifterhaft 
fhoß fie den Pfeil und warf fie den Stein; auch lief fie mit 
unglaublicher Schnelle. Wer ihre Minne haben wollte, mußte 
fie in diefen drey Spielen überwinden; vermochte er es aber 
niht, fo butte er den Kopf verloren. Schon hatten es viele 
vergeblich verfucht ; deſſen ungeachtet entfchloß fih auch König 
Günther, nad Iſenland zu ziehen, und feinen Leib um die 
Liebe der fhonen Brunhilde zu wagen. Er bath den ſtarken Sig: 
fried ihn zu begleiten, und diefer machte ſich dazu verbind- 
ih, nachdem ihm Gunther mit Hand und Mund gelobt hatte, 
daß er feine Schweiter Chrimbilde zum Weibe erhalten follte, 
fobald die fhone Brunhilde in fein Land gefommen fey. Nun 
begaben fie fih auf den Weg, und zwar mit Hagen und Dank: 
wart, in Eoftlichen Kleidern und Rüſtungen; auch nahm Gig: 
fried feine Nebelkappe mit. Sie fhifften den Rhein binab, und 
am zwölften Morgen nad ihrer Abfahrt von Worms Eamen fie 
ans Land der Brunhilde. Nun beftiegen fie ihre Roſſe, und 
Sigfried, der in dem Lande fhon befannt war, führte fie zu - 
der Foftbaren, ganz von edlem Marmor aufgeführten Burg 
Iſenſtein, dem Wohnfige der ſchönen Koniginn. Nachdem er 
ihr befannt gemacht hatte, daß fie in ihr Land gekommen wär 
ven, weil der Konig Günther fie zu lieben wünfche, antwor— 
tete die Königin wie gewöhnlich : fie fey dazu bereitwillig, wenn 
derfelbe im Schießen, Werfen und Springen mit ihr die Mei: 
fterfchaft zu behaupten vermochte; trüge fie aber felbft den Sieg 
davon, fo würde es ihnen an den Leib gehen. Während deſſen 
man nun den Ring bezeichnete, in welchem das Kampfipiel vor 
fi) gehen follte, und Brunhilde fih waffnete, ging ©igfried 
nad dem Schiffe, feste feine Tarnkappe auf und Eehrte 
unfihtbar zurück. Es machte aber diefe Kappe denjenigen, wel« 
cher fie trug, nicht nur unfihtbar, fondern fie gab ihm aud) 
das Vermögen, mit zwolffaher Vermehrung feiner natürlichen 
Kraft zu wirken, was er wollte. Auch König Gunther wurde, 
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gleich allen andern, bie e8 vor ihm verfuchten, von ber ftarken 
Brunbilde überwunden worden feyn, hätte nicht Sigfried in 
feiner Kappe ihm beygeftanden, und unter feiner Geftalt die 
Mettfpiele fo vollbradht, daß die befiegte Koniginn glauben 
mußte, Gunther hatte es mit feiner eigenen Kraft gethan. Sie 
nahm ihn daher bey der Hand, und erlaubte ihm, Gewalt all: 
da zu haben. Hierauf ließ fie ihre Freunde zufammenkommen, 
und nachdem fie Abfchied von ihnen genommen hatte, verließ 
fie ihr Land, und reifte nebft einem zahlreihen Gefolge mit 
nah Worms, wo die Wermahlung vollzogen werden follte, Als 
die Fahrt neun Tage gedauert hatte, flieg Sigfried ans Land, 
und ritt voraus nah Worms, um die baldige Ankunft des Braut 
paars zu verfündigen, Man traf alle nothigen Vorkehrungen 
es würdig zu empfangen, und als es glücklich angefommen war, 
vollzog man zugleich bey der Vermählung Günthers mit Bruns 
bilde auch die des tapfern Sigfrieds mit der reizenden Chrim— 
bilde. Nach dem Mahle eilten die Könige in die Hochzeitkam— 
mern. Während dem aber Sigfried in den Armen feiner gelieb- 
ten Chrimhilde das höchfte Glück zu Theil wurde, mußte Gün— 
ther gar großes Ungemach erdulden, Brunbild, in der Meinung, 
Sigfried fey ein Dienſtmann ihres Gemahls, weil er ſich be- 
ftandig als ein folder betragen hatte, konnte gar nicht be: 
greifen, warum ihm Günther feine reizende Schwefter jur Ger 
mablinn gegeben, und fie dadurch ihres Standes verluftig ges 
macht habe. Wergebens hatte fie ihn nach der Urſache gefragt. 
As er nun zu ihr Fam und fie in feine Arme fchließen wollte, 
dba verweigerte fie es, und erklärte: fie würde es nicht eher ge= 
ſchehen laſſen, bis fie jene Urſache in Erfahrung gebracht habe. 
Günther wollte Gewalt brauchen, allein die ſtarke Brunhild 
vang mit ihm, bemächtigte fich feiner, band ihm mit ihrem Gür— 
tel die Hande und Fuße zufammen, und hing ihn an die Wand. 
Dort mußte er die ganze Nacht zubringen, bis an den lichten 
Morgen, da machte fie ihn erft wieder los. Nun Elagte er feine 
Noth dem treuen Sigfried ; diefer verſprach Hülfe, und Brun— 
bilde mußte fih fügen. Während er mit ihr kämpfte, zog er 
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ihr, ohne daß fie es merkte, einen goldenen Ring vom Finger. 
Diefen und ihren Gürtel nahm er mit fih. Nach einiger Zeit 
gab er beyde feiner geliebten Chrimhild und geftand ihr aud, 
wie er dazu gefommen. Nachdem das Hochzeitfeft vierzehn Tage 
gedauert hatte, zogen nicht nur die Gafte wieder von dannen, 
fondern auch Sigfried, der fi mit feiner Gemahlin heim in 
fein Land begab zu feinen Altern Sigmund und Siegelind. Da 
wurden fie gar freundlich empfangen, und Sigmund übergab 
feinem Sohne die Regierung des Landes. Siegelinde ftarb nicht 
lange nachher. Chrimhilde aber gebar einen Sohn, der wurde, 
nad) feinem Oheim, Günther genannt; diefer aber nannte den 
Sohn, von welhem Brunhilde Mutter wurde, Sigfried, 
aus Liebe zu diefem trefflihen Helden. 

Nah Verlauf mehrerer Sahre verwunderte fi) Brunhild, 
welche den Sigfried noch immer für einen Dienftimann ihres 
Gemahls hielt, daß in diefer langen Zeit weder er felbft, noch 
irgend jemand aus feinem Lande an ihren Hof gekommen fey, 
um die fhuldigen Dienfte zu leiften. Als ihr Günther erwies 
derte, Sigfried wohne zu weit entfernt, um ihm gebiethen 
zu Eonnen, ließ fie nie nach, bis er ihr das Verfprechen gab, 
feine Schwefter mit ihrem Gemahl als Gäfte einladen zu laf- 
fen. Hierauf ſchickte er Bothen an diefelben in das Nibelun— 
genland in Norwegen, wo fie fih damahls aufhielten. Sig— 
fried nahm die Einladung an, und verſprach, nicht nur feine 
Gemahlinn, fondern auch feinen Vater Siegmund mitzubrin: 
gen. Sie unternahmen alsbald die Reife nah Worms, und 
wurden bey ihrer Ankunft mit Freuden empfangen. Dafelbft 
trug es fih nun zu, daß die beyden Königinnen eines Tages, 
als fie zufammenfaßen, fi von den Vorzügen ihrer Männer 
unterhielten. Chrimbild meinte, dem ihrigen follten alle Rei— 
che der Welt zu Gebothe ftehen. Brunhilde entgegnete: Wenn 
Günther niht am Leben wäre, möchte er es wohl verdienen. 
Sene fagte: er fey Günthers Genoſſe. Diefe läugnete es, und 
verfiherte, Sigfried habe fich felbit einen Dienftmann Gün— 
thers genannt, als er für ihn um ihre Hand geworben, uns 
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feitdem balte fie ihn dafür. Chrimhilde ſprach: Da wäre ihr 
fehr übel gefhehen, wenn ihre Brüder alfo für fie geworben 
hatten, daß fie die Frau eines Eigenmannes feyn follte, und 
bat die Brunhilde: Diefe Rede ferner zu laffen. Aber die 
übermüthige Königinn rief aus: Sch mag fie nun nicht laſſen! 
Und als fie hernach einander vor dem Münſter begegneten, 
wollte fie Chrimhilden, als der Fremden, nicht den Bor: 
fritt zugefteben, indem fie behauptete, es zieme ſich nicht, 
daß ein Eigenweib vor dem Weibe eines Konigs hineingehe. 
Da vermochte nun Ehrimhilde ihren Zorn nicht langer zu be: 
berrfhen. Sie fagte der Brunhilde: es würde ihr bejfer gewe— 
fen ſeyn, zu fhweigen, als fich felbft zu ſchänden, denn fie 
ware ja fchon eines Mannes Buhle gewefen, ehe fie des Kö— 
nigs Weib geworden fey, und Sigfried bäbe fie früher ge- 
minnet als Günther. Als Brunbilde Beweife verlangte, zeigte 
ihr Chrimbilde den Ring und den Gürtel, und fegte hinzu: 
Sigfried habe ihr beyde gebracht und verfichert, fie ihr ab: 
genommen zu haben. Brunhilde gerieth außer fih vor Erftaus 
nen und Zorn, Elagte es weinend ihrem Gemahl, daß feine 
Schwefter fie von aller ihrer Ehre ſcheiden wollte, und 
forderte ihn auf, fie von diefer großen Schande zu reinigen, 
fonft würde fie ihn niemahls wieder lieben. Gunther fprad 
hierauf mit Siegfried, und diefer betheuerte öffentlich mit 
einem hoben Eide, daß er fi) gegen feine Gemahlinn deſſen, 
was fie gefagt habe, nicht geruhmt hatte. Brunhilde aber 
hörte nicht auf, zu trauern und zu weinen, und brachte 
ed endlich dahin, daß Hagen von Troneg ihr gelobte, fie an 
Sigfried zu rächen. Hagen hielt Rath mit Ortewein und Gere: 
not, und fie befchloffen, den Helden beimlih aus der Welt 
zu fhaffen; ja fie wußten endlih aud die Einwilligung des 
Königs Gunther zu erhalten. Um aber ihren Vorſatz auszus 
führen, mußte man wiffen: ob denn der tayfere Sigfried, 
ungeachtet des Bades in dem Blute des Linddrachen, doch 
nicht an irgend einem Drte feines Körpers verwundet ‚werden 
könne. Durch folgende Lift gelang es dem Hagen von Troneg, 
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darüber Gewißheit zu erhalten. Er ſchickte zwey und dreyßig 
unbekannte Männer an Günthers Hof; die gaben vor, fie waren 
Bothen von Lüdegar und Lüdegaft, den alten Feinden des Konigs, 
und hätten den Auftrag, ihm abermahls Krieg anzufünden. Als 
es der tapfere Sigfried in Erfahrung brachte, both er feinem 
Schwager ſogleich feine Hülfe an. Diefer ftellte fih ganz froh 
darüber, und man traf zum Schein alle Anftalten zu dem be— 
vorftehenden Kriegszug. Hagen von Troneg ging zu Chrimhil- 
den, um ſich bey ihr zu beurlauben. Sie empfahl ihm als 
ihren Verwandten den geliebten: Sigfried, und bath ihn, 
denfelben wohl zu behüten; denn obgleich er feit dem Bade 
im Blute des Linddrachen von Feiner Waffe verwundet worden 
fey, wäre fie doch, fo oft er in den Streit ginge, für fein 
Leben beforgt, weil ihr bekannt fey, was fie ihm jetzt auf 
feine Treue fagen wolle, daß dem Helden während des Bades 
ein großes Lindenblatt jwifhen den Schultern gehaftet habe, 
und er alfo an diefem Orte verwundet werden könne. Der uns 
getveue Hagen verfprah, ihren Gemahl forgfältig zu hüten. 
Damit er es aber dejto beffer vermöge, verlangte er, ihm den 
geführlihen Fleck auf Sigfriedsg Gewande anzudeuten. Die 
Königinn war dazu bereit, und fagte; ein Eleines Kreuz, 
welches fie mit Seide heimlich auf das Gewand nähen würde, 
follte das Zeichen feyn. Als nun Gigfried am nächſten Mor: 
gen mit feinen -Kriegern von dannen zog, ritt ihm Hagen fo 
nabe, daß er das Zeichen erkannte, und dann machte er ſich 
wieder heimlich davon. Bald nachher erfhienen auf feine Ver: 
anlafung zwey Bothen und meldeten, Lüdegar habe dem 
Könige Günther die Zufage geben laffen, fie wollten ferner 
mit einander in Srieden bleiben. Sigfried mußte alfo wieder 
heimfehren. Er beflagte, daß nichts aus der Heerfahrt gewor- 
den fey, und Günther dankte ihm für feine Bereitwilligkeit, ihm 
zu helfen. Als nun nad einiger Zeit die Könige einmahl mit 
einander auf die Jagd gingen, und Gigfried ſich zu einer 
Duelle neigte, um daraus zu trinken, warf ihm Hagen einen 
Speer durch den ihm bekannten verwundbaren Fleck bis in die 
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Bruft, daß er in Kurzem daran ftarb. Der Leichnam wurde 
nah Worms abgeführt, und der Chrimhilde verſichert, er fey 
von Straßenräubern umgebradht worden. Sie ahnete aber fo- 
gleich die Wahrheit, und fagte es ihrem Bruder ins Geſicht, 
daß er und Hagen die Mörder waren. Sigmunds und Sig— 
frieds treue Krieger aus dem Mibelungenlande wollten feinen 
Tod rächen; Chrimhilde aber rierh ihnen davon ab, weil ihrer 
zu wenig wären und fagte: es würde ſich ſchon einmahl bef- 
fer fügen, und dann wolle fie zugleich mit ihnen Rache neh: 
men. Sie zogen alfo, nachdem Gigfried mit großen Ehren 
begraben worden war, in ihre Heimath. Chrimhilde aber Eonnte 
fih nicht entſchließen, ihren Schwiegervater zu begleiten, 
fondern blieb zurück bey ben Ihrigen, und weinte und Elagte 
in einem einfamen Zimmer um den geliebten Gemahl. Alfo 
Tebte fie wohl vierthalb Sabre, ohne mit ihrem Bruder Gün- 
ther ein Wort zu ſprechen und ihren Feind Hagen zu fehen. 
Dann aber wußte fie der König durch feiner Brüder und Ans 
derer Vorftellungen dahin zu bringen, daß fie verfprach , ihren 
Haß auf ihn zu vergeffen. Hagen hatte es ihm angeratben, 
damit Chrimhilde den Hort der Nibelungen, der ihre Mor: 
gengabe von Sigfried war, mochte in das Land kommen laf- 
fen und ihm großer Gewinn davon werde. Wirklich ließ 
Chrimhilde fich bewegen, ihren Brüdern Gernot und Gifelher, 
die fi) mit einem großen Gefolge nad) dem Lande der Nibelun: 
gen einfchifften, einen Befehl an den König Alkwich, den 
Auffeher und Hüter des Hortes, mitzugeben, daß er ihnen 
denfelben ausliefern follte. Sie kamen glücklich dort an, nah: 
men den Hort in Befiß, ließen ihn auf die Schiffe bringen, 
und führten ihn nad Worms. Nun fing Chrimhilde an, Ars 
men und Reichen fo lange mit unbegränzter Freygebigkeit das 
von zu ſchenken, bis Günther es geftattete, daß Hagen ſich 
der Schlüffel dazu bemächtigte, weil er ihm vorgeftellt hatte, 
die Frengebigkeit feiner Schwefter Eönnte ihnen endlid Gefahr 
bringen. Shre jüngeren Brüder waren fehr unzufrieden darüber, 
und Gifelher verfprach ihr, fobald er von einer bevorftehenden 
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Heerfahrt zurucdkame, was fie an Habe und But beſäße, zu 
verwalten und zu ſchützen. Wahrend deffen nahm Hagen, der 
allein zurückgeblieben war, den Schaß, und verfenkte ihn in den 
Rhein, in der Hoffnung, feiner Fünftig zu genießen. 

Wohl dreyzehn Jahre vergingen nah Sigfrieds Tode, 
und die treue Chrimhilde vermochte es nicht, ihn zu vergeſſen; 
da ſtarb in dem Lande der Heunen Frau Helke, die Gemahlinn 
des Königs Etzel. Als er nun eine andere Frau begehrte, riethen 
ihm ſeine Freunde zu der ſchönen Chrimhilde, als der höchſten 
und beiten, die je ein König gewinnen Eonne. Der Markgraf 
Rüdiger von Bechlaren, der in dem Lande der Burgunden 
und an dem Eoniglihen Hofe derfelben bekannt war, wurde 
zum Bothen und Freywerber ernannt. Er machte fi) mit ei- 
nem großen ©efolge auf den Weg, und meldete nad) feiner 
Ankunft zu Worms zuerft dem König Gunther und feinen Brü— 
dern, und dann der edlen Frau Chrimbilde, was ihnen fein 
Herr entbiethen ließ. Zuerft wollte Chrimhilde fih nicht dazu 
entfohließen, dem Konig Egel ihre Hand zu geben, um fo 
weniger, da er ein Heide war; als aber der Markgraf Rüdi— 
ger ihr von der großen Macht des Königs berichtete, ihr auch 
eidlich verſprach, mit feinen Verwandten und Getreuen, denen, 
die ihr Leid zugefügt hatten oder ed noch thun würden , ent= 
gelten zu laſſen, gab fie endlich ihre Einwilligung. Sie gedach— 
te, daß fie dadurch, wenn fie den vielen tapfern Kriegern 
des Heunenkönigs gebiethen könne, vielleicht noch Gelegenheit 
finden Eonne, ihren lieben Sigfried zu rächen, und verfprach 
alfo dem Markgrafen, ibm zu den Heunen zu folgen. Nach— 
dem die nöthigen Vorbereitungen getroffen waren, nahm ſie 
Abfchied von ihrer Mutter und trat die Reife an. Ihre jün— 
geren Brüder, Gernot und Giſelher, begleiteten fie bis an 
die Donau. Bey Tulne an der Donau Fam König Etzel ihr 
entgegen mit einer zahlreihen Schar tapferer Krieger, Chri— 
ſten und Heiden aus manderley Landern und Völkern. Bon 
Zulne ritten fie in die Stadt Wien; da wurde die Hochzeit 
vollzogen. Sie währte fiebzehn Tage; am achtzehnten Morgen 
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ritten fie alle weiter nach Mifenburg. Hier fhifften fie fi ein, 
und man fuhr nun vollends auf der Donau hinab in das Heu: 
nifche Sand zu der Etzetenburg, des Konigs Wohnſitz. Dafelbft 
wohnten Eßel und Chrimhilde in großen Ehren mit einander 
bis in das fiebente Jahr. Während diefer Zeit gebar die Koni- 
ginn einen Sohn; der wurde auf ihre Bitten nach chriftlicher 
©itte getauft und Ortlieb genannt. Zu Ende derfelben aber 
beunrubigte ed Chrimbilden immer mehr und mehr, daß man 
fie dahin gebracht habe, einen heidnifhen Mann zu minnen; 
auch wurde der Wunſch, fih an ihren Feinden zu rachen, be— 
fonders an Hagen von Troneg, dem argften derfelben, immer 
Vebhafter in ihr. Sie meinte, die bejte Gelegenheit dazu mochte 
fih darbiethen, wenn fie zu ihr an ihren Hof Eamen, weil 
des Konigs Esel Mannen alle ihrem Willen unterthban waren. 
Sie ftellte fi daher gegen ihren Gemahl, als ob fie die größte 
Sehnſucht hatte, ihre Verwandten einmahl zu ſehen, und 
bath ihn, Bothen über den Rhein zu fenden, und fie zu fi) 
einladen zu laffen. Der Konig war fogleich dazu bereit, und 
befhloß, ihnen zu Ehren in den Tagen der nächſten Sonnen: 
wende ein Feſt anzuftellen. Er ernannte feine Fiedeler (d. i— 
Ö©aitenfpieler und Sänger) Werkel und Schwenmel, zu Bothen 
in der Burgunden Land, und Chrimhilde befahl ihnen befonders 
an, ihren Brüdern zu fagen, fie möchtenden Hagen von Troneg 
mit fich nehmen, denn ihm wären von Kindheit an die Wege zu 
den Heunen wohl bekannt. Die Bothen gelangten glücklich 
nad Worms, und erreichten ihren Zwecd, denn Konig Guns 
ther, und feine Brüder nahmen die Einladung an, obgleich 
Hagen davon abrieth. Sie machten ſich auf den Weg mit mehr 
ald taufend Mannen und neun Zaufend Knechten. Nachdem 
fie über den Rhein gefest hatten, zogen fie an die Donau, 
bey der fie am zwolften Morgen ankamen. Hier erfhlug Ha— 
gen den Fährmann, der ihnen die Überfahrt verweigerte, und 
jenfeits trieben er und Dankwart, der die Nachhut führte, 
einen Heerhaufen unter dem Markgrafen Gelfrat und feinem 
Bruder Elfe aus dem Lande der Bayern, der einen Angriff 
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auf fie.madte, in die Flucht. Dabey erſchlug Dankwart den 
Markgrafen jelbit. Zu Paſſau wurden die drey Konige von ih— 
vem Obeim, dem Bifhof Pilgerin, wohl empfangen und 
bewirtbet; eben fo zu Bechlaren von dem Markgrafen Rüdiger 
und feiner Gemahlinn Sotelinde. Hier warben fie bey dem 
Markgrafen um feine fhone Tochter Dietelinde für Giſelher, 
und Rüdiger verſprach, Daß fie mit ihnen ziehen follte, wenn 
fie wieder in ihre Lande heimkehren würden. Er felbft geleitete 
fie mit fünf Sundert Mann in Egels Land. Dieterich von Bern 
und feine Helden aus Amelungenland ritten ihnen entgegen. 
Er fagte den drey Konigen: ihre Schwefter Chrimhilde Elage 
noch taglih um den Sigfried, und er müſſe es bedauern, 
daß fie in das Land der Heunen gefommen waren. Als fie an 
Epels Hoflager anlangten, wurden fie von Chrimhilden mit 
falfhem Gruß empfangen, auch fragte fie fogleich: ob fie ihre 
den Hort der Nibelungen, der ihr eigen fey, mitgebradht 
hatten? Hagen antwortete: er hatte ihn auf Befehl feiner 
Herren in den Rhein verfenkt, und da folle er auch ewig blei— 
ben. Auf Veranlaffung der Koniginn wurden die Knechte von 
den Herren und Mannen gefondert. Der König Esel empfing 
feine Säfte auf das freundlichfte und bewirthete fie im reichften 
Überfluffe. Als die Nacht hereinbrach, beurlaubten fi die we— 
gemüden Helden, um von den Befchwerden der Reife auszu— 
vuben. Man führte fie in einen fehr großen und weiten Saal, 
den man herrlich ausgeziert und mit vielen Lagerftätten ver— 
ſehen hatte. Die Königinn hatte einigen Heunen befohlen, 
fi wahrend der Naht in den Saal zu ſchleichen, und den 
ungetreuen Hagen umzubringen, fonft aber niemanden Scha— 
den zuzufügen. Diefer Anfchlag wurde aber zu nichte; denn 
weil die Burgunder fhon mißtrauifh geworden waren, fo feß- 
ten fih Hagen und fein Freund, der kühne Volker, in voller 
Rüſtung vor die Thür des Haufes, und bewachten ihre Her: 
ven und die übrigen Gefährten, die darin fchliefen. Als 
die Heunen Famen und diefes ſahen, kehrten fie wie- 
der um. 
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Am nahften Morgen gingen die Fürſten der Burgunden 
mit ihren Mannen in die Kirche und betheten. Nachher war ein 
großes Kampffpiel. Dieterih von Bern und der Markgraf Rü— 
diger verbothen den Ihrigen, mit den Burgunden zu käm— 
pfen ; dagegen tummelten fid) die von Duringen und Dänemark 
unter Srenfried und Hawart, und die Heunen, unter Blöoͤde— 
lin, Etzels Bruders, wader mit ihnen herum. Dabey geſchah 
es, daß Volker einen vornehmen Heunen erftah. Sogleich 
drangen die andern auf Volker ein und wollten ihn erſchlagen; 
die Burgunder aber waren bereit ihn zu vertbeidigen, als der 
König Etzel herbeyeilte, und den Seinigen befahl, die Gäſte 
in Stieden zu lajfen. Ehe man ſich zu Tiſche ſetzte, bath Chrim— 
bilde den Dieterid) von Bern und feinen Meifter, den alten 
Hildebrand, Sigfrieds Tod an Hagen zu rächen; fie fehlugen es 
ihr aber ab. Nun wandte fie fih an ihren Schwager Blodelin, 
und durch große Verfprehungen brachte fie ihn dahin, daß er 
ihr bey feinem Leben zufagte, den Hagen das ihr zugefügte 
Leid büßen zu laffen. Hierauf ging er, während die Könige 
und Fürften gu Tifche faßen, mit großem Gefolge nah Her: 
berge, wo Dankwart mit den Knechten die Mahlzeit einnahm. 
Diefer begrüßte ihn freundlich; er aber rief ihm zu, daf er 
gekommen fey, um durd feinen und der Seinigen Tod ber 
Königinn Chrimhilde Genugthuung für die Ermordung Sigfrieds 
durch feinen Bruder Hagen zu verſchaffen. Da fchlug ihm Dank: 
wart alsbald den Kopf ab; und nun erhob fidy ein allgemeiner 
Streit, der fi) damit endigte,daß die Heunen zurückgetrieben wur— 
den , nachdem fie wohl fünf Hundert Todte verloren hatten. Es 
währte aber nicht lange, da Eehrten fie mit großer Verjtarkung zus 
rück, und nun brachten fie.alle die neun Tauſend Knechte um, fo ta= 
pfer fich diefelben auch zur Wehre fegten. Nur der einzige Dank: 
wart ſchlug fih wie ein Wüthender durch, und eilte. nad dem 
Saale, wo die Könige zu Tifche faßen. Des Schildes beraubt, 
mit gezücktem Schwerte und ganz mit Blut bededt, trat er 
hinein und berichtete, was in der Herberge vorgefallen fey, und 
daß die Heunen alle, die mit ihm gewefen waren, erſchlagen 
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hatten. Da fprang fein Bruder Hagen ergrimmt von feinem 
Sitze auf, zog fein Schwert, und hieb dem Fleinen Ortlieb, 
dem Sohne des Etzel und der Ehrimbilde, welcher eben an die 
Tafel war getragen worden, den Kopf ab, daß er feiner Mut— 
ter in den Schooß fiel; auch dem Hofmeiſter desfelben fchlug er 
den Kopf ab, und Werkel, dem Spielmann, der vor dem Ti: 
fhe ftand, die rechte Hand: Bald wurde der Kampf allgemein. 
Dankwart und Volfer-bielten die Thür befegt, daß niemand 
weder herein noch hinaus Eonnte; Günther aber mit feinen 
Brüdern, Hagen und ihre Mannen, rächten mit tapferer Hand 
den Zod der Shrigen. König Esel fah rings um ſich ber feine 
Heunen niedermahen, und es half ihm nichts „. daß er König 
war. Chrimbilde bath den Dieterich aus Amelungenland, ihr aus 
dem Saale zu helfen. Da rief diefer mit lauter Stimme; und 
Faum hatte es Öünther vernommen, fo befahl er, mit dem Sams 
pfe zu unterbreden. Die Helden beſprachen ſich mit einander, 
und Günther erlaubte dem Dieterih und aud dem Markgrafen 
Nudiger, den Saal zu verlaffen und die Shrigen mit ſich zu 
nehmen. Da faßte Dieterich mit der einen Hand die Königinn 
und mit der andern den König Etzel, und führte fie hinaus, 
Sehshundert feiner Mannen feßten nah, und dem Rüdiger 
die Geinigen. Nachdem fie den Konig und die Königinn in Si— 
herheit gebracht hatten, gingen fie zu ihren Herbergen, denn 
fie wollten mit dem Streite nichts zu fhaffen haben; auch verbos 
then fie den Shrigen, Antbeil daran zu nehmen. Die Burgunden 
erſchlugen hierauf alle Heunen, die no in dem Saale waren; 
dann trugen fie die Zodten und Berwundeten hinaus vor die 
Thür und warfen fie die Stiegen hinab. Unterdeſſen verfammel- 
ten fich viele Heunen und andere Krieger vor dem Haufe. Chrim— 


hilde verfprah dem, der ihr Hagen von Tronegs Kopf bringen 


würde, die großten Belohnungen; die kühnen Burgunden aber 

forderten die Mannen Etzels felbit zu neuem Kampfe auf. Nun 

machten fih zunahft der Markgraf ring von Dänemark, 

Srenfried der Landgraf von Duringen, und Hawart, zum 

Streite fertig. Zuerftlief der ſtarke Sring ganz allein die Stie— 
Philoſohp. Abtheil. IV. Band. u 
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gen hinauf, kämpfte nad einander mit Hagen, Günther, 
Volker, Gernot, Gifelher ; dann wieder mit Hagen , den 
er zwar verwundete, aber auch durd denfelben das Leben 
verlor. Hawart wollte ihn rächen, hatte aber gleiches Schickfal, 
und Srenfried der Yandgraf erhielt von Volker den tödtlichen 
Streich. Die Duringen und Dänen, als ihre Herren erſchla— 
gen waren, ftürmten die Thüre des Haufes, wurden endlich auf 
Volkers Rath abfichtlich hereingelaffen und darin alle zuſam— 
men niedergemacht, wohl mehr als Tauſend. Doch nur auf kurze 
Zeit durften die ermüdeten Burgunden Waffen und Schilde 
von der Hand legen, um einer Furgen Ruhe zu pflegen; denn 
bald fingen die Deunen an, das Haus zu ſtürmen, bis die ein- 
brechende Nacht dem harten Streit ein Ende machte. Da be— 
gehrten die Fürften der Burgunden mit dem Könige zu fprechen. 
Epel und Chrimbilde Eamen herbey, und die drey Könige tra: 
ten aus dem Haufe. Man machte fih gegenfeitige Vorwürfe. 
Die Burgunden beklagten fi, daß Etzel fie ohne ihr Verſchul— 
den fo behandeln laſſe, und verlangten Frieden und Sühne. 
Etzel verficherte dagegen, fie hatten ihm fo viel Schaden und 
Schande bereitet, daß Feiner von ihnen mit dem Leben davon 
fommen folle. Endlich verſprach Chrimhilde, ihnen das Leben 
zu laffen, wenn fie ihr den Hagen, der ihr fo großes Leid zu— 
gefügt hatte, auslieferten. Dazu wollten fich aber die edelmü— 
thigen Burgundenfurften nicht verftehen , fondern lieber alle 
das Leben verlieren, als einem Sreunde die Treue brechen. Auf: 
gebracht darüber rief die wüthende Chrimhilde aufs neue die 
Heunen auf, den Saal zu flürmen und ihr Leid zu rächen; 
auch befahl fie, das Haus an den vier Ecken anzuzünden. Man 
vollzog ihren Befehl, und bald fand das ganze Dach in Flam— 
men. Die Noth und Angft der muden Helden begann aufs neue. 
Zu ihrem Glück hielt das Gewölbe des Saals das Feuer ab. 
tun warfen die Heunen Feuerbrande durch die Fenſter hinein. 
Die Burgunden fingen fie mit den Schildern auf, und traten 
fie in das Blut, weldes den Boden des Saales bederfte. Kite 
und Rauch quälten fie entfeglich, und fie mochten bald vor Durſt 
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verſchmachten. Da banden fie die Helme ab, Fnieten nieder zu 
den Todten und tranfen das Blut, welches ihren Wunden ents 
ſtrömte. Dadurd erhielten fie neue Kräfte, und wider Erwar— 
ten der Heunen waren ihrer am Morgen noch fehs Sundert am 
Leben. Auf’s neue begann ber furdtbare Kampf. Vergebens wa- 
ven die wiederhohlten Anftrengungen der Heunen, den Saal zu 
erſtuürmen. Da mahnte Chrimhilde den getreuen Rüdiger an 
den Eid, welchen er ihr gefhworen hatte, all ihr Leid und Scha— 
den zu rähen, und fie und Etzel bathen ihn auf das dringend- 
fie, fie an ihren Feinden zu rächen. Vergebens ftellte er vor, 
daß er die Burgurden feldft in das Land geführt, und ihnen 
Sicherheit und Hülfe verfprochen habe, alfo jest nicht treulos 
werden Fonne; vergebens, daß er dem Gifelber feine Tochter zu: 
gefagt habe; vergebens erboth er fih, dem König Etzel fein 
Sand, welches er von ihm zu Lehen trug, zurückzugeben und 
mit Weib und Kind ins Elend zu wandern. Esel und Chrimhilde 
ließen nicht von ihm ab, er wolle ihnen leiften, was er gelobt 
babe, und für fie fterben, bis er endlich einwilligte, und die Bitte 
binzufügte, daß fie fich feines Weibes und Kindes annehmen möch— 
ten. Hierauf griff er zu den Waffen, und die fünf Hundert Krie- 
ger, die er bey fich hatte, thaten auf fein Geheiß dasfelbe. Als fie 
vor das Haus gefommen waren, in welchem ich die unglücklichen 
Burgunden befanden, feßte er feinen Schild vor den Fuß, grüßte 
fie und rief ihnen hinauf: daß er leider auch genöthigt wäre, 
ihr Feind zu feyn. Da waren fie alle gleich ihm feldft herzlich 
darüber berrübt, daß fie als alte Freunde nun mit einander 
ftreiten follten. Sagen Elagte, der Schild, welchen ihm auf der 
Herreife des Markgrafen Hausfrau Gotelinde geſchenkt habe, 
fey von den Heunen ganz zerhauen worden, und alsbald gab 
ihm der edle Nüdinger den feinigen mit dem Wunfche, daß er 
ihn glücdlih mit heim in der Burgunden Land führen möchte. 
Alle waren tief gerührt, und Hagen und Volker verſprachen 
dem Rüdiger, feine Perfon in dem Kampfe nicht zu berühren, 
und wenn er aud alle Burgunden erſchlüge. Nun drang er 
muthig mit den ©einen die — hinauf und in den Saal. 
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Ron beyden Seiten wurde mit ber größten Tapferkeit gekämpft, 
und befonders von Nüdigers eigener Hand fanden viele Bur: 
gunden den Tod. Da trat, erzürnt darüber, der ftarfe Gernot 
ibm entgegen; fie fochten heftig mit einander, und fielen end- 
lich beyde getodtet nieder. Auch alle Wannen Rüdiger wurden 
erfhlagen, und von ihnen viele Burgunder. Egel und Chrim: 
bilde fehrieen laut auf, als fie es erfuhren, und Dieterih von 
Bern, als er die Nachricht erhielt, wollte fie nicht. glauben. 
Er fchiekte den Meifter Hildebrand an die Burgunden, fie dar— 
um zu befragen. Dieterihs Mannen wollten diefen Helden nicht 
allein gehen laffen; fie begleiteten ihn alfo, wie er felbit, wohl 
bewaffnet. Die Burgunden beftätigten die traurige Nachricht, 
und die Helden aus Amelungenlanden weinten und Elagten um 
den treuen Rüdiger. Hildebrand bath die Burgunden um den 
Leichnam desfelben, damit fie ihn ehrenvoll zur Erde beftatten 
Eonnten, aber fie fohlugen es ab, und Walter feste fpottifch 
hinzu: fie möchten ihn felbft aus dem Saale hohlen, dann erſt 
würde der Dienft vollfommen feyn, den fie dem Todten zu er: 
weifen gedachten. Ergrimmt daruber, ſtürmten die Berner die 
Stiege hinan, voraus der kühne Wolfhart und Meifter Hils 
debrand, und es erhob fi ein neuer Kampf. Alle Burgunden 
und Berner bliebenfauf dem Plate, bis auf Günther und Ha: 
gen und Hildebrand. Bis an die Anie ftanden fie im Blute der 
Erſchlagenen. Hildebrand wollte feinen todtwunden Neffen Wolfe 
hart binwegtragen, er war aber zu ſchwer und mußte in dem 
Blute liegen bleiben. Hagen fiel den Hildebrand an, und ver— 
feßte ihm eine ftarfe Wunde; da warf diefer leßte von Dies 
terihs Mannen den Schild über den Rüden, und eilte bin: 
aus zu feinem Herrn. Als derfelbe vernahm, was vorgefallen 
war, und daß Hildebrand von allen feinen Mannen der einzige 
noch Lebende fey, Tegte er feine Waffen an, und beyde gingen 
zudem Haufe des Todes. Günther und Hagen ftanden vor der 
Thüre. Dieterich machte ihnen Vorwürfe darüber, daß fie feine 
Verwandten und Mannen erfchlagen hatten, verfprach aber fie 
gegen die Heunen zu beſchützen, ihnen alle Treue zu beweijen, 
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und ſie heim in ihr Land zu geleiten, wenn ſie ſich ihm als Ge— 
fangene ergeben wollten. Sie verweigerten es, und nun be— 
Eümpfte fie Dieterich einen nach dem andern. Er beſiegte beyde, 
und nachdem er fie gebunden hatte, übergab er fie der Köni— 
ginn Chrimbilde, die ihm verfprehen mußte, ihnen fein Leid 
zuzufügen. Die Koniginn ließ jeden in ein befonderes Gemad) 
bringen; dann ging fie zu Sagen und verlangte nochmahls von 
ihm die Anzeige des Ortes, wo der Hort der Nibelungen ver: 
borgen fey. Da er abermahls ftandhaft verweigerte, ſprach fie: 
„Ich will es nun zu Ende bringen!” und hierauf ließ fie ihrem 
Bruder, dem König Günther, den Kopf abbauen. Sie trug 
ihn bey den Haaren zu Hagen, den bey diefem Anblick der 
tieffte Schmerz ergriff, zog das Schwert Balmung, einft das 
ihres theuren Sigfrieds, aus der Scheide, und hieb auch ihm 
das Haupt ab. Konig Etzel war fehr betrübt darüber. Der alte 
Hildebrand aber, heftig erzüurnt, erfhlug Chrimbilden mit einem 
Schwertſtreich, und rächte alfo den Tod fo vieler tapferer Hel- 
den an derjenigen, die ihn veranlaft hatte. 

Dieß ift der Snhalt des Nibelungenliedes. Nachdem man 
bier den Stoff hat Eennen gelernt, gebe ih num auc als Probe 
der Darftellungsweife ein Fragment aus dem erwähnten 
Heldenbucde, Friederih Mayer, von dem die Bearbeitung 
diefes Sragments herrührt, erklärt fi hierüber folgender Maßen: 

„Unter allen Heldengedichten des Mittelalters haben, feit 
Erfindung der Buchdruckerkunſt, bis zum dreyßigjahrigen Krie— 
ge, Eeine fo viel Beyfall gefunden und fo großes Aufſehen er- 
vegt, als jene drey, welhe in der, unter dem Nahmen des 
Heldenbuchs bekannten Sammlung zu uns gekommen find. Man 
findet in dem Stoff einen eben fo unerſchöpflichen Reichthum 
an wunderbaren romantifchen Dichtungen und Mähren, als in 
der Behandlung Euhnen Witz und lebhafte Einbildungskraft. 
Man bewundert den Reichthum fonderbarer und übernatürlicher 
Begebenheiten, ohne fie jemahls wahrfheintich zu finden. Man 
belacht die mancherley luſtigen Auftritte aus der Welt der dul— 
denden Ritter, ohne fich im Ernfte für ihre Schiekfale zu inter: 
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efiren. Man findet alles abenteuerlih und übertrieben; man 
glaubt nichts und Lieft doc alles mit anhaltendem Benfalle, 
weil der finnreihe Witz der Erzähler. die Thaten und Unfälle ih: 
rer erdichteten Delden bis zur Täuſchung groß und anſchauend 
vorzuftellen weiß. Man fand Stellen, die für Mufter des mah— 
leriſchen Ausdrucks gelten Eonnen, und Befchreibungen , die bis 
auf die Eleinften Nuancen mit wahrer Kunft ausgeführt find. 

Selbft Arioft fol die Phantafie niht fo lebhaft beſchäfti— 
gen, als diefe bilderreihen Sänger, die alle Ungeheuer der jicht- 
baren und unfihtbaren Welt, mit Erfheinungen unausfpregli- 
her Schonheit vermifcht, vor unfere Augen zaubern.” 

Über die VBearbeitungsweife erklart Hr. Mayer fi alfo: 

„Man bat vorgefchlagen, unfere alten Gedichte gerade fo 
wie fie find, nur mit Snterpunctionen und einem Gloſſarium 
verfeben, herauszugeben; allein es ift zu zweifeln, ob ihnen 
auf diefem Wege die Liebe des Publicums zu gewinnen wäre. 
Die Menge unverftandliher Worte und Nedensarten, die erſt 
nachgefhlagen werden müßten, würden den Genuß erfchweren 
und verderben, die zahllofen Wiederhohlungen, durch den Reim 
veranlaft, langweilen und ermüden. — ©ie mit Beybehaltung 
der urfprünglichen Versart zu übertragen, mochte, unter andern 
wegen der erwahnten Wiederhohlungen, eben auc langweilig 
und ungenteßbar werden; ein anderes Metrum aber würde durd) 
nothwendige Verfegungen und Wendungen eben fo gewiß den 
Eindlihen Mahrchenton, wie jene eigenthbümliche innere Form, 
Haltung und Vertheilung der Farben zerftören, welche gerade 
den deutfchen Charakter des romantiſchen Zeitalters unfers Volks 
ausmachen, mit welchem fie ung durch fich felbft, als der ſchön— 
ften Blüthe desfelben, bekannt machen follen. Wer die befondere 
Anordnung diefer Gedihte, Dersbau, Klang und Worthall 
derfelben Eennen lernen will, muß fi nothwendig mit der Spra— 
he und Mundart ihres Zeitalters bekannt mahen. Den Geift 
diefer Compofitionen aber, Erfindung und Difpofition ihres Sn: 
halts, Tons und Colorits Eennen zu lernen, ift eine folche Übers 
tragung wie die folgende, in welcher die alte Wortfügung in 
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verftandlihe Profe aufgelöft wird, vollfommen hinreichend. Die 
alfo bearbeitete Parthie des Heldenbuchs ift betitelt: 


Hugbdieterih und Hildburg. 


Zu Conftantinopel faß vor Zeiten ein reicher und gewalti- 
ger Konig, der hieß Hugdieter ich, und Eonnte dur Gott 
und feine Tugend wohl leben von Kindheit auf. Er war fehon 
von Korper und fein befheidenes Antlig vofenfarben. Seine 
Haare waren veizend, ſchön, kraus und blond, und gingen ihm 
wohl bis über die Huften herab. 

Sein Vater war Konig Alfus oder Attenus, ein Herr in- 
Griechenland. Der hatte einen Mann auferzogen, aus dem ein 
edler, Euhner und löbliher Herzog geworden war, des Nah— 
mens Bedtung, der Weife von Meran. Ihn ließ der alte Kö— 
nig Alfus eines Tages zu fih berufen, und fprah zu ihm: 
Sechzig Jahre lang habe ich dich ohne Verdruß erzogen; das 
laß mich nun auch genießen. Sch fühle es, der Tod will mit mir 
fehten, und ich muß. die Welt nun verlafen; darum, o Elarer 
Held, laß dir meinen Sohn Hugdieterih, den lieben Erben 
mein, und aud) mein Königreich befohlen feyn. Und mit ſchwä— 
cherer Stimme fagte er weiter: Ich mahne Dich jeßt daran, daß 
ich dih Werfen und Springen gelehrt, dir aud) eine tugendli= 
he und edle Herzoginn zur Gemahlinn gegeben habe. Solches 
lehr' und thu’ auch, fo lieb ' dir feyn mag, an meinem Sohn 
Hugdieterih. — 

Die umftehenden Ritter und Knete, als fie hörten, daß 
der alte Konig die Annaherung des Todes fühle, gerietben in 
großen Sammer; der treue Bechtung aber ſprach: Nehmet hin 
die Treue mein, was ich euern Sohn lehren Eann, das folf ge: 
wiß gefchehen; ich traue aber auf Gott, den reichen, daß ihr noch 
genefen follt. Der alte Konig antwortete: Nein, das fol nicht 
mehr geſchehen! | 

Am andern Morgen ftarb der edle König. Da erhob fich 
viel Klagen und Sorgen, wie feine Zucht es verdient hatte, 
und man begrub ihn mit großen Ehren. Bechtung aber nahm 
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feinen jungen Seren zu fich und erzog ihn bis ing zwölfte Jahr 
und lehrte ihn, wie der alte König befohlen hatte, Eines Ta: 
ges fagte fein Herr zu ibm: Bechtung, du mußt mir jeßt mit 
aller deiner Treue rathen. Nah einer fhonen Sungfrau fteht 
mir der Muth, und gerne möchte ich eine ſchöne. Weil ih nun 
Ehre und Gut babe und mein Neid gar weit ift, wer follte 
mein Erbe feyn, wenn ich alfo jterben follte; darum follft du mir 
eine Sungfraus werben. 

Dem Behtung war diefe Außerung gar nicht unlieb. Er 
ſprach: Sch habe die Reiche der Heiden und Chriften durchſtri— 
chen, aber ficherlich weiß ich Eein alfo ſchön Mägdlein, welche dir 
bier in dem Reiche der Griehen zum Weide behagen Fonnte. 
Die eine, wäre fie au trefflih von Gemüthe, ift fie doch eine 
Unfreye und ein Dienftweib; die andere, obgleich fehr reich, iſt 
eine Schwarze, und fo weiß ich mit allem Sinnen feine Ko: 
niginn für dich zu gewinnen, wie fie dir gebührlich feyn mochte. 

_ Da fandte Hugdieterid feine Bothen in das Land, feine 
Dienftmannen zu entbiethen, und mander kühne Mann verſam— 
melte jih um ihn, und er bath fie alle fehr um ihren guten Rath, 
Uber fie fpracdhen: Lieber Herr, den kann dir nur Bechtung ge= 
ben. Da wandte er fih abermahl an Bechtung und fagte zu ihm: 
So gib mir nun treulich deinen Nath wegen einer f[honen Jungs 
frau, die mir im Griechenland gebührlich feyn mochte. Bechtung 
antwortete; So thu ich dir denn mein Fürſt, hiermit Fund, 
daß der Konig Malegund zu Salnek, nebft feiner fhonen Frau 
Liebegard, eine fhone und zarte Tochter erzogen bat, Hildburg 
beißt diefes minniglihe Mägdlein, und ihres Gleichen findet man 
nirgends in allen Landen, weder von Adel noch von Schonbeit, 
fo daß fie dir zum Weibe wohl gar gebührlich feyn möchte. Nicht 
genug Eann ich diefes Mägdlein rühmen, denn Zucht und Schön— 
beit, Liebe und große Tugend, Gute und Befcheidenheit wohnen 
bey ihr, und zieren ihre Jugend; ja, diefe Hochgeborne iſt fo 
wonniglich, daß ihr Vater zu den Heiligen geſchworen bat, ihr 
nimmermebr einen Mann zu geben. Darum hat er die Wonne- 
fame gar fehr vermauert; denn in einem ftarken Thurm, der 
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auf einem guten Felſen ſteht, von gar viel hohen Mauern und 
drey ſehr tiefen Gräben umgeben, wohnt ſie, und außer dem 
Vater und der Mutter kommt niemand zu ihr. Ein Wächter 
muf ihrer beftändig hüten, ein Pfortner bringt ihr die Spei— 
fen, und eine Sungfrau dient ihr, und fo ift fie wohl bebutet. 
Wohl zwanzig Zahre vor eures Waters Tode ritt ich einmahl hin 
zu dem König Walegund, da fah ih zu dreyen Mahlen diefes 
ſchöne Mägdlein, und ich kann es wohl unverhohlen fagen, daß 
fie nicht ſchöner feyn Eonnte. Was hilft es nun aber, daß id 
euch gerathen und von der Minniglihen gefprochen habe, da wir 
fie doc) laſſen müſſen, und mit allen unfern Sinnen nit bob: 
fen und nicht gewinnen mögen, — 

Der König antwortete: Du weißt wohl, daß meine Su: 
gend noch gar nicht gefickt ift zu Stürmen und Streiten und 
nicht weiß, was fie in der North thun fol; darum rathe mir 
durch Gott das Befte, fo wirft du wohlthun. Weil mir aber 
der Muth nach der ſchönen Königinn fteht, fo wollte ih wohl, 
wenn es div gut dünkte, fpinnen lernen und nähen mit Seide 
und mit Faden, und mich in allem unterrichten, was einer 
züchtiglihen Frauen wohl anfteht, darum gewinne mir eine 
Heifterinn, die mir im Rahmen nähen lerne, und wie man ſchöne 
Hauben wirket, mit breiten und ſchmalen Zirkeln, mit Hirſchen 
und Funden, und andern lebendigen Thieren, und dann hoffe 
ich wohl die edle Koniginn zu überwinden. 

Behtung und die Andern, die zugegen waren, fahen ihren 
Heren voll Verwunderung an, daß er, ald ein Sungling von 
zwanzig Sahren, fo weislich ſprach, und der Herzog antwor— 
tete ihm: Sch will dir eine Meifterinn verschaffen, welde dich 
alles, was du verlangſt, lehren ſoll. Und Hugdieterich lernte 
beynahe ein ganzes Jahr recht und züchtiglich, bis er Alles 
im Rahmen und ſonſt mit ſeinen Händen machen konnte, was 
ihm die alte Meiſterinn lehrte. Er bemühte ſich auch, den 
Sinn einer Jungfrau anzunehmen und kleidete ſich als eine 
Koöniginn, daß fein ſchönes Haar bis auf die Hüften herab— 
vallte, und ſo, in einer Jungfrauen Gewand, ließ er ſich ſe— 
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ben, indem er nad der Kirche ging. Und wunderbar genug, 
fragte jedermann, wer die Minnigliche wohl feyn möchte ? Der 
glückliche König freute fi gar befonders darüber, daß ihn die 
Welt nicht erkannte; der Muth erhöhte fih in feinem Herzen; 
fein Schmerz war vergangen, und ev dachte bey ſich felbft, es 
werde nun gut werden. Er fagte zu dem getreuen Bechtung: 
Weil du gefehen haft, wie es nun um mich ſteht, ;> gib mir 
nun deinen Rath, welcher Geftalt und Weife ih von binnen 
fahren foll, die edle Königinn zu überwinden. 

Da antwortete der alte Herzog: Solches Eann ich dir wohl 
fagen, lieber Hugdieterih. Nimm mit dir funfzig Ritter, fhon 
angethan, und vier hundert Mannen, in wohlbereitete Ringe 
gerüftet, dazu fehs und dreyßig Sungfrauen, auch wonniglich 
gekleidet, und ein ſchönes Gezelt mit feidenen Schnüren. Da— 
mit.ziehe in das Feld vor Salnek, befehle deinen Dienftmannen 
das Gezelt künſtlich aufzufhlagen, feße dich darunter, und laß 
die Andern vor dir ftehen. Nicht lange, fo wird man einen Bo— 
then zu div fenden, dich zu fragen, durch welche Abenteuer du 
in das Land Eommeft? Dann, mein lieber, trauter Herr, ante 
worte dem Bothen, du wäreft eine edle Koniginn aus Griechen 
land und von deinem Bruder Hugdieterich vertrieben worden, 
Zwar wäreft du gerne in deinem Königreich geblieben, aber er 
babe dir einen heidnifhen Mann geben wollen, mit ihm zu les 
ben, und den habeft du nicht gewollt. Darnach laß den hochge— 
bornen König bitten, daß er dich behalten und mit Gewalt vor 
dem Zorn deines Brudes fhußen möge. Sch weiß, er wird es 
fhier thun, denn er ift.ein Biedermann, und fo bleibe du dort, 
und fende die Andern wieder zurück. Haft du bis ins dritte Jahr zu 
deinem Frommen geworben, fo werde ich felber kommen, dich 
zu fehen, und ob dir fein Abenteuer zu Salnek geſchehen fey. 

Diefes guten Raths wurde Hugdieterich gar froh und ſchnel— 
liglich bereitete er fich demfelben gemäß, mit den Nittern und 
den vier hundert Mannen in Ringelrüftungen, und den ſechs 
und dreyßig Sungfrauen, wonniglic bekleidet. Auch ein Zelt 
von feidenen Schnüren und anderm Gefhmeide wurde ihm be: 
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veitet, und er ritt von dannen und zog ohne Aufenthalt immer 
weiter, bis er am fünfzehnten Morgen vernahm, daß er vor 
Salnek angelangt fey. 

Bor Salnek fanden fie ein fehones und weites Feld; da 
flug man ſogleich das Gezelt des Konigs auf, und die Köpfe 
gaben Glanz und wonniglihen Schein, daß Walegund die Gä— 
fte bald erblickte. Er fprad), was mag das wohl feyn, und fchickte 
Hertgund, den Held, zu ihnen, fie zu fragen, durch welche Aben- 
teuer fie in das Land kaͤmen? Und der alte Ritter ging, wie es 
die Sitte mit fi) brachte, hinaus vor die Pforte und empfing 
den Konig Augdieterich, welchen er. in einer Sungfrauenweife 
vor ſich fißen fah, gar tugendreich mit folgenden Worten: Zarte 
und anmuthige Sungfrau, ich bin zu Euch gefandt, zu fragen, 
um welche Abenteuer Shr in diefes Land gekommen: feyd ? 

Hugdieteric antwortete ihm unverzagt: Sch bin aus. dem 
Griechenlande, eine elendreihe Magd; denn mein Bruder Hug: 
dieterich that mich vertreiben, und gerne möchte ich hier blei- 
ben, bey dem tugendreihen König, und daß der Hochgeborne 
mich nicht veritieße, bis mein Bruder von feinem Zorn gegen 
mich ablaßt. Gar oft ift mir gefagt worden wie er ein frommer 
Mann fey; das foll mih arme Magd nun heute noch, genießen 
laſſen. 

Hertgund ging in die Feſte zurück, und als er den König 
gefunden hatte, ſagte er: Herr! fremde Gafte find in das Land 
gekommen. Es ift eine edle Koniginn aus Griechenland, die 
Eommt auf die Gnade dein; die follt Shr nicht verfchmähen, 
Herr Konig, fondern alfogleih fhon empfangen. Und Wale: 
gund, der tugendliche, ging fogleih hinaus. Hugdieterich ließ 
fih vor ihm nieder auf die Anie und fprach: Laßt Euch, mein 
lieber, trauter Herr und auserkorner König, mein fanftes Grü— 
fen angenehm feyn, und behaltet mich, bis mein Bruder feis 
nen Zorn vergeffen hat. Der König antwortete: Bey meiner 
Treue, feyd Ihr eine Königinn, fo follt Shr Euer Anieen gegen 
mid) feyn laffen. Zeigt mir an, was Shr wollt und was Euer 
Herz begehren mag, denn wie Shr Euch gegen mich ftellet, das 
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bin ich doch nicht werth. Ihr follt nebft euerm Gefinde ftets bey 
. mir bleiben ; und Speife, Zeitvertreib, Roſſe und gute lei: 
der follen Euch durch meinen Willen werden. Hugdieterich fprad) : 
Leider mag das nicht alfo geſchehen, denn ein edler und maͤch— 
tiger Herzog Bechtung, deſſen Land Meran ift, bat mich mit 
feinem Heer nur geleitet und nimmt es wieder mit fi; dar: 
auf habe ich ihm meine Zreue zum Pfand gegeben. Walegund 
entgegnete; Bechtung, den ihr mir nennet, zarte und Elare 
Sungfrau, den habe ich ſchon vor vielen Sahren gekannt. Und 
er ſchenkte ihm ſchöne und Eoftbare Kleider, und ſchickte ihn wie- 
der heim in fein Land; Hugbdieterich aber blieb da. 

Walegund, der reiche König, nahm die Sungfrau tugend- 
lich bey der Hand, und führte fie in feine Burg. Da kam ihr die 
alte Koniginn entgegen und empfing fie mit freundlichem ©inne. 
Darauf ſah fieihren Herrn an, und fagte: Wenn Ihr mir’s nit 
verwehren und meine Rede verftehen wollt, fo muß ich euch fa- 
gen, daß es mir in meinen ©innen dünkt, diefe Sungfrau fey 
ein Mann, und will ung vielleicht unfer Kind mit Liften abge— 
winnen. Die Rede lajfet ftehen, fprach der König Walegund; 
ihre Farbe ift ja minniglid) , wie möchte fie ein Mann ſeyn! — 
Nun fo rede ich auch Fein Wort mehr, fagte die Koniginn, ob 
es mir gleich gar fehr mein Herz entzündet hat. 

Und man ließ einen Seſſel herfürtragen für Hugdieterich, 
mit Seide ummwunden und mit Gold wohl befhlagen, und der 
Konig fragte die Sungfrau, wie fie hieße, und fie antwortete 
ihm: Sch heiße Hildegund. Darnach begann fie fehr fein und Elar 
zu fpinnen, ald es nie von einer Koniginn beffer gefhehen, und 
zeigte, wie fie Gold und Seide in einander drehen und mander- 
(ey Vögelein gar fhon und künſtlich nähen könnte. Als die alte 
Koniginn diefe hübſche Kunft ſah, fprach fie mit fanfter füßer 
Stimme zu Sugdieterich : das follt Shr mir zu Ehren zwey klei— 
nen Mägdlein lehren. — Und Hugdieterich lehrte ihren Magden 
wohl ein halbes Zahr lang allerley Jagdſtücke ſchön mit klarem 
Golde wirken. Manch hochgeborner Mann fah uber Tiſche diefe 
Fünjtlie Arbeit. Das ganze Hofgefinde wurde ihr deßwegen holt. 
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Endlih kommt Augdieterich zur ſchönen Königstochter: 

Er empfing fie tugendlich und ließ fih vor ihr auf die Knie 
zur Erde nieder. Da ſprach die junge Koniginn : Ach, minnigliche 
Sungfrau, laßt Euer Knien feyn ! — Während dem erhob fich 
ein Getümmel des Hofgefindes in dem Pallaft, wie man die 
Tiſche richtete indem Saal. Als nun der König in Begleitung 
manches bochgebornen Mannes zum Eſſen geben wollte, ver- 
langte die alte Königinn mit den zwey Eöniglihen Sungfrauen 
allein zu Zifhe zu geben. Dem geſchah auch alfo, und man 
fegte die Beyden einander gegenüber. Wie mag dem Hugdiete: 
vih doch wohl geweſen feyn, als er jet der Minniglichen ges 
genüber zu Tiſche faß? Er ſchnitt ihr das Brot vor, und 
betrug fi gegen fie mit viel hübſcher Hofzucht. — — 

Diefe Probeftelle mag hinreihen, um dem Lefer, der mit 
diefen vielbefprochenen altdeutfhen Gedichten noch nicht näher 
bekannt ift, von ihren Vorzügen und Mängeln einen vollfom: 
menen Begriff zu geben. — | 


Die Moachide—. 
Heldengediht in zwölf Gefängen, von Johann 
Gacob Bodmer (geboren 1698, geftorben 1785). 

War Bodmer fhon ald Dichter niht von Bedeutung, fo 
verdiente er doch als Gelehrter die Achtung feiner Zeit in vol: 
lem Maße. War er gleich Eein glücklicher Dichter, fo war er 
doch ein fehr fruchtbarer. Seine Heinen epifchen Gedichte : die 
Sündfluth; Jacob; Nabel; Sofeph ; Jacobs Wiederkunft: Die 
na; Colombona, und Nahahmungen anderer epifcher Dichter, 
find in zwey Bänden gefammelt (Zürch 1767). Sein gelun— 
genftes epiſches Gedicht ift die Noadide. Es ift wirklich an ein— 
zelnen Schönheiten niht arm; Wieland fhrieb im Jahre 1755 
eine eigene Abhandlung über die Vorzüge diefes Gedichts, und 
Sulzer nahm aus demfelben viele Beyſpiele in feine Theorie 
der fhonen Wiffenfhaften und Künſte. Deffen ungeachtet 
aber hatte fich diefes Werk nie eines befondern Beyfalls im 
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Publicum zu erfreuen, und wurde ftets mehr befprochen als ge: 
lefen. Der Stoff felbft und der Mangel an Sntereffe in der 
Darftellung , find ohne Zweifel die Haupturſachen der nicht gun: 
ftigen Aufnahme gewejen. 

Die bier folgende Stelle enthalt eine Befchreibung der 
Vorzeichen, mit welchen das Verderben der drohenden Sünd— 
fluth fih ankündiget: 

— — — VDergebens 

Sah’n an dem Morgen die Menſchen der Ankunft des Tages entgegen; 

Statt des erwarteten Lichts ftand über dem öftlihen Himmel 

Nächtlicher Nebel, der über die Gürtel der unteren Erde 

Seinen Mantel verbreitend, das Licht der Sonne nicht durchlief. 

Unter ihr lagen in fulber Nacht das Meer und die Erde. 

Zwar war das Haupt des Eometifchen Stern’s mit Dulcanen bes 
| bangen, 

Aber fie freuten’ für Licht nur Rauch und Dampf auf die Erde. 

Um ihn hing ein Gezelt, gewebt von falpetrifhem Geifte, 

Bon da floß der Geruch bis zur Erd’ in die Nafe der Menfchen. 

Furchtſam fchwebte der Mond im Welten, der Spiegel der Sonne, 

Damaphls in voller Scheibe vom fonnegeborgten Lichte, 

Für fi felber beforgt bey dem Kampfe der ftärkern Planeten, 

Daß fie ihn nicht ergriffen. Statt Licht der Erde zu bringen, 

Und für die Menfchen Troſt, vermehrt’ er die Schreden des Himmels; 

Denn er entwarf in dem Dunftkreis der Erd’ ungeheure Gefichte, 

Welche die Furcht noch furchtbarer mahlte, Geftalten des Todes, 

Säbelund Pfeil, und Wagen mit Senfen, und Bahren mit Leichen. 

Über der Luft und dem Land faß taub und unglücweisfagend 

Fürchterlich Schweigen ; fo fißt es hinter der bleyernen Pforte, 

Wo der Engel des Todes den Stab hält. Einbrechende Kälte 

Zeugt’ in dem warmen Klima den Winter; die Thiere des Feldes 

Kochen den Tod, der über fie ſchwebt' und heulten gen Himmel, 

Ängftlich recketen diefe den fpigigen Kopf aus der Höhle; 

Andere liefen die Läng’ und die Quer; jegt vorwärts, dann rück— 

wärts, 

Dhne Ruhe; noch andere drängten fih dicht an einander. 

Als der Komet den Gränzen der Erde fo nahe gekommen, 

Daß er kaum einen Durchſchnitt von ihrer Kugel entfernt flog, 

Sieh, da verliefen die Waffer des Oceans ihre Geftade, 

Hoben den Rüden empor, und fchwellten gegen den Stern auf, 
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Denn ſie zog der Komet, indem er über den Erdball 

Fürchterlich hing. Alſo ſtand über Iſchariots Haupte 

Satan, in ſein Gehirn den Verrath des Beſten zu hauchen. 

Lange ſchon ſtreift' er die Atmoſphäre des fremden Geſtirnes 

An die Gränzen der Erde. Die beyden vermengten ſich kreuzend, 

Seltſam verflochten; mit Arbeit und Müh' rang jedes von ihnen 

Einen Pfad durch den andern, damit er unaufgehalten 

Seinen verordneten Kreis in des Äthers Gefilden vollbrächte. 

Alſo umſchlangen id einft auf dem fpartifchen SKampfplaß die 
Ringer, 

Bruſt an Bruft, und Schenkel um Schenfel, die Leiber der Beyden, 

Slaubte man, wären zufammen in Einen Körper gewachſen. 

Heftig zogen und wurden Komet und Sterne gezogen, 

Zwar mit verborgener Macht, allein mit empfindlichen Wehen. 

Bon den atlantiſchen Schultern der Erde zur innerften Kammer 

Sühlte fie nicht gemwöhnliches Zuden ; von Schmerzen gebeuget 

Sanfen die Schultern zur Bruft;z die tief verwahreten Meere 

Drachen die Riegel, und flüchteten über die breiten.der Erde, 

Durch und durd) bebte die Erde, gerührt von fiebrifhen Stößen. 

Alſo bebte fie nicht, wie in unglückfeliger Stunde 

Eva die Hand auöftredte, die Srudht von dem Baume zu ftehlen, 

Und der Erdfreis die Wund’ empfand, und um und um Zeichen 

Seiner Empfindung gab, daß Alles verloren gegangen. 

Bon der Gewalt im Grund unwiderftehlih erfchüttert,, 

Fielen die Thürme zu Trümmern, die Tempel und hohen Paläfte; 

Hügel fanken auf Hügel, und Klippen jtiefen an Klippen. 

Als die Planeten fo Eämpften, zerriß der Dunftball des Tara 
ſterns 

Seiten, wie vorgebirgte Geſtad'. entſchlüpften zur Erde, | 

Wanden um fie fih herum in fhwarzen wolfigen Schläudhen, 

Boll Gewäffers, die Mündung mit ſchwachen Banden befchloffen. 

Niemahls zuvor, noch hernach, hina foldyer eiferner Himmel 

Über dem Land’, auch nicht als Veſuvs Mauern vom Rauche 

Und ducchfichtigem Dampf mit Todtenfrügen ummwunden, 

Über dem Tempel der marmornen Heraklea gewölbet. 

Fine Nacht Hing über der andern am ehernen Keften, 

Schwärzere Schaften, als weldhe fi über Gimerien hängen, 

Dder als unter den VBorgebirgen im Himmel fih häuften, 

Da der englifche Krieger, aus ihren Wurzeln gerijjen 

Und den Boden hinaufgekehrt, fie hoch in der Hand frug, 

Unter dem Schutte das neuerfundne Gefhoß zu begraben. 
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Hfters erhellte die tödtlihen Chatten ein fchlängelndes Bliken, 

Breit wie ein Strom und Freuzend vom Aufgang zum Untergang ; 

Donner 

Brüllten mit fchmetternder Stimme und unter die Stimme des 
Donners 

Heulte Verzweiflung. Der Tod war in allen Geftalten vorhanden, 

Hing in der Luft und wühlt' in der Erd’, und flürmte vom Meer 
her, 

Wo man hinfah, da droht’ allgegenwärtig fein Antlig 

Aber jegt riffen die Bande der Wolken, die Urnen und Schläuche 

Thaten fih auf, und goßen Eometifche Meere hinunter. 

Wen nicht die Erde begrub, den ergriffen die Fluthen; fie ſchlepp— 
ten 

Unerbittlih zum Tod Nationen von Menfchen und Thieren, 

Bon der gehörnten Fluth geipart, auf Berge geflohen, 

Standen da dünne Scharen, dem Tod nur länger zu ſchmecken, 

Keudhten nah Luft, und umfchlangen mit beyden Armen Die 
Bäume, 

Eine Frift von drey Athemzügen vom Tod zu gewinnen. 

Über fie raufchte die Fluth mit Riefenfhritten, nicht müde, 

Bis fie die Erde durchwandert hatte von Pole zu Pole, 

Ad! fie erhafchte die Sünder in ihrer ficherften Stunde, 

Eingefchläfert, im Schwindel der Luft’ und des Unfinns begraben, 

Denn fie Eam wie ein. Feind, der in der Mitternacht einbricht. 

_ * 
* * 

In dem geſtadloſen Meer, mit den Leichen der Sünder vermiſchet, 

Schwammen die Körper der Edeln zur Seite der Thiere des 
Feldes. 

Alles Fleiſch, das ſich von der ſpeiſetragenden Erde 

Nähret, verfolgte der Tod, weit herrſchend von Zone zu Zone. 

O! wie war die Geſtalt des Landes verkehrt, wie verwandelt! 

Wo nur jüngſt noch der Lenz in ſeinem blumigen Kleide 

Zwiſchen der duftenden Roſ' und dem Liede der Nachtigall lachte, 

Schmachtet er unter den Banden, womit die Fluth ihn gebunden. 

Schwefligte Dämpfe von finftern und groben Erzen des Abgrunds 

Flogen empor, und mifshten mit Gift die Luft und das Wajfer. 

Unterdeß flog der Komet, und rühmt', ihm hätte die Erde 

Nichts als die äußerjten Eden der Vorgebirge genommen. 
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Salomon Gefner”“ 


(Geb. 1730, geft. 1787.) 


Unter feinen idylliſchen Gedichten befinden fih nur zwey 
von größerem Umfange: der erſte Schiffer, und der Tod 
Abels. Aus dem Lestern ſtehe hier eine Probeftelle aus dem 
vierten Geſang. 

Wie ein zottiger Lowe, der an einem Felfen im Schat: 
ten fchlaft (der bange Wanderer geht leife neben ibm vor- 
über, denn Gefahr droht aus der Mähne hervor, die des 
Schlafenden Stirne deckt); wie der, wenn er plöglich die tiefe 
Munde des fehnellfliegenden Pfeiles in feiner Hüfte empfin— 
det, mit tobendem Gebrüll ſchnell auffpringt, und wüthend 
feinen Feind ſucht, und ein unfchuldiges Kind zerreißt, das nicht 
weit von ihm mit Blumen im Graſe fpielt: eben fo fprang Kain 
ploglih vom Schlaf auf, fhaumend; vor feiner Stirne ſaß 
tobende Wuth wie ein ſchwarzes Gewitter; er flampft wider 
die Erde: Dffne dih, Erde, fo rief er, und verfchlinge mich, 
verfehlinge mid tief in den Abgrund! Sch bin elend, und, 
o ſchreckliches Gefiht, meine Kinder find elend! Doc du wirft 
dich nicht offnen; vergebens fleh' ih; Er, der allmächtige Rä— 
her wird dir’ verbiethen. Sch muß elend feyn, das will er, 
und mit allen Schredniffen mid zu verfolgen, zieht er ven 
Vorhang weg, und laßt mich in die Holle der Zukunft hin— 
ausfehen. Verflucht, verfluht fey jene Stunde, da meine 
Mutter das erfte Mahl mit Schmerzen gebar! Verflucht die 
Stätte, wo fie in Geburtsfehmerzen dahin fanf! Was über 
ihr fteht, verderbe; und der da pflanzen will, der babe die 
Mühe und den zerftreuten Samen verloren; und wer vor: 
übergeht, dem foll ein Schrecken durch die Gebeine beben ! — 

So fluchte der Elende, als Abel blaß wie in der Todes: 
ftunde, mit wanfendem Schritte naher trat: Geliebter! fo 
ftammelt er, aber nein — o! — Sch bebe.— Einer der verworfenen 
Empörer, die Gottes Donner vom Himmel flürzte, trägt trü— 
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gend. feine Geftalt, und läftert! — Wo ift mein Bruder? Ad, 
ich entfliehe! Wo bift du, mein Bruder, daß ich dich fegne? 
Hier ift er, fo donnerte Kain, bier! du lächelnder, freu: 
denthränender Liebling des Rächers und der ganzen Natur; du, 
deſſen Nattergezücht einft allein in der Welt glücklich feyn wird ! 
Allein — und warum nicht * Billig mußte die Mutter einen gebä- 
ven, welcher der gefegneten Schar dienftbare Aufwarter erzeugte, 
Laſtthiere, damit die gefegnete Schar die der Wolluft gewid— 
meten Kräfte nicht dur harte Arbeit verzehrte! Ha! eine 
Hölle lodert in meinem Bufen mit allen ihren Qualen! 
Kain, mein Bruder! ſprach Abel (banges Erftaunen und 
zaͤrtliche Liebe faßen in feinem Geſicht), was für ein haßlicher 
Traum hat dich getäuſcht? Geliebter! Ich Fam mit dem Mor: 
genvoth, dich zu ſuchen, dic) zu umarmen, mit dem Eommenden 
Tag dich zu fegnen; aber, o was für, ein Gewitter tobet um 
dich her! wie unfreundlich empfängft du meine zärtliche Liebe! 
Wann — ad) warn werden einft die feligen Tage voll Wonne 
heraufgeh'n, da Friede unter und ift und harmloſe, ungeftörte 
Liebe die fanfte Ruhe in der Seele und jede Tachelnde Freude 
wieder aufblühen läßt! jene Tage, denen der bekümmerte Va— 
ter fo fehnlicy entgegen feufzet, und die zartlihe Mutter? O 
Kain! Kain! wie trittſt du wüthend die Freuden zu Boden, 
mit denen du da uns betrogſt, da, als ich entzückt in deiner 
Umarmung weinte! hab' ich dich beleidigt, mein Bruder, un— 
wiſſend dich beleidigt, — dann, bey allem, was heilig iſt, be— 
ſchwoör' ich dich, tritt aus dem tobenden Gewitter hervor, ver— 
zeihe mir, und laß dich umarmen! — So ſprach Abel, trat 
naͤher, und wollte flehend den Bruder umfaſſen; aber Kain 
ſprang zurück. — Ha, Schlange! du willſt mich umwinden, ſo 
rief er, hob wüthend den Arm, und ſchwang die Keule durch 
die heulende Luft auf Abels Haupt. Der Unſchuldige ſank vor 
ihm hin, mit zerſchmettertem Schedel, blickte mit Verzeihung 
im ſtarrenden Auge noch einmahl ihn an, und ſtarb. Sein 
Blut floß durch die goldenen Locken an des Mörders Fuße. — 
Kain fand im betäubendem Schrecken todtblaß; Falter 
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Schweiß umfloß die bebenden Glieder; er fah des Erfchlagenen 
legte Erampfige Bewegung, und das vinnende, zu ihm aufs 
vauchende Blut: Verflugter Schlag! rief er. Bruder, erwade! 
erwache, Bruder! wie blaß it fein Geſicht, wie ftarr fein Aus 
ge! Wie das Blut um fein Haupt binfließt! Sch Elender! — 
D was ahndet mir! — Hölliſcher Schreden! — 

So brüllt' er, und warf wüthend die blutbefprüßte Keufe 
weit weg, und fhlug die ſtarke Fauſt wider feine Stirne. Jetzt 
wankt, er zum Erfiplagenen bin, und wollt’ ihn von der Erd' 
aufheben: Abel! Bruder! erwade! Ha! — Höllenangſt faßt 
mich! wie fein bluttriefendes Haupt hängt! wie ohnmächtig! 
todt — o Döllenangit, er ift todt ! Sch will fliehen. Eilt, wan— 
Eende Anie! — So brullt’ er, und floh ing nahe Gebüſch. 

Zriumphirend ftand der Verführer jeßt über dem Erſchla— 
genen; in frohlockendem Stolz baumt er fih hoch auf, hoch und 
fürdterlih. So fürdterlih hebt fih die fhwarze Säule von 
Rauch hoch über den Afchenhaufen der einfamen Hütte, deren 
Bewohner auf dem Felde ruhig arbeiteten, indeß daß die Flamme 
jede häusliche Bequemlichkeit, ihren ganzen Reichthum ver: 
zehrte. So ftand Adrameleh und fah mit hölliſchem Lächeln dem 
Sliehenden nah, und dann auf die Leihe hin, und jeßt vief 
er: Ha! füßer Anblick, fey mir gegrüßt! Sey mir gegrüßt, 
du erftes Blut des Sünders, das die Erde verfhlingt! So 
vergnügt hab’ ich, eh’ es dem Donnerer gelang, uns aus dem 
Himmel zu flürgen, die heiligen Quellen- nie viefeln gefeben ; fo 
fieblich haben mir die Zone der Haufen lobfingender Erzengel 
nie getönt, wie dieß Rodeln, dieß legte Seufzen des Ster— 
benden mir getont bat. Du erhabener Bewohner der neuen 
Schöpfung, du herrliches Tegtes Meifterftuf aus des Schaf: 
fenden Hand! wie lächerlich du daliegft! Steh auf, ſchöner 
Süungling, Freund der Engel! Steh auf, fey nicht fo trag im 
felavifchen Dienft des Anbethens und des Hinfnieens! Aber er 
vegt fih nicht; fein eigener Bruder hat fo unfanft ihn hinge— 
fegt. So will ich durch Thaten aus der Dunkelheit mich empor: 
fhwingen, durch Thaten, die Satan felbft beneiden fol. Sch 
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geh’ jegt hin vor die Thronen der Holle. Wie füß wird das 
zurufende Lob mir tönen! Wenn es in den Gewölben der Holle 
wiederballt, dann geh’ ich triumpbirend unter den Schatten der 
Elenden einher, die noch Fein Unternehmen geadelt hat, — 

Noch einmahl: wollt’ er in ſtolzem Triumph auf den Er- 
fhlagenen niederſehen; aber der Verzweiflung häßliche Zu: 
ge zerriffen fehnell das’ werdende höhnifhe Lächeln und den 
Stolz auf der Stirne. Der Herr befahl den Schreden der 
Hölle, über ihn zu Fommen, und ein Meer von Qualen 
ſtürzte fih auf ihn. Da flucht' er der Stunde, im der er 
ward, fluchte der qualvollen Ewigfeit, und floh. 

Das Röcheln des Sterbenden und fein leßtes ©eufzen was 
ven jeßt emporgeftiegen vor den Thron des Allgegenwärtigen, 
und forderten von der ewigen Gerechtigkeit Rache. Es donnerte 
aus dem Allerheiligften. Da fchwiegen die goldenen Harfen 
und das ewige Halleluja, und der Donner wiederhallte drey: 
mahl durch des Himmels hohe Gewolbe. Sekt ſchwieg der Don: 
ner, und die Stimme des Höchſten ging aus dem ſilbernen Ge— 
wölbe, das den Thron umfließt, und nannte einen der Erz— 
engel. Er trat hervor, ſein Geſicht mit dem Glanze der Flü— 
gel umhüllt. So ſprach Gott: Der Tod hat ſeine erſte Beute 
bey den Sterblichen genommen, und jetzt weih' ich dich zu hei— 
ligem Geſchäfte, daß du fie alle ſammelſt, die Seelen der Ge— 
rechten. Sch felbft, Ich babe zu Abels Seele geredet, da er 
hinſank. Fürhin follft du dem Gerechten, den Ealter Todes— 
ſchweiß umfließt, zur ©eite ftehen, daß du, wenn des Öter- 
benden Stimm’ jeßt bricht, wenn die legte Todesangft ihn faf- 
fet, die Verfiherung ewiger Seligkeit zu der vingenden Seele 
dann redeft, daß er noch einmahl mit Augen voll Seligkeit um— 
herſieht, und ftirbt. Geh’ jeßt in die Wohnung der Sterblichen, 
der Seele des vom Bruder Erfchlagenen entgegen: und du, 
Michael, begleite feinen Flug, und vede dem Brudermorder 
den Fluch! — Der Herr redete nicht mehr, und der Donner 
wiederhallte dreymahl durch des Himmels hohe Gewolbe. 
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Sriedbrih Gottlieb Klopſtock. 


Geboren am 2. July 1724 zu Quedlinburg, mo fein 
Bater ald Commifjionsrath Tebte. Am dortigen Gymnafium 
erhielt Klopftoc£ feine erfte Bildung, die höhere begann auf 
der Schulpforte bey Naumburg; wohin er mit fechzehn Jah— 
ven Fam. Hier fing er feine. erften. poetifhen Verſuche an, 
und faßte auch den Vorſatz, ein epifhes Gedicht zu fhreiben, 
deifen Öegenftand Kaifer Heinrich der Vogler feyn follte. Im 
Sahr 1745 zog er nad Sena, widmete fih dem Studium 
der Theologie, und begann feinen Meffias, von dem die erften 
drey Gefünge in den „Bremifchen Beytragen” erfchienen. Im 
Jahr 1746 ging er nad) Leipzig, im Jahr 1748 nad) Zangen 
falza, wo er die Auffiht uber die Kinder eines Verwandten 
übernahm. Hier lernte er Schmidts Schwefter Eennen, die er, 
obſchon fie feine Liebe nicht erwiederte, unter dem Nahmen 
Fanny verberrlihte. Um diefe Zeit erregte feine Mefftade 
allgemeines Auffeben, und fand, wie alles Ausgezeichnete, 
nicht minder Tadler ald Bewunderer, die leßtern vorzüglich 
in der Schweiz, wohin er auch von Bodmer und dejjen Freun— 
den eine Einladung erhielt. Er begab fih im Sahr 1750 nad) 
Zürch, folgte aber fhon im nächſten Sahre einem Nufe nad 
Copenhagen, wo man ihm, durch die Verwendung des Grafen 
Bernftorf, einen Gehalt von 400 Thalern gab, um feine 
Mefliade in ungeftorter Muße vollenden zu Eönnen. Auf der 
Hinreife lernte er in Hamburg die holde und geiftreihe War: 
gavetha Moller Eennen, die eifrigfte Verehrerinn feines großen 
Gedihts, welche er in feinen Gedichten nachher unter dem 
Nahmen Meta feyerte. Diefe Periode ift allerdings die reichte 
und fchönfte, die Klopftok als Menfh und Dichter erlebte. 
Sch gebe fie daher etwas ausführlicher, aber dod nur aus— 
zugsweife aus Cramers Werke: „Klopſtock. Er; und über 
ihn.” | 
‚ Meta war eine der enthufiaftifchen Leferinnen von Klop— 
ſtock. Sie hatte den Meſſias zuerft aus einer Papillote kennen 
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gelernt. Sie kommt zu einer Bekannten, findet gefchnittene 
Haarwickel liegen, nimmt eine in die Hand, Tieft ein paar 
Zeilen. Ey! was ift das! ruft fie aus. — Ob! dummes Zeug! 
fagt die andere; es Eann’s Fein Menfh verftehen. — Meta 
las, laßt das Bud) hohlen, weidet ihre ganze Seele daran, 
und ift ganz entzückt über das Gedicht und den Dichter. 

Klopſtock erfuhr den Vorfall durch Gifefe, und erbielt 
von dieſem eine Adreſſe an fie, reifte nah Hamburg, und — 
in wenigen Tagen war der Bund der fehonften Liebe gefchloffen. 

Den andern Tag, gleich nah dem eriten Befuhe, — 
erzählt Cramer — war ein Gaſtmahl angeftellt; Meta drangte 
fih an ihn, jedes Wort ward ihr Gold. Sie interejfirte fid 
für fein Leben, feine Schriften, feine Schieffale, frug ihn 
nah Fanny; fie wurden warm, fie fühlten im Voraus, was 
fie einander feyn Eonnten. Er zerkrümmelte einmahl in Ges 
danken, mit ihr fprechend, einen Teller voll Zuckerwerks; 
fie nahm , da er weggegangen war, den Zeller, feßte ihn in 
einen Schrank, verwahrte ihn wie ein Heiligthum, und gab 
lange naher, wenn Freunde fie befuchten, eine Prife von 
den zerbrockten Mafronen. „Die hat Klopftocd zerbrockt!“ — 

Er mußte von Hamburg weg. Das erfte, was er that, 
als er in Copenhagen ankam, war, ernfthaft an eine näbere 
Berbindung mit Meta zu denken; die ihn noch an Fanny bielt, 
war ohnehin ſchwach. Er ſchrieb ihr nody ein Mahl, und auf 
eine unbeftimmte Antwort ward alles Bisherige ganz abgebro= 
hen. Sie liebte ein Mahl mit fo, daß Klopftock weiter hätte 
beharren Fonnen. Zudem hatte er jeßt gefunden, was er 
ſuchte — Meta. Diefe Empfindungen entwicelte er fich felbft 
und ihr in der Ode: „Am Thor des Himmels fand. 
ich“ ꝛc. — 

In Copenhagen ward er von Bernſtorf freundſchaftlich 
aufgenommen; er lebte aber damahls, wie immer, ſehr ſtill 
und eingezogen, geizig auf ſeine Zeit, und widmete ſich ganz 
ſeinem Gedichte. Wie gänzlich ſeine Seele mit dieſem Werke 
beſchäftigt war, davon zeugt auch ſeine Ode an den Er— 
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[öfer. NYoung und NRichardfon fcheint er in diefer Zeit fehr 
gelefen, und ſich mit ihnen genahrt zu haben. Er Tieß ſich mit 
Young fogar in einen lateinifhen Briefwechfel ein. Don fei- 
nem gleichzeitigen Briefwechfel mit Meta ift nichts mehr vor- 
handen. i 

Bernftorf führte ihn auch bey dem Könige ein. Friedrich 
mußte ihn zu fhaßen; er unterhielt fi mit ihm Stunden lang, 
und verfiherte ihn jedes Mahl, wie fehr er ihn ſchätze, und 
wie wenig Eindruck die Feinde bey ihm machten, die Klopftod 
damahls hatte. 

Im Frühling des Sahres 1752 eilte der Dichter wieder 
nah Hamburg, wo er der Geliebten nicht minder huldigte, 
als der Inrifhen Mufe. Mehrere feiner fhonften Oden fallen 
in den glüclihen Sommer, den er bey Meta verlebte. Haus: 
liche und ökonomiſche Umſtände hinderten indeffen noch die 
fehnlich gewünfchte Verbindung, die erft im Sahre 1794 er: 
folgte; allein fchon im Sahre 1758 entriß ihm der Tod die 
Gattinn wieder, Einige Jahre brachte er nun größtentheils 
mit Reifen zu. Eine neue Liebfehaft mit einem Mädchen in 
Blankenburg zerſchlug fih, weil ihre Water die Verbindung 
nicht zugab. 

Sm Jahr 1764 und den folgenden erfchienen Klopſtocks 
Bardiete und Trauerfpiele aus der biblifhen Gefhichte. Die 
drey Bardiete find: die Hermannſchlacht, Hermann und die 
Fürften, Hermanns Tod. Die Trauerfpiele: der Tod Adams, 
Salomo, David. — Nun erhielt Klopftod vom Konig von 
Dänemark den Leaationsvaths » Titel; und vom Markgrafen, 
nachherigen Churfürften Sriedrih von Baden den Hofraths— 
Charakter fammt einem Sahrsgehalt. In diefer Periode feines 
Lebens befhäftigte ſich Klopftod in Hamburg mit der Xollen: 
dung der Meffiade, und mit der Sprachforſchung; fo entſtan— 
den die Fragmente üder Sprache und Dichtkunſt, die gram— 
matifchen Geſpraͤche, und die Gelehrten-Republik. 

Er ftarb im Sahr 1805, am ı4. März, eines fanften 
Todes. Sein Leichenbegängniß wurde im böchften Grade gläns 
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zend und feyerlich begangen. Er warb im Dorfe DOttenfen 
nächſt Hamburg, neben feiner Gattinn begraben. 

Wir fommen nun zur Betrachtung feiner religiöfen Epopee 
in zwanzig Gefangen, und geben zuerft die Inhalts - Anzeige 
berfelben, um fodann über die Schonheit der Gedanken, Bil: 
der, Charaktere, Gemahlde, u. f. w. bejfer.fpreben zu Eönnen. 

Erfter Gefang: Der Meifias entfernt fih von dem 
Volke, gebt auf den Ohlberg, und verſpricht Gott noch einmahl 
in einem feyerlichen Gebethe, die Erlöſung zu übernehmen. 
Hierauf fangen die Leiden der Erlöfung in feiner Seele an. 
©ein Engel, Gabriel, wird von ihm in den Himmel gefhidt; 
das Gebeth vor Gott zu bringen. Um den Himmel find lauter 
Sonnen. Gabriel gebt dur einen Sonnenweg, von dem 
ebemahls ein atberifher Strom nad Eden berunterfloß. Er 
börte auf einer der nächſten Sonnen ein Lied mit an, das 
allezeit nah dem Dreymahlheilig gefungen wird. Eloa, der 
erhabenfte unter den Engeln, den Gott befonders zu feinen 
Dienften braudt, kommt Gabriel entgegen, und. führt ihn 
zu dem Altare des Meſſias. Gabriel opfert Rauchwerk, und 
begleitet das Opfer mit. dem Gebethe des Meſſias, welches er 
vor Gott fingt. Alles erwartet ftill die Antwort Gottes. ort 
eröffnet durch ein Donnerwetter das Allerheiligfte des Himmels, 
die Seligen zu feiner Antwort vorzubereiten. Seraph Eloa 
und Cherub Urim unterreden fih von dem, was fie von dem 
Allerheiligften fehen. Gott redet nunmehr. Eloa thut auf 
Gottes Wink die umftändliden Befehle desfelben dem Himmel 
Eund. Auch Gabriel empfängt Befehle an den Engel der 
Sonne, und an die Engel der Erde, wegen der Wunder 
beym Tod Sefu. Die ZThronengel vertheilen fih durch die 
Himmel. Gabriel fleigt zur Erde herab. Er findet den Meſſias 
fhlafend. Er redet ihn gleihwohl, als den Allwiffenden, an. 
Er geht von da zu den Schugengeln ter Erde. Ihr Wohn: 
plaß ift mitten in der Erde, auf einer Eleinern Sonne. Hierzu 
kommt er dur eine Offnung bey dem Nordpole. Er findet 
die Engel der Erde auf ihrer Sonne, und die Seelen ganz 
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zarter Kinder, die hier zum Himmel vorbereitet werden. Don 
bier erhebt er fi zur Sonne, und findet da die Seelen ber 
Väter bey Uriel, dem Engel der Sonne. 

Zweyter Geſa 09. Die Seelen der Vater fehen den 
Meſſias bey anbrechendem Tage erwahen, und begrüßen ihn 
mit einem beiligen Liede. Sefus erfahrt von Raphael, dem 
Schutzengel Johannes, daß dieſer Jünger in den Graͤbern am 
Ohlberge einen Beſeſſenen betrachte. Er geht dahin, und fin— 
det Samma, den Satan bey ſeiner Ankunft durch Verzweif— 
lung tödten will. Der Meſſias antwortet der ſtolzen Rede Sa— 
tans nicht, aber dieſer muß vor ihm entfliehen. Samma wird 
von ſeiner Qual befreyt. Jeſus bleibt mit Johannes allein in 
den Gräbern. Satan kommt zur Hölle, erzählt, was er von 
Jeſu weiß, und beſchließt ſeinen Tod. Einer von den gefalle— 
nen Engeln, Abdiel Abadona, widerſpricht Satan. Satan 
kann ihm vor Wuth nicht antworten. Adramelech thut's, und 
billigt die Entſchließung Satans. Dieß thut hierauf die ganze 
Hölle. Satan und Adramelech kehren zur Erde zurück, ihre 
Entſchließung auszuführen. Abadona folgt ihnen von fern. 
Er fieht bey der Pforte der Holle, Abdiel, einen guten Engel, 
feinen ehemahligen Sreund. Er redet ihn von fern wehmüthig 
an; aber Abdiel will ihn nicht bemerken. Abadona geht fort, 
und beym Eintritt in die Welt bejammert er feine verlorne 
Herrlichkeit, und verzweifelt, Gnade zu finden. Nach einigen 
umfonft angewandten Bemühungen, fid) zu vernichten, Fommt 
er zur Erde. Satan und Adrameledy nahen ſich auch der Erbe. 
Da Adramelech die Erde ſieht, redet er fie an, und drückt 
feine ganze Bosheit durch wüthend ausfhweifende Entſchlie— 
ßungen aus. Er und Satan laſſen ſich auf den Ohlberg 
herunter. 

Dritter Geſang. Der Meſſias iſt noch in den Grä— 
bern. Die Leiden der Erlöſung nehmen in feiner Seele zu. 
Eloa fteigt vom Himmel, und zahlt feine Thranen. Die See— 
len der Water fenden einen Seraph, Selia, aus der Sonne, 
Sefum zu betrachten, den fie, weil es Nacht ift, nicht mehr 
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feben. Der Meſſias fehlaft zum legten Mahle ein. Selia wird 
durch die SOchußengel der Junger, die Jeſum um den Ohlberg 
ſuchen, von den Charaktern derſelben unterrichtet. Satan er— 
ſcheint dem Iſchariot unter der Geſtalt ſeines Vaters im 
Traume. Der Meſſias erwacht, und kommt zu den Jüngern, 
und redet von ihrer nahen Trennung mit ihnen. Iſchariot, 
der ſich ſeitwärts verborgen hält, hört den Meſſias, und fängt 
an, die Wirkungen feiner eigenen Bosheit, und der Einge— 
bungen Satans bey ſich zu empfinden. 

Vierter Gefang. Kaiphas, der aud einen Traum 
vom Satan gehabt hat, verfammelt das Synedrium, den 
Tod Jeſu endlich vollig zu befchließen. Er erzählt feinen Traum, 
den er für eine göttliche Eingebung erklärt. Philo, ein Pha- 
vifaer, widerfpriht ihm hierin, verurtheilt aber Jeſum mit 
noch größerer Heftigkeit: Gamaliel räth, die Sache Gott zu 
überlaffen. Nicodemus dankt ihm öffentlich dafür. Philo hält 
eine fehr heftige Nede wider den Meſſias, zu welder ihn Sa— 
tan zuvor insgeheim einweiht; denn diefer war mit Sthuriel 
unfihtbar gefommen, weil Judas fich nahte, Sefum zu ver: 
vathen. Sudas Eommt, und fagt dem Kaiphas feine Abfihten 
insgeheim, der fie der Verfammlung entdeckt, und den Ver: 
vatber belohnt. Der Meffias naht fih Serufalem, und fickt 
Petrum und Sohannem in die Stadt, das Ießte Abendmahl 
für fie zu bereiten. Petrus fieht von dem Söller des Haufes 
die Mutter Jeſu, Lazarum den Auferwecten, Mariam, feine 
Schwefter, den Süngling von Nain, und Cidli, Jairus Tod: 
ter, kommen, die Sejum fuchen. Die fromme Liebe zwiſchen 
dem Sungling von Main und Cidli. Sefus verweilt bey Gol— 
gathba, bey Joſephs neuem Grabe, und denft über feinen 
Tod und feine Auferftehung. Abend. Sefus geht nad Serufa- 
lem, Sudas Eommt an die Mauern der Stadt. Sthuriel redet 
den Meifias an, daf er des Verräthers Schugengel nicht mehr 
feyn könne. Er wird von Jeſu zu dem zweyten Engel Petri 
beſtimmt *). Sefus Eommt in die Stadt, und ſetzt fih mit 

*) IH gebe die Inhaltsanzeige größten Theils mit des Dichters 
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allen Süngern zu Tifhe, redet von feinem Tode, nimmt von 
ihnen Abfchied, weisfagt von feinem Verräther, und ftiftet das 
Gedächtniß feines Todes. Sohannes fallt, da er den Kelch 
ſieht, zu Jeſu Süßen, und fieht die Verfammlung der gegen- 
wärtigen Engel. Sudas will es dem Sohannes nachthun. Sefus 
beißt ihn aufitehn, und weisfagt wieder von feinem Derräther. 
Sudas gebt fort. Es iſt Nacht. Sefus redet von feiner Ver: 
berrlihung. Petri Kühnheit und Verkündigung feiner nahen 
Untreue. Sefus bethet Enieend unter feinen Süngern. Hierauf 
‚geht er nach dem Ohlberge, um ſtatt A engen ins Ge: 
richt zu gehen. 

Fünfter Sefang. Gott fteigt auf Zabor herunter, 
Geriht über den Meſſias zu halten. Eloa folgt auf Gottes 
Befehl von ferne. Gott naht fih der Erde langſam. Beym 
Ausgang des Sonnenwegs Eommen ihm die Seelen von ſechs 
morgenlandifhen Weifen, die Faum geftorben find, entgegen. 
Eine von diefen Seelen redet Gott an. — Gott ift auf Tabor. 
Alle Sunden fommen vor ihn. Eloa ruft den Meſſias feyerlich 
zum Gericht. Das Leiden beginnt. Der Meſſias bethet. Er 
fiegt die Qualen der Verdammten. Andrameledh Eommt, feiner 
zu fpotten; aber er bleibt finnlos ftehen. Der Meſſias Eommt 
zu den Jüngern. Nun ift die erfte Stunde vorbey. Himmliſche 
Geſänge. Nah der dritten Stunde wird Eloa von Gott ge— 
fandt, dem Mefftas ein Triumphlied von feiner Fünftigen Herr- 
lichkeit zu fingen. Die Leiden des Meſſias werden ftärfer. Alle 
Engel, außer Eloa und Gabriel, wenden fih weg. Die Him- 
mel befingen die dritte Stunde der Leiden. Gott Eehrt zu fei- 
nem Thron zurüc. 

Sehfter Gefang. Judas Fommt mit feiner Schar, 
Sefum gefangen zu nehmen. Nachdem fie, auf des Meifias 
Anrede, wie todt niedergefallen, und wieder aufſteht, küßt 
Judas, wie er verabredet, den Meifias, welder ſich nun bin- 


eigenen Worten, und habe daher auch die Fateinifche Beugung 
der eigenen Rahmen beybehalten. 
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den läßt, und Petrum von fernerer Gegenwehr zurückhaͤlt. — 
Indeß war die Verfammlung der Priefter voll Unrube wegen 
des Ausgangs. Ein Bothe kommt und erzählt, daß die Schar 
vor Jeſu todt niedergefallen fey; ein zweyter, die Gefangen: 
nehmung des Meifiad , ein dritter „ daß fich Sefus dem Pallaft 
fhon nahe. — Der Meifiag erſcheint vor dem Synedrio. 
Portia, Pilatus Gemahlinn, war, Sefum zu fehen, in des 
Hohenpriefters Pallaft gekommen. Philo Elagt den Meifias 
an. Da jener zulegt dem Meſſias fluhen will, halt ihn, dur 
ein fchnelles Schrecken, ein Zodesengel davon ab. Portia bes 
wundert die Art, mit welcher Sefus den Philo anhört. Nun 
vedet Kaiphas. Unterrichtete Zeugen legen ihr Zeugniß ab. 
Kaiphas geräth in Wuth, daß Sefus nichts antwortet. Der 
Meſſias fagt zulegt, daß er der Sohn Gottes und der Richter 
der Welt fey. Er wird zum Tode verdammt. Die Wache be= 
geht Sraufamkeiten an Sefu. Portia wird fo fehr gerührt, 
daß fie fih entfernt. Petrus, der weggegangen war, entdecdt 
dem Sohannes feine Verlaugnung, verläßt ihn, und beweint 
feinen Sall. 

Siebenter Gefang. Der Meflias wird zu Pilatus 
geführt, und angeklagt. Pilatus nimmt ihn ins Richthaus, 
ihn befonders zu verhören. Iſchariots Tod. Pilatus will den 
Meſſias zu Herodes ſenden. Maria kommt, ſieht ihren Sohn, 
geht in ihrer Betrübniß zu Portia, und bittet dieſelbe, ihren 
Gemahl warnen zu laſſen, daß er des Unſchuldigen ſchone. 
Portia war durch einen Traum ſchon geneigt, deßwegen zu 
Pilatus zu ſchicken. Sie erzählt der Maria ihren Traum. Der 
Meſſias wird zu Herodes geführt. Herodes verlangt ein Wun-⸗ 
der von dem Meffias, weicher ſchweigt. Kaiphas macht durd 
eine Anklage wider Sefum, Herodes noch erbitterter. Diefer 
verfpottet den Meſſias, und ſchickt ihn zu Pilatus zurück, 
Philo fhiekt feine Vertrauten unter das Volk aus, es wider 
Sefum einzunehmen. Indeß bat Pilatus einen berüchtigten 
Mörder, Barrabas, Eommen laffen, ihn mit Jeſu dem Wolke 
vorzuftellen, damit diefes um Loslafung des Meſſias bitte. 
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Portia fendet eine Schavinn zu Pilatus. Philo entdeckt die 
Abfiht, die Pilatus mit der Vorführung des Möorders hat. 
Er halt eine Nede and Volk. Dur diefe Nede, und dur 
den Beyfall, den die übrigen Priefter feiner Nede geben, 
wird das ohnedieß fhon wider Sefum eingenommene Volk da: 
bingebracht, den Barrabas loszubitten. Pilatus bezeugt, durch 
ein feyerlihes Handewafchen, daß er unfhuldig am Blute des 
Meifias fey. Das Volk übernimmt die Schuld der Verurthei— 
fung Sefu. Der Meſſias wird zur Seißelung geführt. Pilatus 
bringt Sefum, mit Dornen gekrönt, wieder zum Volk heraus, 
es wieder gegen ihn zum Mitleid zu bewegen. Da fein Bemü— 
ben vergebens ift, übergibt er Sefum in der Priefter —— 
die ihn zum Tode führen. 

Achter Geſang. Eloa kommt vom Throne Gottes 
herab, und verkündet durch die Himmel, daß jetzt der Verſöh— 
ner zum Tode geführt werde. Die Engel ſchließen einen Kreis 

über Golgatha. Eloa weiht den Hügel zum Tode des Mittlers 
ein, und bethet ihn an. Gabriel führt die Seelen der Väter 
aus der Sonne auf den Ohlberg herunter. Adam betritt die 
Erde zuerft, und redet fie an. Satan und Adramelech ſchwe— 
ben triumphirend über dem Meſſias. Eloa gebiethet ihnen, fi 
zu entfernen. Sie werden in’s todte Meer geftürzt. Sefus, 
an den Golgatha gekommen, redet mit denen, die uber ihn 
weinen. Das Kreuz wird errichtet. Die Erde bebt in ihren 
Tiefen. Der Gottmenſch fteht beym Kreuze. Die Kreuziger 
naben fih. Nun fteht die ganze Schopfung ftill. Sefus wird 
gekreuziget ; er fieht auf das Volk herab, und bittet den Va— 
ter um Gnade flir fie. Finfterniß und Erdbeben bey den Leiden 
des Verfohners. Uriel führt die Seelen des zukünftigen Men: 
fhengefhlehts zur Erde. Der DVerfohner fieht fie mit einem 
Blick feiner Liebe an. Zwey Todesengel umfchweben das Kreuz. 
Maria und Eva Elagen um den Sterbenden. Eva’s Wehmuth; 
durd einen gnadenvollen Blick des Verfohners kommt N zu 
der Ruhe des ewigen Lebens zurück. 

Neunter Gefang. Sobannes und Maria unterm 
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Kreuze. Petri Schmerz wird durd feinen Engel Ithuriel et⸗ 
was gelindert. Sein Zuſammentreffen mit andern Jün— 
gern, er kehrt trauernd nach Golgatha zurück. Ein Cherub 
führt Seelen frommer, erſt geſtorbener Heiden zum Kreuze, 
und ſpricht zu ihnen von Meſſias. Das Er dbeben dringt in die 
innerite Hölle, wohin Abbadonna vom Ohlberge geflohen war. 
Er entſchließt ſich, den Meſſias von neuem zu ſuchen, nimmt zit— 
ternd die Geſtalt eines guten Engels an, ſchwebt gegen Jeru— 
ſalem dahin, wo die Nacht über die Gegend am dunkelſten her— 
abhängt. Bey feiner Ankunft hört er Satan und Adramelech 
im todten Meer. Die Engel erkennen ihn, feines angenommenen 
Schimmers ungeachtet. Nach einigen Zweifeln erkennt er den, 
in der Mitte Gekreuzigten für den Meſſias. Er entfliebt in 
verdunfelter Geftalt. Der Todesengel Abbaddon führt die Seele 
Sihariots zum Kreuze, und zeigt ihr den fterbenden Meſſias, 
hierauf den Himmel der Seligen von ferne; dann bringt er ihn 
zur Holle. 

Zehnter Sefang. Der Meflias fühle den nahen 
Tod, und bethet für die Sterbenden; dann wendet er fein 
Antliz nad dem todten Meer. Satan, Adrameleh und die 
Hole empfinden fein Geriht. Der Verfohner blickt auf die 
Heiligen umber, die das Kreuz umgeben, und verweilt am 
langften bey den Seelen des Eunftigen Menſchengeſchlechts. Er 
Eommt dem Tode ſichtbar näher. Die meiſten Frommen entfer— 
nen ſich. Adam und Eva ſchweben zu dem Grabe Jeſu, dankend, 
daß fie Gnade erlangt haben. Sie betben für das menſchliche 
Geſchlecht. Der Todesengel tritt auf den Sinai, flebt zum 
Meſſias um Stärke, den Befehl Gottes zu volldringen. Der 
Meſſias ftirbt. 

Eilfter Gefang. Die Herrlichkeit des Meſſias ſchwebt 
von Golgatha ins Allerheiligte des Tempels. Die Erde bet, 
der Vorhang des Allerheiligiten zerreißt. Der Meſſias weckt die 
Heiligen vom Tode auf. 

Zwolfter Gefang. Sofeph und Nikodemus falben und 
begraben den Leichnam Jeſu. Chöre der Auferftandenen und 
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der Engel bey der Srablegung. Die Berfammlung der From: 
men. Zod der Schwefter des Lazarus. Johannes wird von Sa— 
lem, feinem Engel, dur einem Traum geftärkt. 

Dreyzehnter Geſang. Gabriel verfammelt die En— 
gel und die Auferftandenen um das Grab. Sie erwarten anbe: 
thbend die Auferſtehung des Meſſias. Satan und Adramelech 
werden vom Todesengel aus dem todten Meere gerufen. Die 
Herrlichkeit des Meſſias naht fih vom Himmel. Der Meſſias 
fteht vom Tode auf. Triumphgefänge. Gabriel gebiethet Sa— 
ten, zur Holle zu fliehen. Philo tödtet fih. Der Todesengel 
fuhrt feine Seele zur Holle. | 

Vierzehnter Öefang. Jeſus erſcheint, zuerft. Ein: 
zelnen, dann der ganzen Verfammlung. 

Derfunfzebnte Gefang fhilders die Erfcheinun- 
gen einiger. Auferftandenen. 

Sechzehnter Gefang. Der Meſſias hat die Aufer: 
ftandenen und die Engel auf Tabor verfammelt, und offenbart 
fih ihnen als Richter und Beherrſcher der Welt. Er halt über 
die Seelen derer, die vor Eurzem geftorben find, das erite Ge- 
richt. Nachdem das Gericht geendigt ift, ſteigt der Meffias zur 
Holle hinunter, und beftraft die gefallenen Geifter. 

Siebzehnter Geſang. Der Meſſias erfheint Thomas. 
Er fteigt mit Gabriel hinunter zu den Geiftern derer, die in der 
Sündfluth umgefommen waren,und entfheidet ihrSchickſal. Viele 
Auferftandene erfheinen bey dem®rabe desErlöfers dengrommen. 

Achtzehnter Sefang. Ein Gebeth Adams an den 
Meſſias, daß er ihm einige Folgen feiner Verfohnung zeigen 
wolle, wird dadurch erhört, daß er in einem Geſicht eine An— 
fhauung vom Weltgeriht erhält, und zwar vom Gericht über 
die Verächter der Religion, die Unterdrücer der Rechtſchaffe— 
nen, die Stifter des Goßendienftes, und über die bofen Könige. 

Neunzebnter Gefang. Adams Gefiht endet. Jeſus 
erfcheint Mehreren. Thomas führt die Jünger nah Gethfemane. 
Sefus Eommt zu ihnen, und geht mit ihnen aufden Ohlberg. Er feg- 
net fie und fahrt gen Simmel. Eloa, der Schußengel der Erde, 
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und Salem reden mit den Züngern. Diefe Eehren nah Serufa= 
lem zurüc, und erwarten die Ausftrömung des heiligen Geiſtes. 

Zwanzigfter Gejang. Der Meſſias erhebt fich gen 
Himmel. Die Engel, die Auferitandenen, und die Seelen, 
welche ihn begleiten, yreifen ihn in einem Triumphgeſange. 
Die Bewohner eines Sterns aefellen fih zu dem Triumphheer, 
welches nahe bey der Erde der unfhuldigen Menfhen vorüber: 
ſchwebt. Zuruf’derfelben. Loblied zweyer Eunftigen Ehriften. Sn: 
dem die Gefänge des fich immer vermehrenden Triumphheeres 
fortwähren, zeigt der Thron Gottes ſich von ferne. Der Meſ— 
fias erreicht den Himmel, und feßt fi zur Rechten Gottes. 

Statt aller Verſuche, die Herrlichkeit der Meffiade theore- 
tifh zu zergliedern, liefere ih hier Stellen, wodurd die gro= 
fen Vorzüge und glanzenden Schönheiten des Gedihts fi) 
felbft beweifen, nad) den einzelnen Rubriken: Gleichniſſe, Ges: 
mählde, Naturfhilderungen, Reden, Charaktere der Mengen 
und Geiſter, dann Pathetik. 


I. Gleichniſſe. 
Der erwachende Kaiphas. 


Kaiphas lag, nach Satans dunklem Geſichte, 
Noch voll Angſt auf dem Lager, von dem die Ruhe gefloh'n war; 
Schlief bald Augenblicke, dann wacht' er wieder, und warf ſich 
Ungeſtüm voll Gedanken herum. Wie tief in der Feldſchlacht 
Sterbend ein Gottesläugner ſich wälzt; der kommende Sieger, 
Und das bäumende Roß, der rauſchenden Panzer Getöſe, 
Und das erey und der Tödtenden Wuth, und der donnernde 

Himmel 

Strömen auf ihn; er liegt, und ſinkt mit geſpaltetem Haupte 
Dumm und gedankenlos unter den Todten, und glaubt zu vergehen. 
Dann erhebt er ſich wieder, und iſt noch, denket noch, fluchet 
Daß er noch iſt, und ſpritzt mit bleichen zuckenden Händen 
Himmelan Blut; Gott fluchet er, wollt’ ihn gerne noch läugnen; 
Alfo betäubt fprang Kaiphas auf. 


* 
* * 
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Der [hlafende Meffias. 


— — — — Ein Felshang war des Göttlichen Lager. 
Gabriel ſah ihn vor ſich in ſüßem luftigen Schlafe, 
Stand bewundernd ſtill, und ſah unverwandt auf die Schönheit, 
Durch die vereinte Gottheit der menſchlichen Bildung gegeben. 
Ruhige Liebe, Züge des göttlichen Lächeln voll Gnade, 
Huld und Milde, noch Thränen der ewig treuen Erbarmung 
Zeigten den Geiſt des Menſchenfreundes in ſeinem Antlitz; 
Aber verdunkelt war durch des Schlafes Geberde der Abdruck, 
Alſo ſieht ein wallender Seraph der blühenden Erde 
Halb unkenntliches Antlitz an Frühlingsabenden liegen, 
Wenn der Abendſtern am einſamen Himmel heraufgeht, 
Und ihn anzuſchau'n, aus der dämmernden Laube den Weiſen 


Herwinkt. — 


* 
* * 


II. Gemählde. 


Wohnplak der Schugengel, mitten in der Erde, 
auf einer Eleineren Sonne 


In dem ftillen Bezirk des unbetrachteten Nordpols 
Ruhet die Mitternacht einfiedlerifih , faumend; und Wolken 
Fließen von ihr, wie ein finfendes Meer, unaufhörlich herunter. — 
Niemahls Hat noch ein Auge, von Eleineren Himmeln umgränzet, 
Diefe Gefilde gefeh’n, die in nächtlicher Stille ruhen 
Unbewohnt, und wo von des Menfchen Stimme Fein Laut tönt, 
Wo fie keinen Todten begruben, und Eeiner erjteh'n wird. 
Aber, tiefen Gedanken geweiht und erniter Betrachtung, 
Machen fie Seraphim herrlich, indem auf ihren, Gebirgen 
Gleich Drionen fie wandeln, und, in prophetifhe Stille 
Sanft verloren, der Sterblihen Fünftige Seligkeit anfchau’n. 
Mitten in diefem Gefild’ erhebt fich die englifche Pforte, 
Die der Erde Beihüger zu ihrem Heiligtum einführt. 


Wie zu der Zeit, wenn der Winter belebt, ein Heiliger 
Feſttag 
Über beſchneyten Gebirgen nach trüben Tagen hervorgeht; 
Wolken und Nacht entfliehen vor ihm, die beeiſten Gefilde, 
Hohe durchſichtige Wälder entnebeln ihr Antlitz, und glänzen: 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band. V 
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So ging Gabriel jeßt auf den mitternächtlihen Bergen, 

Und ſchon ftand des Unfterblihen Fuß an der heiligen Pforte, 
Welche vor ihm, wie rauſchender Gherubim Flügel, fih aufthat, 
Hinter ihm wieder mit Cile fich ſchloß. Nun wandelt der Seraph 
Sn der Erd’ Abgründen. Da wälzten fih Deeane 

Ringsum, langfamer Fluth, zu menfchenlofen Geitaden, 

Ale Söhne der Deeane, gewaltige Etröme, 

Sloffen, wie Ungewitter fi aus den Wüſten heraufzieh’n, 

Tief auftönend ipm nad. Er ging, und fein Heilinthum zeigte 
Sich ihm fhon in der Nähe. Die Pfort’, erbauet von Wolken, 
Mich ihm aus, und zerfloß vor ihn wie in himmliſche Schimmer. 
Unter dem Fuße des Eilenden zog ſich Hüchtige Dämm’rung 
Wallend weg. Nah’ hinter ihm an den Dunkeln Geftaden 

Blieb es in feinem Tritte zurück wie wehende Slammen, 

Und der Unfterbliche war zu der Engelverfammlung gekommen, 


Da, wo ferne von uns zu der Mitte die Erde fich fenket, 
Woͤlbt fih in ihe ein weiter Bezirk vol himmlifher Lüfte. 
Dort ſchwebt leife bewegt, und befrönt mit flüffigem Schimmer, 
Eine fanftere Sonne. Bon ihre fließt Leben und Wärme 
In die Adern der Erd’ empor. Die obere Sonne 
Bildet mit diefer vertrauten Gehülfinn den blumigen Frühling , 
Und den feurigen Sommer, vom finkenden Halme belaftet, 
Und den Herbit auf Traubengebirgen. In ihren Bezirken 
St fie niemahls auf und niemahls untergegangen. 
Um fie lächelt in vöthlihen Wolken ein ewiger Morgen. 
Unterweilen thut, der alle Himmel erfüllet, 
Seine Gedanken den Engeln dafeldft durch Zeichen in Wolken 
Wunderbar Eund; dann erfcheinen vor ihnen die Folgen der 

Borficht. 


* 
* — 


Der Meſſias rettet einen Befeffenen, den Sa 
tau durh Verzweiflung tödten will, 


(Der Meſſias) — näherte fih den Gräbern der Todten, 
Unten am mitternächtlichen Berge waren die Gräber 
In zufammengebirgte zerrüttete Selfen gehauen. 
Die finfterverwachfene Wälder vermahrten den Eingang 
Mor des fliependen Wanderer Blick. Ein trauriger Morgen 
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Stieg, wenn der Mittag ſchon fih Über Jeruſalem fenkte, 
Dämmernd noch in die Gräber mit Fühlem Schauer hinunter, 
Samma, fo hieß der befeifene Mann, lag neben dem Grabe 
Seines jüngften geliebteren Sohns in Eläaliher Ohnmacht. 
Satan lief ihm die Ruh’, ihn defto ergrimmter zu quälen. 
Samma lag bey des Knaben Gebein in modernder Aſche; 
Neben ihm jtand fein anderer Sohn, und meinte zu Gott auf. 
Jenen Todten, den der Vater beweinf’ und der Bruder, 

Brachte die zärtlide Mutter einſt, erweicht durch fein Flehen, 
Mit in die Gräber zum Vater hinab; zu dem Vater im Elend, 
Den jegt Satan in grimmiger Wuth bey den Todten herumtrieb, 


Ah, mein Vater! fo rief der Eleine, geliebte Benoni, 
Und entflohe der Mutter Arm, die ängſtlich ihm nadhlief; 
Ah, mein Vater, umarme mid doch! und krümmt' um Die 
Hand fi, 
Drücte fie an fein Herz. Der Vater umfaffet ihn, bebet! 
Da mit Eindliher Inbrunſt nun der Knab' ihn umarınte, 
Da er mit fanft liebkoſendem Lächeln ihn jugendlich anfah, 
Warf ihn der Vater an einen entgegentehenden Felfen, 
Daß fein zartes Gehirn an blutigen Steinen herabrann, 
Und mit leifem Röcheln entfloh die Seele voll Unſchuld. 
Jetzo Elagt er ihn £rojtlos, und faßt das Ealte Behältniß 
Seiner Gebeine mitterbendem Arm. Mein Sohn ‘Benoni! 
Ach Benoni, mein Sohn! fo fagk er, und jammernde Thränen 
Stürzen vom Auge, das bricht und langſamſtarrend dahinſtirbt. 
Alfo lag er beflommen von Angft, da der Mittler hinabkam. 
Joel, der andere Sohn , verwandte fein thränendes Antliß 
Bon dem Bater, und fah den Meifias die Gräber herabgeh’n. 
Ad, mein Bater, erhob er froh vor VBerwund’rung die Stimme, 
Fefus, der große Prophet, kommt in die Gräber hernieder. 


4 

Satan hört es, und ſah beſtürzt durch die Öffnung des 
TR, Grabmahls. 

Sp feh’n Gottesläugner, der Pöbel, aus dunkeln Gewölben, 

Wenn am donnernden Himmel das hohe Gewitter heraufzieht, 

Und in den Wolken der Rache gefürdtete Wagen fih wälzen. 

Satan hatte bisher aus der Fern' nur Samma gepeinigt. 

"Aus den tiefiten entlegeniten Enden des nächtlihen Grabmahls 

Sandt' er langſame Plagen hervor. Test erhob er fih wieder, 

Nüftete fih mit des Todes Schreden, und ſtürzt' auf Samma, 
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Samma fprang auf, dann fiel ohnmächtig von neuem er nieder. 

Sein erfchütterter Geift (er rang noch kaum mit dem Tode) 

Ki ihn, von dem mördrifchen Feind’ empöret zum Unfinn, 

Zelfenan. Hier wollt’ ihn, vor deinen göftlihen Augen, 

Nichter der Welt, am hangenden Selfen Satan zeridhmettern, 

Aber du wareft fhon da, fhon frug voreilend die Gnade 

Dein verlaffnes Gefhöpf auf treuen allmächtiaen Slügeln, 

Daß er nicht ſank. Da ergrimmte der Geift des Menfchenverder- 
bers, 

Und erbebte. Ihn fchredte von fern die Eommende Gottheit. 

Jetzo richtete Zefus fein helfendes Antliß auf Samma; 

Und belebende göttliche Kraft, mit dem Blicke vereinet, 

Ging von ihm aus. Da erkannte der bange verlajiene Samma 

Seinen Retter. ns bleihe Geſicht voll Todesgeftaiten 

Kam die Menfchheit zurück; er fohrie und weinte gen Himmel, 

Wollte reden, allein kaum Eonnt’ er von Freuden erfchüttert, 

Bebend ftammeln. Doc breitet’ er fih mit fehnlihen Armen 

Nach dem Göttlihen aus, und fah mit getröftetem Auge 

Boll Entzükung nah ihm von feinem Felfen herunter. 


* 
— 


III. Naturfcenen. 


Zunehmendes Erdbeben, von der Erridtung des 
Kreuzes an, bis zum Tod Jeſu, (im adten, neun: 
fen und zehnten Gefange). 


E 


— — — — — Die reuziger nehmen 
Ihm das Kreuz ab, errichten es unter Todtengebeinen. 
Und das Kreuz erhob ſich gen Himmel und ſtand. Der geweihte, 
Feſtliche Tag, er ſchimmert noch ſanft, noch freut ſich die kleinſte 
Schöpfung im Labyrinthe der lebenathmenden Lüfte. 
Doch ein Wink, ſo fängt in ihrem Schooße die Erde 
In den geheimſten entlegenſten Tiefen mit leiſer Erſchüttrung 
An zu beben, und über dem Antliz der ſchauernden Erde 


Rüſten Stürme ſich, wirbeln und heulen in hangenden Klüften. 


* 
* * 


Aber die Erde ward ſtill vor der ſinkenden Dämm’rung, Die 
ö Damm’rung 
Wurde dunkler, ftiller die Erde. Schatten, mit bleihem 
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Schimmer, ängſtliche trübe Schatten beſtrömten die Erde, 
Stumm entflogen die Vögel des Himmels in tiefere Haine; 
Bis zum Wurme verſchlichen beſtürzt die Thiere der Felder 
Sich zur einſamen Höhle. Die Lüfte verſtummten, und todte 
Stille herrſchte. Der Menſch ſah ſchwer aufathmend gen Himmel. 
Jetzo wurd' es noch dunkler. — — 

In fürchterlich ſichtbare Nächte 
Lagen die weiten Gefilde der Erde gehüllt, und ſchwiegen. 


* 
[2 * 
— — — — — — Der hangende Himmel 
Wölbt ſich um Golgatha, wie um Verweſungen Todtengewölbe, 
Graunvoll, fürchterlich, ſtumm. Der Wolken nächtlichſte ſchwebte 
Über dem Kreuz, hing weit verbreitet herab, an dee Wolke 
Fey'rliche Todesitille, die ſelbſt die Unſterblichen ſchreckte. 
Ein Gedanke, ſo war ſie nicht mehr! Von jedem gelindern 
Schall unangekündigt, zerriß ein Getöſe, das aufſtieg, 
Laut die Erde; da bebten der Todten Gebeine, da bebte 
Bis zur Zinne der Tempel. Das war-ein Bothe des Sturmwinds. 
Und der Sturmmwind erhob ſich: und braus’t in den Gedern, die 
Gedern 

Etürzten dahin! er braus’t auf der ftolzen Jeruſalem Thürme, 
Und fie zitterten ihm. Der war ein Bothe des Donners, 
Und der. betäubende Schlag fhlug ins Meer des Todes! Die 

ab Waſſer 
Fuhren ſchäumend empor, und Erd’ und Himmel erſchollen. 


* 
* « 


— Der Erde geheimes Entfeßen durchbebt jet die Klüfte 
Eines finftern Felfengebirgs, zu welhem, um einfam 
Sn den Tiefen der Erde zu frauern, ferne vom Ohlberg 
Abbadona gefloh’n war. Er faß am Hange des Felſen, 
Sah dem flürzenden Strom, fo bey feinen Füßen berabfiel, 
Starrend nach, begleitete, mit hinhörendem Dhre, 
Seden Donner des fhäumenden Stroms, der hinab von den 

Höhen 

Überhangender Berge von Abgrund zu Abgrund fich wälzte. 
Schnell empfindet er unter fih wandelndes Beben; dann flürzen 
eben ihm Zellen Hin! — — 


* 
* * 


” 
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Eben fo vielen Reichthum, als Klopftoc bey diefer Stei— 
gerung des Erdbebens in den Eleinen Zügen der Naturerfcheis 
nung zeigt, einen eben fo reichen aber noch herrlichern Schatz 
von großen Zügen finden wir in der Mannigfaltigfeit der Cha: 
rafterzeihnung von Engeln, Hollengeiftern und Menden. Wir 
geben von jeder diefer drey Klaſſen eine Probeftelle: 


Charaftere der Hollengeifter *). 


Adramelech Fam erft, ein Geift verruchter ald Satan, 

Und verdecdter. Noch brannte fein Herz von grimmigem Zorne 
rider Satan, daß Ddiefer zuerjt zur Empörung ſich aufihwang ; 
Denn er hatte fhon lange bey fih Empörung befdhlotien. 

Wenn er was fyat, er that's nicht, Satans Reiche zu [hüßen; 
Geinetwegen verübt’ er es. Seit undenkebaren Jahren 

Hatt' er darauf fhon gedacht, wie er fich zu der Herrfchaft erhübe, 
ie er Satan entflammte, mit Gott von neuem zu Friegen; 
Oder ihn in den unendlihen Raum auf ewia entfernte; 

Oder zulegt, wär’ alles umfonit, durh Waffen bezwänge. 

Da ſchon, als die gefallenen Engel den Emigen flohen, 


Sann er darauf, — — — 


* 
* * 


Drauf eilt Mo loch, ein kriegriſcher Geiſt, von ſeinen Gebirgen, 

Die er, käme der donnernde Krieger, ſo nennt er Jehova, 

In die Gefilde der Hölle, ſie einzunehmen, herunter, 

Sich zu vertheidigen, ſtolz mit neuen Bergen umthürmt hat. 

Oft wenn der traurige Tag an des flammenden Oceans Ufern 

Dampfend hervorſteigt, ſehen ihn ſchon die Bewohner der Hölle, 

Wie er unter der Laſt, von Getöſ' umſtürmt und von Krachen, 

Mühſam geht, und ſich dem hohen Gipfel des Berges 

Endlich naht. Und wenn er alsdann die neuen Gebirge 

Auf die Höh', der Hölle Gewölben entgegen gethürmt hat, 

Steht er in Wolken, und wähnt, indem ein zertrümmerter Berg 
noch 

Hallet, er donn'r' aus den Wolken. Ihn ſeh'n die Erdebezwinger 

Unten erſtaunend an. Er rauſchete von den Gebirgen 

Durch fie gewaltig einher. Sie wichen, geflügelt von Ehrfurcht, 

Vor dem Krieger, Er. ging, von feiner tönenden Rüſtung 


*) Sie Fommen zu einer höllifchen Berathung zufammen, 


— 
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Dunkel, wie der Donner von ſchwarzen Wolken, umgeben. 
Bor ihm bebte der Berg, und hinter ihm ſanken die Selfen 
Zitternd herab. — 


* 
* * 


Belielel erſchien nach ihm. Er kam verſtummend 

Aus den Wäldern und Au'n, aus denen Bäche des Todes 

Dunkel vom nebelnden Quell nach Satans Throne ſich wälzen. 
Dort wohnt Belielel. Umſonſt iſt allein fein Mühſal, 

Ewig umſonſt, des Fluches Gefild, wie die Welten des Schöpfers 
Um:ufhaffen. Ihn ſiehſt du mit hohem erhabenen Lächeln, 
Ewiger, wenn er jetzt den furchtbar braufenden Sturmwind 
Sehnſuchtsvoll, hinfinkenden Arms, gleih Eühlenden Weften, 
Bor fih über zu führen am traurigen Bad’ arbeitet; 

Denn der brauft unaufhaltfam dahin, und Schreckniſſe Gottes 
Rauſchen ihm auf den verderbenden Slügeln; und öde Vewüſtung 
Bleibt ungeftalt im erfhütterten Abgrund hinter ihm liegen, 
Grimmig denkt Belielel an jenen unjterblihen Frühling, 

Der die himmlifhe Flur, wie sin junger Seraph, umlädelt. 

Ad, ihn bildet’ er gern in der Hölle zu nächtlichen Thal nad! 
Doch er ergrimmt, und feufzet vor Wuth; denn die fraurigen Auen 
Liegen vor ihm in entfeglicher Nacht umbildfam und öde, 

Ewig unbildfam, unendliche, lange Gefilde voll Sammer, 
Trauernd kam Belielel zu Satan. Noch brannt’ er vor Rachſucht 
Wider den, der von Himmlifchen Au’n zu der Höll' ihn hinabſtieß, 
Und, fo dacht' er, mit jedem Jahrhundert fie ſchrecklicher machte. 


* 
* * 


Satans Rückkehr ſaheſt du auch in deinen Waſſern, 
Magog, des todten Meeres Bewohner. Aus brauſenden Strudeln 
Kam er hervor. Das Meer zerfloß in lange Gebirge, 

Da fein kommender Fuß die ſchwarzen Fluthen zertheilte. 

Magog Huhte dem Herrn; der wilden Läſterung Hall brüllt' 
Unaufhörlid aus ihm. Seit feiner Verwerfang vom Himmel 
Sludt er dem Ewigen. Bol der Rachſucht will er die Hölle, 
Daur' es auch laftende Ewigkeiten, doch endlich vernichten. 

Jetzo, da er das Trocdne betrat, da warf er verwüjtend 

Koch mit feinen Gebirgen ein ganzes Gejtad’ in den Abgrund. 


In allen diefen Hölengeiftern fehen wir mit verfchiedenen 
Nuancen den ihnen gemeinfhaftlihen Hauptzug wilder Bere 
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zweiflung voll frehem Trotz unb zerftorender Macht; aber um 
defto ftärfer ergreift und nun der ploßlich erfcheinende Zug der 
Ohnmacht diefer bofen Schrecfgeftalten. Satan bat fo eben feine, 
Gott und die Schöpfung lafternde Rede gehalten: 


Satan ſprach ed. indem ging von dem Berföhner Entfegen 

Gegen ihn aus. Noch war in den einfamen Gräbern der Gottmenfd. 
Mit dem Laute, womit der Läfterer endigte, raufchte 

Dor dem Fuß des Meffias ein wehendes Blatt. An dem Blatte 
Hing ein fterbendes Würmchen. Der Gottmenfch gab ihm das Leben. 
Aber mit eben dem Blicke fandt’ er dir, Satan, Entfegen! 
Hinter dem Schritt des gefandten Gerichts verſank die Hölle, 

Und vorihm ward Satan zur Nacht. So fchredt’ ihn der Gottmenſch! 
Und die Satane fahen ihn, wurden zu Selfengeftalten. 


* 
»” %* 


Engel und Menfchen zugleich harafterifirt der Dichter im 
dritten Gefange, da der Seraph Selia durch die Schußengel 
der Sünger, die Sefum um den Ohlberg ſuchen, von den Cha— 
rakteren derſelben unterrichtet wird; Selia ſpricht zur Verſamm— 
lung der Schutzengel: 

Meldet mir, himmliſche Freunde, wer ſind die Männer am 

Hügel, 
Die da wandeln, und wie verlaſſen und traurig herumgehn? 
Dieſer it Simon Petrus (erwiederte Seraph Drion) 
Einer der größten. Mich wählte der Mittler zu feinem Beſchützer. 
Wie du fagteit, fo ift auch mein Freund. Du folteft ihn immer 
Nebſt mir in jedem Eleinen Betragen, in Jeſu Geſellſchaft, 
Henn er brünftig ihn Hört, auch wenn er am fernen Geftade 
Nicht vorm Auge des Göttlihen mehr, Doch von meinem begleitet, 
Schlummert und von Goft träumt; da folteft du immer ihn fehen, 
Seraph, du würdeft fein fühlendes Herz noch göftlicher nennen. 


* 
* * 


Sipha nahm jetzo das Wort: 

Dieſer iſt Simons Bruder, Andreas. Sie wuchſen zugleich auf, 
Und Orion und ich, wir erzogen der Jünglinge Seelen 

Neben einander mit Sorgſamkeit auf. Oft hab' ich ihn damahls, 
Wenn mit Zärtlichkeit beyde die brünſtige Mutter umarmte, 
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Unvermerft zu jener volltommenen Liebe gebildet, 
Die er dereinft dem großen Meffias Heiligen follte. 


* 
x u 


Jetzo fprah Philippus Schutzgeiſt, Libaniel, alſo: 

Den du dort unten um beyde geſellig und friedſam erblickeſt, 

Dieſer iſt Philippus. Viel menſchenfreundliches Lächeln 

Bildet die Züge des ſtillen Geſichts; und treues Beſtreben, 

Alle, die Gott zum Bilde ſich ſchuf, wie Brüder zu lieben, 

Iſt der geliebtere Trieb in ſeinem göttlichen Herzen. 

Auch hat fein Schöpfer in ihn der ſüßen Beredſamkeit Gaben 

Reich gelegt. Wie von Hermon der Thau, wenn der Morgen ers 
wacht ift, | 

Träufelt, und wie wohlriechende Lüfte dem Ohlbaum entfließen, 

Alſo fließet die Tieblihe Nede vom Munde Philippus. 

Selia ſprach weiter: der dort mit langfamen Schritten 

Unter den Eedern heraufgeht, wer ift der? auf feinem Geſichte 

Glüht die edle Begier nah Ruhm. Da geht er, wie einer 

Bon den Unfterblichen, welche der Nachwelt ihre Geſchäfte 

Heiligen, und von Enkel zu Enkel unſterblicher werden. 


* 
x * 


Seraph Abdona ſprach jetzt: der Zebedäide Jacobus 

Iſt der, welchen du ſiehſt. Sein edelmüthiger Ehrgeiz 

Iſt nur auf göttliche Dinge gerichtet. Vor jener Verſammlung 
Aller Menſchen, im großen Gericht der erwachenden Todten, 
Durch den Ausſpruch des ewigen Erſten und ſeines Geſalbten, 

Da noch verehrungswürdig zu ſeyn, iſt ſein großes Beſtreben. 
Weniger Ehre wär' Schmach für dieſe himmliſche Seele! 

Sieht er den Göttlichen kommen, ſo geht er, von Seligkeit trunken, 
Ihm entgegen, als ging er ihm ſchon am ewigen Throne 
Jauchzend entgegen. — — — 


* 
* 


* 
Simon, der Kananite, den du dort fißend erblideft, 
Sagte fein Engel Meggidon, war ehmahls ein heiliger Schäfer, 
Sefus rief ihn vom Felde. Sein ftiles unfhuldiaes Leben, 
Und die Demuth, mit welder er ihn vol Einfalt bediente, 
Wandte das Herz des Erlöfers ihm zu. — 


* 
* * 


Dort geht mein Geliebter hervor, fprah Seraph Adoram, 
Edhau, Jacobus, der Aphäide! Dieß ernfte Geſichte, 
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Fit verfchweigende Tugend, die weniger ſaget, als ausübt, 

Kennt ihn der Ewige nur, wenn ihn von Nachwelt zu Nachmelt 

Menſchen auch nicht Eennten, wenn er uns au unbekannt bliebe, 

Sieh, er würde, von Ruhm unbelohnt, doch edel und gut feyn! 
* 


* * 
Umbiel fprach ferner: Der dort voll Gedanken und einfam 
Tief im Walde fich zeigt, ift Thomas, ein feuriger Züngling. 
Stets entwicdelt fein Geift aus Gedanken, Gedanfen. Ihr Ende 
Findet er oft nicht, wenn fie fid vor ihm wie Meere verbreiten, 

* ” * 
— — — Der dort mit filbernem Haupthaar, 
Jener freundliche Greis, it Bartholomäus. — — 
Schau fein frommes einnehmendes Antlig ! die heilige Tugend 
Wohnt da gern, Den Sterblichen wird ihr firenges Betragen, 
Wenn er vor ihnen fie übt, weit liebenswürdiger werden, 

* 


* * 
— — — — Jener blaſſe verſtummende Jüngling, 
Iſt mein auserwählter Lebbäus. So zärtlich und fühlend 
Als die Seele des ſtillen Lebbäus, find wenig erſchaffen. 
Auffallend gegen alle übrigen contraſtirt Judas Iſcha— 

riot, den der Seraph zu ſchildern, ja ſogar ihn zu nennen, 
ſich ſtraͤubt: 

— — — — Ihn fällt ein ſchwarzes lockichtes Haupthaar 
Über die breiten Schultern herab. Eein ernſtes Geſicht iſt 
Voll männlicher Schöne. Dieß Haupt, das über die Häupter 
Aller Jünger hervorragt, vollendet ſein männliches Anſeh'n. 
Aber, darf ich es ſagen, und irr' ich nicht, himmliſche Freunde? 
Wenn ich, in dieſem Zuge des Angeſichts, Unruh' entdecke, 
Und, in jenem, nicht Edles genug. — 

* 


— * 

Wie ſehr Klopſtock durch Schilderung der Affecte das Ge— 
müth bald zu erſchüttern, bald zu rühren weiß, davon mogen 
als Benfpiele feiner Pathetif einige Stellen von dem Schmer; 
des gefallenen und reuigen Seraphs Abdadona, und aus der 
frommen Liebe der Cidli und des Jünglings von Nain genügen. 

Abbadona's Schmerz und Reue. 

Satan hat den Tod Jeſu beſchloſſen und kehrt mit Adra— 

melech aus der Hole zur Erde zurück, den Beſchluß auszuführen. 
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Abbadona folgt ihnen von fern. Bey der Pforte der Hölle fieht er 
den guten Engel Abdiel, feinen ehemahligen Freund, den er 
von fern wehmütbig anredet. Abdiel will ibn nicht bemerken. 
Abbadona gebt fort; und beym Eintrittin die Welt bejammert 
er feine verlorne Kerrlichkeit: 


Jetzo nähert er fih mit fäumendem Schritte den Engeln, 

Die die Pforte bewachten. Wie war dir, Abbadona, 

Da du Abdiel hier, den Unübermwindlichern fahelt ? 

Seufzend ſchlug er fein Angeficht nieder. Fest wollt’ er zurüdgeh'n, 
Jetzo wollt' er fih nah’n, dann wolf’ er verlaffen und fhüchtern 
Ins Unermegliche flieh'n; allein noch ſtand er mit Zittern 
MWehmuthsvoll, Nun faßt' er fih ganz auf einmapl zufammen, 
Sing auf ihn zu. Ihm Elopfte fein Herz mit mädtigen Schlägen; 
Stille, den Engeln nur weinbare Thränen bededten fein Antlig ; 
Geufzer aus tiefer bebender Bruft; ein langfamer Schauer, 
Sterbenden felbft unempfinddbar, erfchütterten Abbadona, 

Als er ging. Doc Abdiels ruhig eröffnetes Auge 

Schaut’ unverwandt nad der Welt des Schöpfers, dem er gefreu 

blieb; 

Ihn fah es nicht. Wie die Sonn’ in der Jugend, wie Frühlingstage, 
Die in die Schoofe der Faum erfchaffenen Erde fich fenkten, 
Glänzfe der Seraph, doch nicht für den fraurigen Abbadona, 

Der ging fort und feufzte bey fich verlaffen und einfam: 

Abdiel, mein Bruder, du willit did mir ewig entreißen! 

Ewig willſt du mich ferne von dir in der Einfamkeit laſſen! 
Weinet um mich, ihr Kinder des Lichts! er liebt mich nicht wieder, 
Ewig nicht wieder, ach, weinet um mi ! Verblühet, ihr Lauben, 
To wir von Gott und unferer Sreundfchaft uns zärtlich befprachen! 
Simmlifhe Bäche, verfiegt, wo wir, in füßer Umarmung, 
Gottes des Emigen Lob mit reiner Stimme befangen! 

Abdiel, mein Bruder, der ift mirauf ewig gejtorben ! 

Du mein finfterer Aufenthalt, Hölle, Mutter der Qualen, 

Emige Nacht, beklag’ ihn mit mir! Ein nächtliches Jammern 
Steige, wenn Gott mid) erfchredt, von deinen Bergen herunter, 
Abdiel, mein Bruder, der iſt mir auf ewig geftorben! — 


* 
* * 


Eben ſo tiefer Pathos ergreift uns bey den Leiden Abbado— 
na's, als er Jeruſalem und endlich den Gekreuzigten erblickt: 


348 
Er — — 
— Stand am waldigen Gipfel 
Eines Gebirgs, und fucht’ in der überhüllenden Damm’rung, 
Lange ſucht' er die heilige Stadt mit fliegenden Bliden ; 
Sah fie endlih, wie Trümmer, auf denen bewölfender Dampf 
fhwimmt, 

Bor fih Tiegen. Und nun (ihm bebten feine Gebeine, 
Da er es that!) nimmt er die Geftalt der Engel des Lichts an; 
Seine Zünglingsgeftalt, womit er im Thale des Friedens 
Schimmerte! Doch fie war ein fernnachahmendes Bild nur! 
Zwar floß glänzendes Haar auf feine Schultern hernieder, 
Unter den glänzenden Loden erklangen goldene Flügel, 
Und die Klarheit des werdenden Tags bededte des Seraphs 
Leuchtendes Antlig: allein fein Auge hielt Thränen zurüce! 
Und nun flog er den bebenden Flug. Wo am dickften die Nacht lag, 
Diefer Gegend nähert er fih. Zum Todeshügel 
Strömt am didften die Naht vom fchweigenden Himmel herunter. 
Als er über dem Ufer des todten Meeres heraufichwebt, 
Hört er ein ungewöhnliches Brüllen der fteigenden Waſſer; 
Mit der Wogen Gebrülle, gequälter Berzweiflungen Jammern! 
Ep, wenn im Erdbeben, gerichtbelafteter Städte, 
Wenn nun eine der großen VBerbrecherinnen verurtheilt 
Sm Erdbeben verfinkt, fo winfeln dann mit dem Schlage, 
Senem dumpfen Schlage der unterirdifhen Rache 
Todesftimmen herauf! Noch einmahl erzittert die Erde, 
Und noch einmahl ertönen mit ihr entheiligte Tempel, 
Stürzende Marmorhäufer, und ihrer zu fihern Bewohner 
Todesftimmen! Es flieht der bleiche, rufende Wand’rer! 
Abbadona vernimmt mit des todten Meeres Getöfe 
So der beyden Gerichteten Brüllen, erkennt fie, entſetzt fich, 
Flieht mit wankendem Fluge die jammerhallenden Ufer, 
Und nun nähert er fid) dem Sreife der Engel. Ein fchnelles, 
Unbezwingbared Schreden befiel ihn, als er den vollen 
Majeftätifchen Kreis der Ungefall’nen erblickte! 
Bald wär’ feine lichte Geftalt in entftelendes Dunkel 
Wieder zerfloffen! — — 
Nun ift er endlich zum Kreuze gefommen, wo das hödhite 
Entfegen ihn faßt: 

— — — — Er ſchwebt' am Staube, 
Blickte zum blutvollen Kreuze hinauf zum ſterbenden Mittler, 
Dachte mit j dem fliegenden Blicke, der Göttlihe würde 
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Nun! nun! fterben. Und trüberes Schreden, vernichtet zu werden, 
Überfiel, mit jedem Gedanken, ihn. Sichtbar verdunkelt, 
Stand er, und ſtrebt', und rang, die lichte Geftalt zu behalten! 
Als er fo fich beſtrebt, und fich in der Bangigkeit wendet, 
Sieht er nicht ferne von fih, bey einem der Kreuze, zur Rechten 
Jenes erhabneren Kreuzes, das mitten fchrecdender aufftieg , 
Sieht er dort auf einmahl den, mitgefhaffnen, geliebten, 
Furchtbaren Abdiel ſchweben. — Die ringsumglänzenden Engel 
Hüllt' ihm jegt Dunkelheit ein! Die Schöpfung ward ihm enge. 
So ergriff ihn die Angft, es werde fein Freund ihn erkennen. 
Was in ihm Unfterbliches war, die geiltigen Kräfte 
Ale, ruft er zurück, daß Abdiel ihn nicht erkenne! 
Eilend, als wär’ er von Gott aus fernen Welten zu andern 
Fernen Welten gefandt, und dürft’ auf der Erde nicht weilen, 
Wandt’ er zu Abdiel fih, und fprach die geflügelten Worte: 
Sag, Geliebter, Du weißt es vieleiht, wann iſt's dem Ver— 
| | föhner, 
Daß er fterbe, gefegt? Mir ift zu eilen gebothen, 
Und ih wünfhe doch auch, den heiligen, gottgewählten, 
Schrecklichen Augenblid, wo ich auch fey, anbethend zu feyern. 
Abdiel ftand gewendet, Allein jegt kehrt er fein Antlig 
Auf den VBerlornen, und Spricht mit Ernte, den Wehmuth mildert: 
Abbadona! .. . So fteigt ins Geficht des blühenden Jüng— 
lings, 
Den der rufende Blig erfchlug, die Farbe des Todes 
Schnell herauf! So ſtrömt die Naht des Abgrunds in Antlig 
Abbadona’s empor! Die Heiligen fahen ihn alle 
Dunkel werden. Er floh aus ihrem ſchreckenden Kreife. 


Nahft den erhabenen Parthien, mandmahl noch mehr 
als diefe, find die elegifchen der fchonfte Schmuck der Meifiade, 
Als Beleg gebe ich hier die Scene der frommen Liebe zwifchen 
Eidli und dem Jüngling von Nain: 


Still in Unfhuld waren ihr Faum zwölf Zahre verfloffen, 
Als fie, dem jungen Leben entblühend, heiter und freudig 
In die Gefilde des Friedens hinüber fhlummerte. Todt Tag 
Eidli vor dem Auge der Mutter. Da Fam der Meffias, 
Rief fie aus dem Schlummer zurüd, und gab fie der Mutter. 
Heilig trägt fie die Spuren der Auferftehung, doch Eennt fie 
Jene Herrlichkeit nicht, mit der ihr Leben gekrönt ift, 
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Nicht die zart aufblühende Schönheit der werdenden Jugend, 
doch ihr himmlifches Herz, dir, edlere Liebe, gebildet, — 

— — — — — Zu BDli 

Trat jetzt Semida näher; doch ſchwieg er, und ſahe nieder. 
Dieſe kannte den Schmerz, der lange ſchon Semida's Herz traf, 
Und fie blickte ſeitwärts ihn an, und ſah die Empfindung 
Seiner Seele im Auge voll Wehmuth, ſahe die Hoheit, 

Welche mit Zügen der Himmliſchen ſchmückt die leidende Tugend. 
Da zerfloß ihr das Herz, und liſpelte dieſe Gedanken: 

Edler Jüngling! Um mich bringt er ſein Leben mit Wehmuth, 
Seine Tage mit Traurigkeit zu! Ach, war ich's auch würdig? 
Daß du fo himmliſch mich liebſt, war's deine Cidli auch würdig? 
Lange ſchon wünſch' ich die Deine zu ſeyn, von dir es zu lernen, 
Wie ſie ſo ſchön iſt, die ſelige Tugend! dich innig zu lieben, 

Wie ein jugendlich Lamm um deine Winke zu ſpielen, 
Gleich den Noſen im Thal, der frühe Tag ſich erziehet, 
So in deiner Umarmung gebildet zu werden, 
Dein zu ſeyn, und did ewig zu lieben! — — — 
— — — — Nur mußt du deine Betrübniß, 
Deine zärtlihen Klagen, du edler Füngling, auch mindern! 
Würde doch meinem Leben der Troſt noch einmahl aegeben, 
Daß ich in deinem Geſicht das füße Lächeln erblidte, 
-Da du Eeine Thränen nodh Fannteit, als Thränen der Freude, 
Da du ein Knabe noch wart, und ich dem fchmeichelnden Arme 
Deiner Mutter entfloh, hinüber in deinen zu eilen. — 
Alfo denkt fie. ES bricht ihre das Herz; fie kann ſich nicht 
halten, 
Stille Thränen zu weinen. Es fah fie Semida weinen, 
Ob fie gleich mit dem fließenden Schleyer ihr Auge bedeckte. 
Semida geht ftil aus der Verfammlung, und da er hinausfommt, 
Sieht er mit fraurigem Angeſicht nieder, und denkt bey fich felber: 

Warum weint fie? Ich Eonnte fie länger weinen nicht fehen, 
Denn es brach) mir mein Herz! Zu theure zärtlihe Thränen, 
Schöne Thränen, fo ftill, fo zitfernd im Auge gebildet! 

Wäre nur Eine von euch um meinetwillen geweinet, 

Eine wär’ Ruhe für mid) gewefen! Ich Elage noch immer, 
Immer um fie! Mein Leben vol Dual, mein trauriges Leben, 
Iſt noch immer von ihr ein einziger langer Gedanke! 

D du, welches in mir unſterblich iſt, diefer Hütte 

Hohe Bewohnerinn, Seele, von Gottes Hauche geboren! 

Du, des Erfchaffenden Bild, der nahen Ewigkeit Erbinn! 
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Dder wie fonft dich bey deiner Geburt die Unfterblichen nannten, 
Red’, ich frage dich, Tehre du mich ! enthülle das Dunkle 
Meines Schickjfals! eröffne die Nacht, die über mich berhängt! 
Red’, ich frage dich, antworte mir! Ich bin müde zu weinen! 
Müd', in diefe Wehmuth ergoſſen, mein Leben zu trauern ! 
Warum, wenn ich fie, Die nun vielleicht nicht mehr ſterblich ift, ſehe, 
Oder, ferne von ihr, und nicht um Cidli! ſie denke, 
Warum fühl’ ih alsdann im überwallenden Herzen 
Neue Gedanken, von denen mir vormahls Feiner gedacht war? 
Bebende, ganz in Liebe zerfließende, große Gedanken ! 
Warum wedt von der Kippe der Eidli die filberne Stimme, 
Warum vom Aug’ ihr Blick voll Seele mein fhlagendes Herz mir 
Zu Empfindungen auf, die mit diefer Stärke mich rühren ? 
Die ſich rund um mid) her, wie in helle Berfammlungen Drängen, 
Jede rein wie die Unfchuld, und edel wie Thaten des Weifen ? 
Warum dedet der Schmerz mit mitternädtlihem Flügel 
Dann mein Haupt, und begräbt mich hinab in die Schlummer des 
Todes? 
Wenn ih, daß fie mid nicht liebt — — — den trüben Gedanken, 
entfalte! 
Ad, dann fiß’ ih am Grabe, dem ich fa nah’ war, und weine 
Meinen Jammer. Mir horcht die fchauernde Todesftille. 
Dft will ih dann mit gewaltigem Arm den Kummer beftreiten ; 
Meine Seele verfammelt in fi die Empfindungen alle, 
Weld’ ihe von ihrer hohen Geburt und Unjterblichkert zeugen. 
Sey (ſo red' ich ſie an) ſey wieder dein, die himmliſch, 
Die du biſt unſterblich erſchaffen! So red' ich ihr Hoheit 
Und Standhaftigkeit zu. Sie aber verſtummt, ſich zu tröſten, 
Schaut auf ihre Wunden herab, und weinet, und zittert. 
Warum bin ich's allein, der ſo ewig ungeliebt liebet? 
Warum erhebt ſich mein Herz, auch über die edelſten Herzen 
Groß und elend zu jeyn? Was ijt es in mir, fo noch immer 
Sie beym Nahmen mir nennt, will ih ihr Gedächtniß vertilgen? 
Welche Stimme Goftes iſt das, die mit heiligem Lispeln 
Und mit Harmonien, den zärteren Seelen nur hörbar, 
Meinem Herzen leife gebiethet, fie ewig zu lieben ! 
Und fo will ih denn ewig dich lieben; du ſeyſt noch fo ſchweigend, 
Noch fo verſtummend vor mir! Ach, da ich's, Cidli, noch wagte, 
Zitternd zu denken, du ſeyſt mir geſchaffen, wie ſtill war mein 
Herz da! 
Welche Wonne erſchuf ſich mein Geiſt, wenn Eidli mich liebte! 
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Welche Gefilde der Ruh’ um mich her! D, darf ich noch einmahl, 

Süßer Gedanke, dich denken? und wird dih mein Schmerz nicht 
entweihen?, 

Du warſt, Himmliſche, mein! Durch eine kürzere Dauer, 

Als die Ewigkeit, mein! das nannt' ich für mich geſchaffen! 

Jeder Tugend erhabneren Wink, ſo mir unſichtbar ſonſt war, 

Lernt' ich durch deine Liebe verſteh'n! Mit zitternder Sorgfalt 

Folgte mein Herz dem gebiethenden Winke. Die Stimme der 
Pflichten 

Hört' ich von fern. Ihr werdendes Liſpeln, ihr Wandeln im 
Stillen, 

Ihren göttlichen Laut, wenn keiner ſie hörte, vernahm ich! 

Und nicht umſonſt! Wie dir? Kind voll Unſchuld, mit biegſamem 
Herzen, 

Folgt' ich dem leichten Geſetz der ſanftgebiethenden Stimme, 

Daß ich deinen Beſitz, die du mir theurer als Alles, 

Was die Schöpfung hat, warft, durch keinen Fehltritt entweihte. 

Welch ein Geſchenk warſt du mir von Gott! Wie dankt' ich dem 

Geber, 

Daß ich, wie auf Flügeln, von deiner Unſchuld getragen, 

Näher dem Liebenswürdigen kam, der ſo ſchön dich gebildet, 

Der ſo fühlend mein Herz, und deines ſo himmliſch gemacht hat. 

Wie, mit ihrer Entzückungen Lächeln, deine Mutter, 

Da du geboren warſt, über dir hing, und wie ſie ſich neigte 

Über dein Antlitz mit Todesangſt hin, da du ihrer Umarmung 

Still entfhlummerteft. — — — 

So hat meine Seele fi oft mit jeder Empfindung, 

Und mit jeder Entzückung in ihr, die fie mächtig erfchüffert, 

Auf den großen Gedanken gerichtet: du feyft ihr geichaffen ! 

Ausgebreitet hing über ihn hin die fhauende Seele, 

Sah ihn ganz den Gedanken der Emigkeit; fahe vom Endzweck 

Shres Dafeyns fo viel in ihm, von Entzücdungen trunken, 

Wie fie felten ins Herz Des Menfhen, vom Himmel her, ftrömen, 

Und in Schauer nahmlofer Angit, in Schlummer des Todes, 

Köf’te meine Seele fih auf, wenn ich jenen Gedanken, 

Senen andern Gedanken der Nacht und Einfamkeit dachte. 

Ad, dann war ich von Allen verlaffen, dann war ich einfam! 

Du warſt mir nicht mehr da! Ich war allein in der Schöpfung! 

D bey Allem, was heilig it, — — — — 

— — — — — — beſchwör' ih did, Eidli! 
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Sage, was dent da dein Herz? mas fühlt es? wie ift es ihm 
möglich, 

Dieß mein Herz, das fo Fiebt, mein blutendes Herz zu verkennen? — 





Moriz Auguft von Thümmel. 
(Gedoren im Jahr 1758, auf dem Rittergute Schönfeld bey Leipzig.) 


Er bezog im Jahr 1796 die Univerfitat Leipzig, wo er 
mit Rabener, Kleift, Weiße und Gellert in freundfchaftliche 
Verbindung trat. Mit dem Jahr 1761 begann er feine poli— 
tifhe Yaufbahn als herzoglich Sachſen-Coburgiſcher Kammer: 
junfer, ward bierauf geheimer Hofrath, endlich im Sabre 
1768 Geheimerath und Minifter. Im Jahre 1783 zog er fi 
vom Geſchäftsleben zurück, 

©ein profaifd = Eomifhes Gedicht, Wilhel— 
mine, in fehs Gefangen, erzählt eine einfahe Handlung 
mit Wiß und Laune, und erfreut durch Lebendigkeit in den 
Charakteren, echt-komiſche Schilderungen, und dur feine 
Züge treffender Sathre. 

Die Seringfügigkeit des Stoffes wird ſchon im Eins 
gange des Gedichts angegeben: „Einen feltnen Sieg der Liebe 
fing’ ich, den ein armer Dorfprediger über einen vornehmen 
Hofmarſchall erhielt, der ihm feine Geliebte vier lange Sabre 
entfernte, doch endlich durch das Schickſal gezwungen ward, 
fie ihm gepußt und artig wieder zurüczubringen.” — 

Das Verdienſt diefes Gedicht liegt alfo in der fchönen, 
fein-Eomifchen Darftellung. Sm erften Gefange wird der Schau— 
platz und die Perfonlichkeit der Handelnden befchrieben. Amor 
erfcheint dem Paſtor Sebaldus im Traume, und erfchreeft ihn 
. mit der Nachricht, daß Wilhelmine, die geliebte Tochter des 
Verwalters, von einem leichtfertigen Pagen entdeckt, und 
durch den Hofmarſchall, der von ihrer Schönheit vernahm, 
aus ihrer ländlichen Einfamkeit als furftlihe Kammerjungfer _ 
nad Hofe gebracht worden fey, Lieblih fehildert der Dichter - 
- PHitofoph. Abtheil. IV. Band. 3 
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Wilhelminen: „Schon der ſechzehnte Frühling hatte ihre Wan— 
gen mit einer höhern Rothe gemahlt, ihre — funkelnder 
gemacht, und ihr Haar ſchwaͤrzer gefaärbt. Ihr neſſeltuchenes 
Halstuch hob und ſenkte ſich ſchon, aber keiner — iſts mög— 
lich? — keiner von den hartherzigen Bauern gab Achtung 
darauf. Sie ſelbſt wußte noch nicht über ſüße Gedanken der 
Liebe zu erröthen; ihr Herz klopfte immer in ruhigen Pulſen, 
wenn ſie einſam das verdeckte Veilchen aus dem hohen Rieth— 
graſe hervorpflückte, ein wahres Bildniß ihres eigenem jung— 
fräulichen Schickſals; oder wenn fie an dem Ufer des rieſeln— 
den Baches ſitzend, die bunte Forelle mit geſchwinden Augen 
verfolgte, und indeß den ſchönern Gegenſtand der Natur — 
ihr wiederſcheinendes Geſicht, — aus der Acht ließ.” 

Der folgende Geſang beginnt mit einer — Be: 
fhreibung des Neuen-Jahrstages. „Die neue Sonne vollte 
den jungen Tag des Jahres herauf. Ihr ungewohnter Blick 
überſah ſchüchtern die Planeten, die fie befcheinen follte, und 
nun wandte fie auch ihr unfhuldiges Gefiht zu unferer Erde 
fugel. Ein Heer voraus bezahlter Öratulanten jauchzte ihr 
entgegen, andere — unglücklicher, zerrifien das Neujahrsge— 
dicht, feit dem froftigen September gejhmiedet, denn ihr alter 
Mäcen ift den heiligen Abend vorher geitorben, und hinterlaßt 
geizige Erben, die den Apoll fammt den Mufen verachten, 
und ungeheißene Arbeiten niemahls großmuüthig belohnen. Ver— 
jährte Rechte, drohende Wechſelbriefe, erfüllte Hoffnungen 
und erſeufzte Majorennitäten drängten ſich auf den Strahlen 
des neuen Lichtes in das beunruhigte Herz der erwachten 
Sterblihen. — — — Betäubt von den murrenden Wünſchen 
der Thorheit, und von den lauten Seufzern des Unglücs, 
ftand die Sonne in wehmuthiger Schönheit am Himmel, 
fürchtete fih, länger herab zu ihauen, und verfteckte ſich oft. 
hinter ein trübes Gewölk.” — 

Der Paſtor wird vom Verwalter zum Mittagsmahle ges 
laden, wobey auch die liebreizende Wilhelmine ald eine ganz 
unerwartete Erfheinung fih einfinder. Sehr launig iſt der 
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Contraft zwifchen dem beftürzten verliebten Paftor, und der 
unbefangenen Siegesmiene der Schönen gefhildert. 

„Darauf umarmte fie ihren alten weinenden Vater, der 
vor der Hofſtimme der Tochter erfchraf, und nicht wußte, ob 
er mit feiner bänrifhen Sprache ihre Ohren beleidigen diirfte. 
Noch fheuer und in einem unaufhorlihen Bücklinge ftand ihr 
Liebhaber vor ihr, und huſtete immer, und ſprach — nichts. 
Lange getraute er auch nicht, fie anzubliden. — — Mit zus 
friedenem Mitleiden beobachtete Wilhelmine den Einfluß ihrer 
Perfon, und riß endlih Water und Liebhaber aus ihrer Be- 
taubung. Shre hbarmonifhe Stimme bildete manche vertraute 
Erzählung, bald von den Freuden des Hofes, von englifhen 
Zangen und überivdifhen Opern, und von den unnüßen Ver— 
folgungen ihrer läherlihen Amanten, u. f. w.” — 

Bey Tiſche öffnet fie die mitgebrachten Bouteillen: „Lange 
befah der Magifter das unbekannte Getränke, Eoftete es mit 
der Miene des Kenners, und ließ doc fein Feuer verrauden. 
Endlich fragt er pedantifh: Liebe Mamfell, für was Eann ich 
das eigentlich trinken? — Ladelnd antwortete fie: Es it von 
unferm Burgunder. Nah ihm fegte man auch eine langhaljige 
Flaſche des ftillfeheinenden bleihen. Champagners auf die Tafel. 
Schon ganz freundlid durch den Burgunder, veichte fie der 
Magiiter den befeblenden Handen der Schönen: aber er wäre 
bald vor Schreden verfunfen, als der betrügerifihe Wein den 
Stopfel an die Wand ſchmieß, und wie der vogelfreye Spion, 
der ſich einfam und fiher in feinem Walde geglaubt hat, durch 
den Morfer eines feindlichen Hinterhalts aus feiner Ruhe ge- 
fohreckt wird, — fo betäubte der fhredlihe Knall die Ohren 
des zitternden Paftors. Erft auf langes Zureden und hundert 
Beiheurungen der Schonen, trank er den tüdifhen Wein, 
und empfand bald deffen feurige Wirkungen.” — 

Er wagt ed nun, das Herz der fürftlihen Kammerjungfer 
mit Antithefen, Wortfpielen, füßen Worten, zärtlihen Bli— 
cken und gefälligem Lächeln zu beftürmen. Er findet Erhörung. 
Sie feldft ſchlägt ihm vor, mit ihr nach Hofe zu fahren, und 
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bey dem Hofmarſchall um fie zu werben. Er willigt ein, langt 
mit ihr nach drey Stunden in der Reſidenz an, und fteigt in 
einem Gaſthofe ab, wo er den größten Theil der Nacht fchlaf: 
[08 zubringt. 

Der dritte Gefang beginnt mit einer Schilderung des 
Morgens: „In einer prächtigen Wintertraht war heut bie 
Sonne dem Erdballe erſchienen; ihr Einfluß hatte die lebenden 
Geſchöpfe der Welt fhon alle aus dem Schlafe geweckt, wenn 
ih in Savoyen die Murmelthiere, und in Deutfchland die 
Mischen ausnehme, weldhe die Mode erzieht; fogar die be— 
rühmten Schläfer der Nefidenz, alle Hofiunker und Staats— 
räthe, waren erwacht, und fingen an, ihren erhabenen Trieb 
nah Gefchäften zu fühlen, denn Einige verſchluckten ſchon le: 
vantifchen Kaffe, und blätterten im Herrn und Diener*), 
oder bezeichneten, um nach vollendetem Tage wieder zu leſen, 
dankbar die rührende Stelle, bey der ihnen den Abend vorher — 
die Gedanken in Schlaf übergingen; u. ſ. w.” 

„Aber noch immer fhnardt der müde Paftor. Endlich, 
aufgeſchreckt / durch die Stimme eines Trodeljuden , führt er 
aus dem Bette, und eilt zum Hofmarfhall, der ihm die Bitte 
gewährt, bey der Hochzeit jelbit zugegen zu feyn, und fogar 
für die Küche zu forgen verfpriht. Der Weltmann empfing 
den frommen Pedanten mit offener Stirne und ſatyriſcher 
Miene, die fein ſchlauer Diener verſtand, der hinter dem 
Rücken des armen Magifters die galante Falſchheit wiederla- 
chelnd bewunderte. Sehr harakteriftifh it der vornehm - vers 
traulihe Ton, womit der Hofmarfhall beginnt: „Ich weiß 
fhon ihr Anbringen, lieber Herr Paſtor. Iſt e8 nit wahr, 
Sie wollen uns unfere Wilhelmine entziehen? das fehonfte 
und ehrlichite Mädchen in diefem ganzen Gebiethe! habe ic 
ed nicht erratben, Herr Paftor? Schon geftern hat fie mir 
felöft ihre Yiebe eröffnet, und mit verfhamtem Öefihte um 
den glücdlihen Abſchied gebethen.“ — 

*) Eine Zeitfhrift, die lange ſchon in den Strom der Zeit ver 
funfen ift, 
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Endlich tritt Wilhelmine ein, und bringt ihrem gnädigen 
Gönner Chocolade; „da gab ihr derMarfchall das Document 
ihrer Tugend, den ehrlichſten Abſchied, fauber auf Pergament 
gefehrieben, und fiehe da! weldhe großmuthige Gnade ! er ums 
armte fie mit gefälligen Händen, und küßte fie, zärtlich.” — 
Sie nimmt von den übrigen Zofen, heimlich von ihnen benei— 
det, den rührendften Abfchied. 

Den vierten Gefang füllt ein unglücklicher Zufall, der 
den Paftor trifft. Diefer gebt nah dem Scloffe des Grafen 
von Nimmer, um deifen fhone Tochter, dem Verlangen des 
Hofmarfhalld gemäß, zum nächſten Hochzeitfefte zu bitten. 
Er verirrt fih auf dem von tiefem Schnee bedecdten Wege; 
ein boshafter Genius, in Geftalt eines Holzhaders, zeigt ihm 
einen falfhen Weg. Er will diefem ſchon im voraus das Trink 
geld für feine Bemühung geben, zieht den Beutel heraus, 
und ſucht Geld. „Doch, indem er noch die großmüthige Be— 
fohnung und das Werdienft eines Wegweiſers berechnet, fo 
verfchwindet Barihaft, Taglöhner und Beutel.” — Endlich 
gelangt er doc) in das Schloß; der alte Graf ſchläft fhon, fo 
findet der Paftor denn Gelegenheit, der jungen: Örafinn den 
Antrag des Hofmarfhalls bekannt zu mahen, der auch ange— 
nommen wird. 

Sm fünften Geſange Eommt der Paftor in feine verroſtete 
Pfarre, die er in einen Pallaft verwandelt findet. „Ein Dur 
tzend Bediente feines gnadigen Gönners hatten in feiner Abs 
wefenheit die herkufifhe Arbeit unternommen, Stuben und 
Kammern zu faubern, und in der Küche herrſchte ein anfehnlie 
her Koch, deffen eigenfinnige Befehle taufend Gerathe ver- 
langte, deren Nahme noch nie in diefem Dorfe waren gehört 
worden. eine donnernden Flüche flogen in der Küche umber, 
daß der erfchrocdene Pfarrherr mit einem Schauer umberging, 
fih in fein ruhiges Mufeum feßte, und das Geſangbuch zur 
Hand nahm. Als ein Fremdling in feiner eigenen Behaufung, 
. getrante er fih nit, jeßt von dem vornehmen Koce etwas 
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zu effen zu fordern; lieber verfaumte er das Mittagsmahl, und 
tröftete fich volitifh mit dem fröhlichen Gouper. 

Sndeß fommt die Dochzeitgefellfhaft auf Schlitten. Die 
Befchreibung ift lebhaft, und enthalt mande fehr komiſche Züge. 
Den Anfang maht der Kofmarfhall mit Wilhelminen, den 
Schluß ein halbgelehrter ebemahliger Hofmeifter des Hofmar— 
ſhalls, und ein graugewordener Hofnarr, der mühfam den 
ganzen Weg hindurch auf Einfälle dadte, in Verſen und in 
Profa die hohe Gefellfhaft zu erluftigen. 

Nach der Trauung feßt ſich alles zur Tafel, munter und 
fröhlichen Muthes. Nur der Paftor und der Hofnarr find uns 
ruhig: „Den Einen uberfiel bald ein theologifcher Scrupel, 
bald ein Gedanke feiner Eunftigen Liebe; und der Andere ang: 
ftigte fich heimlih , daß es in feinem Gehirne fo finfter, wie 
eine durchnebelte Winternacht ausfah.” — Nun folgt eine Bez 
fhreibung vom Auffaße des Conditors und von dem Zerfniden 
der Devifen, wodurd der an der Tafel überhand nehmenden 
langen Weile abgeholfen wird. Der Bräutigam felbft offner ein 
weißes Herz, worin er die Worte findet: Ich liebe einen um 
den Andern. — „Wer hatt’ e3 diefem falfchen Herzen anfehen 
follen !” vief er voller Verwunderung, und Elebte mühſam bie 
beyden Hälften wieder zufammen. — 

Nun folgen die Hochzeitgefchenfe. Der fchlaue — 
ſchall ftellt fih hinter den Stuhl der Braut, und hängt ihr 
ein diamantenes Kreuz um. „O was für ein Bewußtfenn durch— 
firömt jeßt die blutvollen Wangen der Schönen! Mit unge: 
wiffer Stimme dankte fie dem galanten Herrn. Lange Eonnte 
fie nicht ihre widerftrebenden Augen in die Hohe fhlagen, und 
die unzeitige Scham brachte fie in eine Eleine Verwirrung.’ — 

Im ſechſten Gefange wünfcht der ungeduldige Paftor von 
der lärmenden Gefellfhaft endlich erlöst zu werden, und bittet 
deßhalb den Amor um feinen Beyfland. 

Sonderbar ift es allerdings, daß die mythologifhe Ma— 
fhinerie nur zu Anfang und am, Ende des Gedichtes mit fehr 
dünnen und fchwacen Fäden in das Ganze auf eine ſolche Art 
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eingeflocdhten ift, daß man ihre Weglaffung kaum bemerken 
würde. 

Amor, gegen den Hymen ſtets etwas fheelfüchtig , findet 
MWohlgefallen daran, daß der Paftor - Brautigam fih noch an 
ihn wendet, entreißt dem Gott der Ehen die hochzeitliche Fa— 
el, und entzündet damit in der Küche eine frifhe Speckſeite; 
Feuer entfteht; die Sturmglocke wird gelautet; die hohe Ges 
ſellſchaft entflieht. Kaum ift diefe zum Dorfe hinaus, fo ges 
biethbet Amor, das Feuer foll verlöfhen — und es verliicht. 
Artig gedacht ift der Schluß des Gedihts. Amor erzählt feiner 
Mutter feinen Triumph. „Shr Lächeln (fagt der Dichter) loste 
fih in einem fanften geiftigen Sonnenfheine auf, wevon ein 
goldener Blick in die Welt drang, und unter fo vielen faufend 
poetifchen Seelen die meinige allein begeifterte. Ich hab’ alles 
gethban, was meine Mufe befahl: ich habe das Elend des ver- 
liebten Magifters und feine frohlihe Hochzeit befungen, und 
Hab’ ein Werk verrichtet, das, dur eine fhone Druckerpreſſe 
vervielfältigt, der Verganglichkeit trotzen kann.“ — 

Waͤre diefes Gedicht heut zu Tage erfhienen, fo.batte 
es ohne Zweifel viel weniger Senfation erregt, als zu feiner 
Zeit gefhah. Wir durfen es aber doch nicht zu firenge richten, 
wenn wir an unfere Armuth im Sache des Feinkomiſchen denken. 


Sobann Peter U; 
(Geboren 17205 geftorben 1796.) 


Er war der Sohn eines Goldfchmides zu Anſpach. Im 
Jahr 1759 bezog er die Univerfität zu Halle, die er im Jah— 
ve 1745 verließ, um beym Zuftizrathe in feiner Baterftadt eine 
Secretärsftelle zu übernehmen. Im Sahre 1765 ward er Aſſeſ— 
for des Eaiferlihen Landgerihts, 17712 Mitglied des Scholar: 
hats, 1790 burggraflicher Director, Eurze Zeit vor feinem 
Tode endlich Eoniglich preußifher geheimer Zuftizrath und Yands 
rsichter zu Anfpad. 
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Uzens Eleine Eomifhe Epopee: der Sieg des Liebesgottes, 
die bey ihrem erften Erfcheinen von einem großen Theil der Le— 
fewelt mit vielem Beyfalle aufgenommen, von einer nicht une 
bedeutenden Partey aber heftig getadelt wurde, gehört immer 
zu den beften Gedichten ihrer Art. 

Amor zieht fih zur Zeit, da die Erde von der Stücks des 
Sirius verfengt wird, in fein fehattiges Paphos zurück. Hier 
bringt ihm Zephyr die Klagen Dorante’s über die Grauſamkeit 
der geliebten Selinde, und feine Bitte um den Benftand des 
Eleinen Gottes. Amor will dem Liebenden zu Hülfe eilen ; die 
Wolluſt fucht ihn zurüczubalten, aber vergebens: er ſchwingt 
fih mit feinem Gefolge zur Luftreife empor. 

Indeſſen rings um ihn gelinde Weite fpielen, 

Und die erhikte Luft mit ihren Flügeln Fühlen, 

Entbrennt, wo Amor fliegt, in ungemwohnter Gluth 

Das Herz der Sterblichen, und alt und junges Blut. 


Amor findet die Gefellfchaft in Lesbiens Gartenhaufe: 
— — hier verfammeln ſich, da Spiel und Kaffeh winkt, 
Die Artigſten der Stadt und wer fich artig dünkt. 

Bon allen Lippen raufcht ein fließend Wortgepränge, 

Die Neugier fchleicht herum im Tärmenden Gedränge, 

Und ftarrt mit gleicher Luft bald glänzend Porcellan , 

Bald einen jungen Herrn und bald ein Möpschen an. 


Altes huldigt der ſchönen Selinde: 


Wie Eann ein Stußerheer fih vor Selinden retten? 
Sie lächelt jeden an! man hofft nur leichte Ketten. 
Ihr gaufelt Alles zu, was wohl zu leben weiß; 
Sie ſcheinet lauter Gluth, und bleibet lauter Eis, 


Dorante und fein Nebenbuhler Selimor bewerben ſich hier 
vor allen Andern um Selindens Gunft. Aber diefe wird gegen 
alle überraſchende Angriffe durch ihren Schußgeift, die weibli— 
he Eitelkeit, gefichert, der feine Lehren mit den Worten be= 
ſchließt: 

Wenn ein Verehrerſchwarm dein ſtolzes Herz beglücket, 

Wenn ihrer Lippen Ach dein lüſtern Ohr entzücket, 
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Und neuer Siege Ruhm, Selinde, dich vergnügt: 
So fiege, weil du Eannft, und werde nie befiegt! 


Indeſſen erluftigt ſich die ganze Gefellfhaft nach ihrer Art 
aufs befte: 

Die Freude lachte laut an diefem fchönen Orte, 

Ein guter Nahme ftarb von jedem ihrer Worte. 

Man ſetzte fih zum Spiel, man gähnte, man betrog, 

Bis Amor in’s Gemah durch's offne Fenfter flog. 

Er wurde nicht gefehen, er wurde nur empfunden. 

Man fah, wohin man fah, verftohlner Blicke Lauf, 

Und ſchnelle Röthe ging in jedem Antlig auf. — 


Amor erblickt fiegreich auf den Wangen aller Schönen die 
Wirkung feiner Macht; 


Bol Unruh' war ihr Blick; Geſpräch und Scherz miffiel, 

Und auch das l'Homber hieß ein’ unerträglihd Spiel. 

Nur ein Quadrille⸗Tiſch blieb ungetrennt beyfammen, 
Und Matadoren wid der Gott verliebter Flammen. 

Zween Herren fpielten fort: bereut wird jeder Tag, 

Bon Seelen ihrer Art, wo niemand fpielen mag. 

Hierzu verfhworen fih zwo echte Spielerinnen, 

Mit hohlen Augen, bleih, vol Eifers zu gewinnen, 

Der fih bey ſchlimmem Glüd in wilden Blicken wies, 

Und alle Grazien aus ihrem Antlig ftief. 


Ale übrigen fpringen auf, und eilen in den Garten. 
Amor folgt ihnen, findet aber auch) bier noch Feine Gelegen- 
beit zur Befiegung Selindens. Indeß geht fie doch, durd ihn 
ermuntert, mit Dorante in ein nahes Gartenhaus, wahrend 
Lesbia vom Dichter Cleanth verfolgt wird, der ihr gewaltfam 
ein großes Gedicht vorlefen will. Zürnend und um Hülfe rufend 
macht fie ſich endlich los, und flieht zu Selinden um Schuß 
vor dem Nafenden. Lesbia Elagt ganz naiv: | 


Ich fühlte, da er las, mein Blut im Leib erfalten; 
Ah! Eonnte mid) Gleanth nicht füßer unterhalten ? 
VBerdrießlicher Poet! wie artig fchickt fich nicht 

Sn fchattiges Gebüfch ein epifches Gediht! — 

Nein ! widerfprach Cleanth, fo wahr die Mufen Teben! 
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Nie hab’ ich meiner Schrift folch ftolzes Lob gegeben. 

Sie ift nur ein Entwurf, noch rauh und mängelvoll, 

Kein epifches Gedicht, nicht was fie werden foll. 

Doch, fprah Dorante drauf: wen wählen Sie zum Helden ? 

Und welche große That wird Ihre Mufe melden? 

Das iſt's, erwiedert er, was meinem Werke fehlt ! 

Die Handlung fehlt mir noch, der Held ift nicht gewählt. 

Ich habe Zeit hierzu, und kann mit Mufe dichten; 

Doc eines Cherubs Bild zu Eünftigen Gefihten, 

Und acht Befchreibungen find völlig ausgemahlt, 

Wo jeder Pinfelzug mit hohen Farben ftrahlt. — 

Sndeß Dorante mit dem unglücklichen Dichter fortfpricht, 
zieht Selimor Selinden weg. Dorante erfährt es zu fpät, und 
gerath darüber in Grimm. Amor bat fich indeß auch auf Seli— 
mors Seite gewendet!, weil er Selindens Beſiegung, die dod) 
fein höchſter Zweck ift, fosleichter zu bewirken hofft. Er ver: 
wandelt fih daher gefehwinde in Selimors Bedienten, und 
eilt in deffen Wohnung, um die glänzend neue Kutfche herbey- 
eilen zu laffen. Indeß Selimor vor Selinden Eniet, um Lie— 
be zu erflürmen, Eommt der Wagen an. Was keinen Bitten 
des Liebhabers gelang, gelingt der ſchönen Equipage, die auf 
Selinden den mädtigften Eindruck madt. 

Noch hängt ihr ftarrer Blick an jenen edlen Rofien, 

Sie machen ihren Herrn der Schönen Doppelt lieb, 

Der fein verdientes Glück nun muthiger betrich. 

Der Schußgeift mußte felbft dem Vorwitz unterliegen, 

‚Und fohlich dem Fenfter zu, die Neugier zu vergnügen. 

Wahrend der leichtfinnige Schußgeift fo ſteht, voll Be: 
wunderung, benüßte Amor den unbewachten Augenblick, drückt 
den Pfeil ab — und Selinde finkt in Selimors Arm. Amor 
— oder vielmehr die Kutfhe — bat gefiegt. | 


Johann Caſpar Lavater, 


Er wurde am 15. November 1741 zu Zürch geboren, wo 
ſein Vater als Arzt lebte. Die Neigung zum geiſtlichen Stande 
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entwickelte fih fchon früh in dem Süngling; doc verband er 
mit dem theologifhen Studium fters das afthetifhe. Nach ei: 
ner vorbergegangenen Neife duch Deutſchland und Schwediſch— 
Pommern Eehrte er, wiffenfhaftlih, befonders durch den Um— 
gang mit den vorzüglichften Theologen feiner Zeit ausgebildet, 
in feine Vaterftadt zurück, wo er das Predigeramt und die 
Geelforge antrat. Im Sahr 1766 verheirathete er fich. Im 
Sabre 1767 erfchienen feine mit Beyfall aufgenommenen Schwei- 
zerlieder, im Sabre 1768 die Ausfihten in die Ewigkeit, die 
ihm Ruhm erwarben. Im Zahre 1769 wurde er Diaconus an 
der Waifenfiche zu Zürch, wo er fih durch Herzensgüte, 
MWohlthätigkeit und Reinheit des Lebenswandels allgemeine Liebe 
und Achtung erwarb. Vom Sabre 1772 an, erfhienen feine 
Predigten in Drud. Seine Bekanntfchaften mit den vorzüglich. 
fien Schriftftellern feiner Zeit nahmen mit jedem Sabre zu. 
Sm Sabre 1775 erſchienen endlich feine phyfiognomifchen Frage 
mente, das Nefultat feiner mit dem Jahr 1770 begonnenen 
Beobachtungen im Gebieth der Menfchenkenntniß, worin er 
fih bemübte, die Übereinftimmung des innern Menfchen mit 
der äußern Form zu zeigen, und fihtbare Merkmahle des Un- 
fihtbaren harakteriftifh feftzufegen, indem er aus einzelnen 
Erfcheinungen das allgemein Gültige bervorzuziehen fuchte. 
Sowohl die Neuheit der Idee ded Ganzen, ald aud) der poe— 
tifhe Schwung der Fraftigen und begeifterten Sprache erregten 
fir diefes Werk folhe Aufmerkfamfeit, daß es bald eine Menge 
von DVerehrern und Gegner nicht nur in Deutfhland, fondern 
in Europa fand, leider auch einen Haufen von Schwärmern 
und Nachahmern erweckte. i 

Sm Sahre 1781 bis 1786 erfehienen feine großen epi- 
{hen Gedichte: Jeſus Meffias, und Pontius Pi— 
latus; im Sahre 1795 die Erzählungen eines hriftlichen Dich— 
ters, Man hat ihn befhuldigt, er fey als Iheolog zu poetiſch, 
dagegen als Dichter zu ſehr Theolog geweſen. 

Sein Ruhm wuchs bis zum Ausbruche der frevelhaften 
franzöſiſchen Revolution, die bey dem Unheil, das ſie über 
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Europa verbreitete, auch ihn ſchwer traf. Weil er gegen jene 
Grauel und Gewaltthaten ſprach und fhrieb, wurde er von den 
franzöſiſchen Machthabern jener Zeit während einer fchweren 
Krankheit im Fahre 1799 von Zürch nad) Baſel gebradt; er 
Fam zwar nach einigen Monathen wieder in feine Waterftadt 
zurück, wurde aber hier von einem franzöfifchen Soldaten auf 
der Straße durd die Seite gefchoffen, und ftarb an den Fol: 
gen diefer Wunde am 2. Sänner 1801. Außer den ſchon ge: 
nannten Werken, eriftiven von ihm noch folgende größere und 
Eleinere: Predigten über das Bud Jonas, und über die Liebe; 
Lieder für Leidende; Betrachtung über die wichtigften Stellen 
in den Evangelien; Tagebuch eines geheimen Beobachters feis 
ner felbft; Handbibliothek; Vermahtniß an Freunde; Saulus 
und Paulus, eine hriftlihe Dichtung ; einzelne Oden, u.f.w. 
Nach feiner todtlichen Verwundung ſchrieb er noh auf dem 
Kranfenlager die Gefchichte feiner Deportation von Zürch nad 
Baſel. Für das gegenwärtige Werk ift insbefondere das epi— 
Ihe Gedicht Zefus Meſſias ein Gegenftand, den der Leſer dur) 
einzelne Proben näher Eennen Ternen wird, aus den folgen: 
den Parthien *), die in mander Hinfiht den vorzuglichiten 
Producten der heiligen Poefie in der Literatur der Deut: 


[hen nicht weichen. 


“ 
L “* 


Stillung des Sturmes. 


Hinten im Schiff faß Jeſus; mit Ihm die Zwölfe; den großen 
Nahen umfchwebten, wie die fraulichen Küchlein die Henne, 
Viele Kähne, und folgten dem Nahen. Und Zefus, ermattet, 
Ließ die Hände finken. Ihm fank das Shlummernde Auglied. 

Und der Jünger Einer erblickt ihn, und bracht’ Ihm ein Kiffen, 
Legt’ es unter fein Haupt, das fchon zum Schlafe fi neigte. 
Und der Göttliche fchlief. Wie lag die ruhende Liebe 

Vor'm betrachtenden Auge des ftillen Johannes fo fhön da! 


*) Diefes Werk führt den Titel: Zefus Meſſias, oder die Evans 
gelien und Apoftelgefhichte, in Gefängen. 4 Bände, 1784. 
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Und vor deinem, Petrus! — Er lag auf der Linken. Die Rechte 
Hatte die Stirn befhattet und ſank nun langfam herunter, 
Wie wenn: Glaube nur! er im füßen Traume dem Kranken 
Oder dem Wankenden rief, erhob er fie einmahl und Iegte 
Schweigend fie wieder. Noch troff der Schweiß von der ruhenden 

Stirn Ihm, 

Und Johannes büdte fih über Ihn hin, mit dem Schweißtuch 
Leif’ ihm zu frodnen die Stirn’ und die rofenröthliche Wange, 
Engel winften Engeln, zu fhau’n den fhlafenden Schönften 
Aller Erdegenährten, in den ein göftlicher Geift lebt. 
Aber — der Himmel begann in Wolkennacht fih zu hüllen. 
Durd die fchattenden Wolkengebirg’ erblickte mit Ingrimm 
Satan feinen Beherrfher, den Fluchtgebiether. — Er fchlummert ; 
Diefen verruchten Gedanken ergriff der Grimmige: — ES chlummre 
Nur! Du ſollſt niht erwahen! Erwachen nicht wieder am Tage, 
Den die Sonne den Sterblichen bringt; dem Lichte der Erde 
Soll dein Auge nicht mehr, du Feind des Todes, erwachen! 
Stürzen dich in die Tiefe hinab, mit der Fluth dich bedecken 
Sol die hohe Woge! Mit dir die Deinen! Die Furdr’ fol 
Erft fie ergreifen — fie wiegen die Woge! die Ängfte des Todes 
Wil ic) über fie gießen. Seyd Alle geweihet dem Abgrund! — 


Alſo dacht’ er bey fih und glückwünſcht feinem Gedanken. 
Und er ſchnob aus nächtlicher Wolke. Durch's Dunkel ergoß ſich 
Schnell ein heulender Sturm; fhon hob die Woge fih. Plötzlich 
Wankte der volle Nahen. Die Schiffer fahen ſich bleich an. 
Schneller ſchwellte fih fhon zur hodhaufbraufenden Woge 
Die fih Eräufelnde Schar der Eleinen rauſchenden Wellen; 

Da war fie fhon, die Donnernde Wog’ und ſtieß auf den Nachen, 

Der den Allmächtigen trug, der ruhig ſchlummert im Sturme. 

Zwar Ihm ſtrömten zurüc die bräunlihen Loden vom Wehen 

Des herwirbelnden Winds. Doc wedte vom friedlihen Schlaf Ihn 

Ride das Steigen und Sinken des wiegenden Nacens, Eein 
Sturmhauch, 

Nicht das bange Geſchrey der blaſſen zitternden Jünger. 

Und das Waſſer ſtrömte hinein. Schon voll war der Nachen. 

Und nun drang von neuem die fodherranfhende Woge, 

Stürzte, fo wähnten fie, fhon mit Donnergetöf’ auf fie Alle. 

Wie aus Einem Mund’ erſcholl's aus zwölfen: Wir ſinken! 

Hilf, o Meiſter! Erwach'! Erwache! Wir ſinken! Wir ſinken! 
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Jeſus erwacht. Der Satan ergrimmt. Es wehte der Sturm nım 
Jeſus Odem zurüd, Es wollte die kühnſte der Wogen 

Stürzen nieder auf Ihn. — Verſtummen! geboth er dem Sturm— 


wind. 

Und die drohende Woge zerplatzt. — Er ſtand, und geboth: 
Schweig! 

Lege dich, See! Es gehorchte der Sturm. Er verſtummt und es 
ſanken 


Bis an alle Geſtade die ſtolzen Wogen. Ein Spiegel 

Ward — Er redete noch — der See, und heiter der Himmel, 

Wolkenklar das Gebirge. Der ſiebenfarbige Bogen 

Glänzt' und verſchwand im Beginne. Der Sonne zitternder Gold— 
ſtrahl 

Röthet die feuchten Gebirg' und färbt den fallenden Tropfen 

Von dem ruhenden Blatt entwurzelter Bäume. Kein Haar mehr 

Regte ſich. Tiefes Erſtaunen, wie heftet's die Schauenden Alie 

Auf den Gebiether, der ruhig nun ſprach: Zu furchtſame Schüler! 

Wo iſt euer Glaube? Verkennt nicht die Würde der Menſchheit! 

Iſt dem Herrn der Erde, dem Bilde Gottes nicht Alles 

Unterworfen? O lernt! lernt einmahl die Kräfte des Glaubens! — 


Und die zerſtreuten Kähne, — — geſchleudert hatte die Woge, 
Kun die Fläche des See's der Angſt fie entlajtet, fie eilten — 
Alle zu Zefus. Es riefen Mengen der Stimmen: Wer bift Du? 
Du, dem Wogen geborgen? D Du, dem fohweigen der Sturm 

muß? 
Bift Du mehr als ein Menſch, Du Wogenbändiger? Iſt hier 
Giner der Fürften des Himmeld? Der Nazarener, wer it Er? — 
Und die Sonne war untergegangen ; der Nahen am Ufer. 


Jeſus Meffias in der Geifterverfammlung. 


Der Geift des Ewigen hat fih vom Korper am Kreuze 
(osgewunden. Die fieben Erften der Engel empfangen ihn mit 
fhweigender Ehrfurdt: | 

Und Er hub fih, mit Ihm die fieben Strahlengeftalten, 
Jede mit eigenem Glanz, und jede anders ald Alle, 

Gine Harmonie doch all’. In dem Lichte des Einen 
Hard des Andern Licht verwandelt in andere Schönheit, — 


Schwebten mit hm hin in der pafriardhifchen Geifter 

Nuhevolle Berfammlung. ES war ein feyernder Frieden 

Ausgegoffen auf Alle. Sie Alle fühlten ſich laſtfrey, 

Alle froh in fich felbit und in großen Ahnungen naher 

Seligkeiten. — — — 

Unbeſchreibliche Wonne beſtrömte die ruhende Heerſchar, 

Die an Quellen verbreitet und unter duftenden Bäumen, 

Hier auf blumigen Hügeln und dort in Thalen der Stille 

Deiner Berührungen harrte, du Allberührer der Geiſter, 

Da mit den ſieben Fürſten du tratſt in die Kreiſe der ſtillen 

Friedlichen Hoffer. Sie fühlten die Nähe des Lebens der Leben, 

Hörten rauſchen die Quellen des Paradieſes, begannen 

Zu vernehmen Himmelgeſang; dann duftete lieblich 

Tauſendfacher Geruch der Blumen Edens; von ihnen 

Sind die edelſten reiaften der —— Erde 

Kaum verdämmernde Schatten. Es weckte ſie Alle mit — 

Winke zum freyeren Leben, Jeſus — — 

— — — Die Dämmerung wurde zum wonneverſtrömenden 
Lichte. 

Licht ward ihre Natur, da Jeſus: Alles ſey Licht! rief; 

Und ſie ſchauten mit Einem zehntauſendfach fröhlichen Blicke) 

Der Entzückung vor fih der Wefen Lieblihftes, huben 

Freyer, lebender, froher, des Dafenns geniefender, Alle 

Gegen Ihn fich empor auf morgenröthliden Wolken, 

SKannten, ohn’ ihn zu Eennen, in Shm das Leben der Leben, 

Neigten die leuchtende Stirn’ und ſchloſſen das Auge der Ehrfurcht, 


* 
* * 


Stephanus Tod. 


Jede Schöne des Himmels, der Menſchheit jegliche Milde 
Leuchtete ſanft aus dem Aug' und vereinte ſich in dem Antlitz, 
Schwebte, athmete, ſprach und ſchwieg auf den Lippen des 

| Edeln, 
Der die Erde nicht mehr, der nur fahe den Herrfcher der Erde, 
Und den Fürften der Fürften des Himmels in menfhliher Bil: 
' dung, 
Überfelig entbunden empfand er in diefem Moment fi; 
Tod war ihm nicht Tod, und night Schmerz der heißefte Schmerz 
mehr, 


— 
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Schande niht Schande; nur Jeſus berührt ihn in jeglichen 
Puncte 

Seiner erlösten Natur; fie war nicht Todesnatur mehr, 

War Unfterblichkeit fhonz; aus dem Duell des. unendlichen 
Lebens 

Strömte durch alle Eanäle die Erdüberwindende Kraft fchon. 

Seder Blick entfchöpft” aus Ehriftus Angeficht Freuden — 

Ah, was fag’ ih? Freuden — Für feine Gefühl' hat Die 
Sprade, 

Welche die Erben der Sünd' und des Todes fih bilden, fo 
wenig 

Wort’, als Farben des Lichts Verweſungen haben! ch wür de, 

Nennt' ih Wonne fie auch und Seligkeiten, fie Do nicht 

Würdig nennen. Wir Fennen doch nur, was die Erben der 
Sünde,” 

Erben des Todes von Wonn’ und Seligkeiten verftehen ; 

Iſt ein einziger, reiner, gen Himmel gerichteter Blick nicht, 

Wenn ein Strahl ihm begegnet vom Antlig des Herrfcher des 
Himmels, 

Mehr als alle Gefühle von allen Sinnen der Erde? 

Ein Moment nur des Seyns in Erdeyergejfenden Glauben, 

Ehriftus umfaſſender Hoffnung, ift ewig wie der, der ihn fendet. 

Tauſend folhe Momente, von Ehriftus gefendet, umrinaten 

Did, du Krone der Ehriften: Gemeine, dih, Erjtling der Er: 
ften ! 

Dpfer des Glaubens an Ihn und an Sein unendliches Leben! 

Grimmiger, bhöhnender, ftlumpfer, unmenfhlider hatten nod 
niemahls 

Menfhen Menfhen zum Tode geführt. Und duldender , Gottes 

Boller, und ewiger Dinge, vertrauter mit Chriftus; und reifer 

Für der Unfterblihen Welt, ging nie zum Tode die Unfchuld; 

Alſo fahe fih nie der Himmel im Sohne der Erde! 

Ganz ſah Ehriftus fih felbft, wie noch nie, in der Sterblichen 
Einem. 

Neue Freude durchfloß fein Herz; es erblickten die Himmel 

Sn dem Angefiht EChriftus, die neue Freude des Herzens. 

Stephanus fühlte fie mit, die Freude des Heren an fich felber, 

Aber er ahnete nicht die unzähligen Tugenden, welche 

Fromme Töchter feyn würden, und Enkel der feinigen, ahnte 

Nicht die heiligen Thränen der fernften Zeiten, die ihm nad 

Siegen würden vom Auge der himmelblickenden Unfhuld, 
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Immer ſtürmender ſtürmt', jemehr er dem Himmel ſich nahte, 
Um ihn die ſchnaubende Meng', entflammt vom irrenden Eifer. 
Viele Tauſende weinten, die Chriſtus und Stephanus kannten, 
Jenen als Herrſcher der Himmel, als Zeuge des Herrſchenden 
Dieſen. 
Doch kaum durften ſie weinen; ſo tobte des Eifers Getümmel, 
Hallte dumpf von fern von Jeruſalems Marmorpalläſten; 
Läſterer! Läſterer! ſcholl's durch alle Straßen; es wölkte 
Mit dem Rufen der Staub ſich auf an die bebenden Zinnen: 
— — — Verſteinigt den Läſterer Gottes! 
* 
* * 
Alſo riefen ſie laut aus allen Wohnungen — neuen 
Zeugen ihrer Wuth, mit wüthenden Mördern der Unſchuld, 
Deren nicht werth war die Welt. — Nicht fern von Golgatha's 
Hügel 
Stand die fluthende Meng' um den frohen Zeugen des Herrn her. 
Vor ſein Angeſicht traten mit Blicken des Grimms und des 
Eifers 
Zween, die Zeugen ſich nannten der Läſt'rung des Tempels und 
Moſes; 
Stephanus ſahe ſie kaum. Sie hoben Beyde die Rechte 
Auf zum ſchweigenden Himmel und riefen, — die Menge ver— 
ſtummt jetzt: — 
Dieſer Galiläer iſt Läſterer Gottes und Moſes! — — — 
Wer, ihr Israeliten, erbebt vor der ſchrecklichen Läſt'rung, 
Schließ' um den Mann des Todes den Kreis der Steinigung, 
hebe 
Hoch gen Himmel die Hand, und werfe den tödtenden Stein 
hin! — 
Riefen's, bäumten ſich hoch, zerriſſen die Kleider, und warfen 
Glühenden Angeſichts ſie an die Erd'. Es nahm ſie ein Jüngling, 
Saulus, ſchnell in Verwahrung und rief: So ſtrafe der Himmel 
Alle Höhner des Herren! Sein Blut fey über ihm felber! — 
Stephanus fah den Züngling, der Gott nur Eannt’, in die Seele, 
Faßte mit aller Gewalt des Glaubens, mit aller der Liebe, 
Welche dem fcheidenden Geifte der Herr gab, alle Kräfte, 
Welche, Brüder zu fegnen, fich je in ihm regten, zufammen, 
Den zu fegnen , der laut, der grimmiger, Fühner, als alle 
Ihm gefluht, Ihn geläftert: Erbarm’, o Chriftus, dich feiner! 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band. _ Aa 
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Reife fagt’ er Dieß ; lauf, indem er flehend die Knie bog: 

Sefus Meffias! mein Herr und mein Gott! nimm du den Geift 
auf! — 

Schäunender, fobender, heißer, unmenfchlicher , — 6— 
riefen 

Zehentauſend wie Giner, daß Erd’ und Himmel bewegt ward: 

Stirb, du Läjterer Gottes! dein Blut fey über dir felber! — 

Und die Zeugen erhuben die Recht'; es trafen die Steine 

Den, der flehend rief: Vergib den Sündern die Sünde! 

Herr, geh’ nicht in's Geriht und verdamme nidyt, die mich ver: 
dammen! 

Sprachs — und ſank — und ſtarb an dem Steine, den Saulus 
ihm zuwarf. 

Und der Steine Getöſ' bedeckte des Heiligen Leichnam. 

Mit der Hölle Triumph Eehrt’ jego der Steiniger Menge 

Bon der Stätte des Todes zurück; Doch wurden auh Stimmen 

Leifer Klagen gehört: Sp ftirbt Eein Läfterer Gottes! — 


* 
* ” 


Thränen floßen wie Ström' und Trauerlieder erfchollen 

— entſeelten Gebein, zerfchmettert vom Grimme des Irr— 
finns. | 

Einige Laufe vernahm von dem Liede der Brüder und Schweftern 

Mein geöffnetes Dhr, das wenden fi) wollte des Kiefels 

Turhtbarem Klange, da Hände der Brüder und Schweftern der 
Leichnam 

Sudten unter dem Haufen: 


Er ftarb, fo ftirbt von Taufend 
Erwählten Einer Eaum ! 

Der Liebling Jeſus Ehriftus 
Erbebte keinem Tod! 

Ein jeder Schlag des Herzens 
War Schlag der Liebe nur! 
So fpricht die Weisheit Gottes 
Durch Eeines Weifen Mund ! 
Die Reihe der Propheten 
War in ihm einer nur! 

Die Anfhau’nswonne Mofes. 
Ward ihm vergönnt von Gott; 
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Der Eifer des Elias 
Durdalühte fein Gebein; 
Eſaias Königsfeele 

Umfchwebte feine Stirn, 

Und feine Augenlieder 

Die Hoheit Daniels. 

Er war der Waifen Bater, 

Der bangen Seele Troft, 

Die hochbetaate Witwe 

Kanne’ ihn des Alters Stab. 

D fließt der Wehmuth Thränen ! 
Erſchalle, Trauerlied ! 

Es frodnete der Thränen 

So viele Feine Hand; 

Des ewigen Erbarmers 
Erbarmen war in ihm; 

Der Liebe Gotteskräfte 
Erfüllten feine Bruft; 

Der engelreihe Himmel 
Strahlt’ ihm vom Angefidt; 
Aus feinen Augen fchöpften 
Entzükung Seraphim! 

Der hohen Macht des Glaubens, 
Die fein Gebein durchdrang, 
Entfloh das Elend, bebte 

Die Krankheit und der Tod! u. f. w. 


(Sriedrih Wilhelm Zadaria. 
(Geboren 1726, geftorben 1777.) 


Er war in dem Eomifhen Heldengedicht glücklicher, als in 
der ernfthaften Gattung, worin er mit dem Gediht Cortes 
einen Verſuch machte, welches vier und zwanzig Gefänge er- 
halten follte, aber mit dem vierten unvollendet blieb. Fur 
die zwey vorzüglichiten unter feinen Eomifhen Eyopeen gelten 
das Shnupftud und der Phaeton. Die übrigen find: 
der Renomiſt (fein erftes größeres Werk), die Ver 
wandlungen, die Cagofiade (Hafenjagd), Murner 
(der Kater) in der u und Herzynia. An Erfin- 
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dungskraft, Charakterzeihnung, fatyrifher Laune, und Leich— 
tigkeit des Vortrags fehlt es ihnen nit, doc) gelten fie uns 
nicht mehr für das, was fie, als erfte Verfuche und als friſche 
Erfheinungen, für ihre Zeit waren. Auch die befchreibende 
Dichtkunſt dankt ihm zwey gelungene Werke; die Tageszeiten, 
und die vier Stufen des weiblichen Alters. Nebſtdem bat 
man von ihm ſchöne mufikalifche Gedichte, und leichte gefallige 
Lieder. | 

Wir liefern bier den Plan und den Gang der Handlung 
des Gedichts: das Schnupftud. 

Erſter Gefang. Lifette, die Zofe der fhonen Be— 
finde, wird von der Zwietracht im Traume beredet, dem 
Grafen Hold ein Schnupftuch abzufordern, weldes er ihrer 
Gebietherinn entwendet hat; das Gedicht beginnt: 


Bon Zwietraht, Zank und Haß, und unerhörten Dingen, 
Bon einem Schnupftuch fol die Heldenmufe fingen. — 


Nun folgt die Befchreibung der Nacht und der Zwietradht: 


Sn der gemeinen Welt war fhon fehr viel gethan, 

Doch in der adlichen brady noch Fein Morgen an. 

Die Zwietracht flog indeß mit fürchterlichen Schwingen 
Durch die galante Welt, die Herzen aufzubringen. 
Herrſchſüchtig fchüttelt fie die Sadel in der Hand. 

Hier feßet fie ein Herz, und dort ein Reich in Brand. 

Sie ſtürzt Minifter bald, bald Zofen, Die regierten ; 
Entzweyt bald Mann und Weib, und bald die Alliirten. — - 


Lifette gehorcht dem Befehl der Gottinn, das Schnupf: 
tuch abzuhohlen: 


Die ſchöne Welt fing an die Ruhe zu verlaſſen; 

Der Theetiſch deckte ſich mit buntbemahlten Taſſen. 

Der ſchwarze Kaffehtopf goß milde Fluthen aus; 
Tupeen wurden krumm, und Locken wurden kraus. 
Schon lang erwarteten die Vogel und die Hunde 

Gonfeet und Schmeicdheley aus ſchöner Fräulein Munde, 
Als Lieschen fi beſah, Pus und Gebeth verkief, 

Und Schon in ihrem Sinn Frau, wie fie wünſchte, hieß. — 
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Der Läufer tritt in das Schlafzimmer; der Graf und 
fein Hofmeiſter ſchlafen noch feſt. Er weckt den Grafen und 
befanftige den Zitnenden dadurch, da er ihm fagt, daß ein 
Madchen ihn zu ſprechen wünfhe. Aug Strom, der Sof 
meifter, erhebt ſich brummend. N 

Nachdem Lifette ihr Verlangen nah dem Schnupftud) 
entdeckt hat, erwiedert ihr der Graf: 

Sollt' id Feigherziger ein Schnupftuch wiedergeben, 

Das ich mit fo viel Lit und fo viel Muth erhielt? 

Das zu erobern ich zmölf Louisd’or verfpielt? 

Defwegen hab’ ich nicht bis in die Nacht geſeſſen, 

Und zweymahl Solotout gedankenvoll vergeflen ; 

Defmwegen Hab’ ich nicht mein gräflich Blut verfprigt 

Und Nadeln nicht gefcheut, die diefe Hand zerrigt. 


Strom legt fih ins Mittel, und der Graf muß — ſo 
fhwer es ihm falle — dem Mentor gehorchend, das Schnupf- 
tuch zurückgeben. 

Zweyter Öefang. Belinde zürnt über Lieschens eigen= 
mächtige Handlung, und will das Schnupftuh dem Grafen 
wieder zurückfenden. Die ganze Umgebung gerath bey ihrem 
Zorn in Unordnung: | 

Das Spiegelglas erblaft, der Tag verliert den Schein, 

Der Nachttiſch hüllet fih in Puderwolken ein. 

Der Staub formirte fih zu vielen Wunderdingen, 

Als fie zu Locken fprach : vergeht! und fie vergingen. 

Auf einmahl ward der Tifh von faufend Stäubchen fledig, 

Steänadeln groß und Elein, und Mufchen rund und edig, 

Berfinfterten die Luft, fo wie zur Winterszeit 

Der rauhe Nord das Feld mit Flocken überftveuf. 

Nun zeigt die Swietraht einen Einfluß, welden. ihr, 
außer Zacharia, noch Fein Dichter, und ohne Zweifel aud 
Eein profaifher Menſch zugemuthet bat; fie bewirkt nähmlich, 
daß Belinde — mitten im ftarfften Zorn — einfhlaft. Soll 
dieß etiwa eine Art von Nervenfhwäce vorftellen? Noch mehr 
fcheint es für jeden Fall eine Schwäche des Dichters und des 
Gedichtes zu feyn. 
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Sm dritten und vierten Gefange werben neue, aber 
theils unnothige, theild nicht gut harakterifirte Maſchinengötter 
eingeführt, welche zu nichts dienen, als die fehr einfache, oft 
fhleppende Handlung auszudehnen, fo daß das Gedicht ohne 
ſolche willführlihe Einfhiebung fhon mit dem zweyten Ge: 
fange fließen Eönnte. Von der Art ift der Sylphe Char: 
mant, welder den mifmuthigen jungen Grafen in den Pal: 
laft der Göttinn Spleen führt, endlihd zur Nacht gebt 
und fie bittet, die Diener des Grafen in Schlaf zu bringen, 
worauf er denfelben zu Belinden führt. Das Schnupftud 
wird dem Grafen zurückgebracht. Indem Lifette es überreicht, 
haucht die Zwietracht es an, und feine Farben vergeben. 

Der Graf verfluht es, worauf es die Farben wieder be: 
fommt, und der Graf verfohnt wird. Zum Schluß bringt der 
Sylphe dasfelbe in den Tempel der Fama. Einzelne geluns 
gene Parthien Eonnen für dag mißlungene Ganze Faum ent: 
fhadigen. 

Zur Probe folgt nun eine Epifode aus dem dritten Ge— 
fange des ſchon erwähnten hiftorifch = epifhen Gedihts: Cor: 
tes; fie fehildert die Liebe Gußmanns und Almeriens, einer 
Tochter des Montezuma. 

Sr fhmwieg, und Gußmann nahm fogleih den Weg 

Aus dem Pallaft, und irrte duch die Stadt, 

Sn der Getümmel, Lärm und Unruh wuchs, 

Sp wie die Sonne höher flieg. Das Volk 

Wich aller Driten, wo er ging, vor ihm 

Mit Ehrfurcht aus; den Nahmen Götterfohn 

Bernahm er oft von allen Seiten her 

Laut hinter fih. So ging er lange Zeit 

Um ihre Tempel, und wo fonft die Sluth 

Des Pöbels fih durch lange Straßen drang. 

Auch fah er viel der Großen diefer Stadt 

Und viel der Erften von des Kaifers Heer, 

Die demuthövoll fich neigten, wie er ihnen 

Borüber ging. Zufrieden nahm er ſchon 
Den Weg zurüd, als von des Kaifers Schloß 
Gin langer Gang von Cocosbäumen ihn 
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Gedanfenvoll weit ab zur Seite führt, 
Und eine Thür, halb offen, ihm verräth, 
Der er fih naht. Er ging durd fie hindurch 
Und fah auf einmahl feinen Schritt verwirrt 
In labyrinth’fhen Krümmen, die die Kunft 
Hier angelegt. Doch endlich ſpäh't fein Blick 
Den Ausgang aus. Er ging mit leifem Schritt 
Stets hinter Hecken fort, und fah zuletzt 
Auf einem Sopha, der von Raſen fi 
Erhob, die ſchönſte weibliche Geitalt, die er 
In diefer fremden Welt jemapls erblidt, 
Obgleich ihr Antliß von der Sonne Gluth 
Gefenget war. Ihr wohlgebauter Leib 
(Als Hätt’ aus fhwarzem Marmor, Venus, dich 
Des Meißels Kunft gebildet), war halb nackt, 
Fndem allein ein prächt'ger Federſchurz 
Ihr um Die Lenden fiel; die volle Bruft 
War überdeckt von hundert Perlenreih’n; 
Mit goldnen Ringen war ihre Arm geziert, 
Und breite goldne Ringe fchloßen aud 
Sih um den ſchlanken Fuß. Ihr fchwarzes Haar 
War hier und da mit Mufcheln ausgefhmüdt, 
Roth, wie Aurorens Strahl, und Perlenreih’n 
Und Demantblumen fhimmerten darin, 
So faß fie da; ihr offnes Auge ſprach 
Die Hoheit ihres Geiſtes; ihre Stirn 
War frey und heiter, und der holde Mund, 
Sobald er lächelte, verrieth die Reih'n 
Der Perlenzähnez; was nur Ebenmaß 
Und allgemeine Schönheit Reizendes 
Hervorbringt, hatte fchwelg’rifch die Natur 
Ihr mitgetheilt; die weiße Farbe war 
Das Einzige, das ihr zu mangeln fdien, 
Mit fanftem Hauch blies ihr die heitre Luft 
Drangendüfte zu, und die Natur, 
So fehr vollendet in der neuen Welt, 
Schien mehr vollendet noch um fie herum, 
Wie ward dir, Gußmann? plöglich ſchmilzt dein Herz, 
Bon füßer Gluth entflammt. Du hingſt an ihre 
Mit feſtem Blid. Das Sonderbare nahm 
Dich zaubernd ein. Die bolde Schöne ftand, 
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Obgleich mit ſchwarzem Firniß überdeckt, 
Sn vortheilhafter Tracht vor deinem Blick; 
Des feltenen Triumphs freut Liebe fi, 
Und ftößt den Pfeil in dein erobert Herz. 
Kaum hat fie dich entflammt, fo naht fich auch 
Die Eiferfucht mit wilder Sadel fchon, 
Und ſchießet Gluth aus ihrem wilden Blick. 
An ihrer Seite faß ein glücklicher 

Und junger Krieger, Tiebenswerth wie du, 
Zu dem fie jeßt, als wenn fie auf einmahl 
Als langen ftillen Tieffinn aufgewacht, 

Die Rede wendet. Lauter Harmonie 
Erfüllte Gußmanns Dhr, indem fie fprad: 


So foll ich's glauben, daß fie Menſchen find, 
O Gatumozin, die Unfterblichen, 
Bor deren Waffen ihre bisher gefloh’n ? 
Sie Eönnen fterben, fagft du? unfer Schwert 
Hat fie bejiegt? Nein! noch begreif ich nicht 
Was du mir fagft. — Der junge Krieger fiel 
Ihr fo in’s Wort: Zu fehr, Almeria, 
Beleidigt mich der Zweifel unfers Sieg’s; 
Er ift gewiß. Nicht weit von Vera⸗Crux 
Erfocht ihn Dualpopofa, und hat uns 
Das Haupt yon einem Spanier gefandf, 
Den er gefangen nahm; wir haben es 
In diefer Nacht dem Waffengott geweiht 
Und ihm fünfhundert Sclaven noch dazu 
Geſchlachtet. Und, vernimm’s, wir haben hier 
In Eünffger Nacht ein zahlreich Heer bereit, 
Die übrigen yon der verfluchten Schar 
Der Ehriften zu verderben; Eeiner foll 
Der Weißen wiederfeh’n fein Vaterland, 
Und unferm Schwert entrinnen! — Ad! verfeßt 
Die Schöne feufzend: Ihr Barbarifchen, 
Unmenfhlihen! was haben fie aethan 
Die Weißen, daß ihr fie verderben wollt? 
Wollt ihr fie darum tödten, daß fie euch, 
Sp hohe Tugend lehren, als vordem 
Nod) Feiner unfrer Götter uns gelehrt? 
Wollt ihr fie tödten, daß die Opferwuth 


Bon ihrem Gott verabfchent wird ? Ein Gott, 
Der fo viel beifer, fo viel güt'ger iſt 

Als der Tyrann, dem unfre Blindheit dient, 
Und der von Blut nie fatt wird? Mir empört 
Ein folder Gottesdienst mein leidend Herz; 
Mir ſchaudert's, Gatumozin, wenn ich dich 
Noch ftarren feh’ von Menfhenblut, und du 
Bon Liebe mit mir reden willft, Geh’ Hin 

Und ſchlachte, morde! Tödte voller Grimm 
Die Fremdlinge, die ihr in euern Schuß 

Voll Falſchheit nahme; brecht jedes heil’ge Recht, 
Und feyd der Abfcheu jeder beffern Welt! 

Doch wife, daß ich dich nicht lieben kann, 
Nicht fo dich Tieden Fann , wenn Graufamkeit 
Und Tigerwuth in deinem Herzen tobt, 

Und fanfterer Empfindung Raum nicht läßt! — 


Sie ſprach's. Und Gatumozin lächelte 
Des edeln Zorns. — Was nennft du Graufamfeit ? 
Grwiedert er. Die Graufamkeit ift Pflicht; 
Sie heifht mein Vaterland, fie heifgt der Schuß 
Des KaifertHrond, und unfre Sicherheit! 
Du denkeſt fo, wie man dein zart Geſchlecht 
Zu denken angeführt: doch fo muf nicht 
Der Edle denken, und nicht fo der Mann, 
Der Waffen trägt, und Ruhm erwerben will. 


Dieß der hochmüth'ge Züngling. Er erhob 
Sih von dem Rafenfiß, und flog in Eil’ 
Bon feiner Schönen nach der FKriegerfchar , 
Die feinem Wink gehorchte. Lange ftand 
Erftarrt, erflaunf ob dem, was er gehört, 
Der hohe Gußmann, Doch geheftet ftets 
Mit feinen Augen auf das Angeſicht, 

Das ihn befiegt, Almeria indef. 

Verſunken in Melancholie, hört nicht 

Der treuen Sclavinn Tritte, welche fih 

Ihr jego nahte. Niaragua 

Sah ihre ftille fiefe Traurigkeit, 

Und nahm das Wort: Prinzefiinn, was umwölkt 
Wie Wejmuth fo dein Auge, da dein Loos 
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So glüclich ift? dich Tiebt der tapferſte, 
Der fhönfte von den Prinzen diefes Reichs; 
Bor allen feinen Töchtern Liebet dich 
Der große Montezuma; die Natur 
Hat jeden Neiz, hat jede Schönheit dir 
Verſchwend'riſch mitgetheilt: und finjtre Nacht 
Trübt deine Stirn’? — Soll ich vielleicht ein Lied 
Dir fingen von der Liebe füßem Schmerz. 
Soll ih die Paufe nehmen, und vor dir 
Nah ihrem Schalle tanzen? — 

Singe nid, 
Verſetzt Almeria, nein, finge mir 
Kein Lied von Liebe nicht! Mein Herz 
Sennt Liebe niht! Wen follt’ es lieben? Zhn, 
Den immer Durftenden nad) Menfchenblut, 
Den wilden Jüngling, der nichts anders träumt, 


As Krieg und Schlachten ? — Götter, welch ein Stern 


Stand über mir, da ich geboren ward ! 

Und welch ein frauriges Geſchick Hat mid) 
An diefes Land gekettet! Mir fagt oft 

Ein innerlih Gefühl, daß Leben hier 

Nicht Leben heißt; daß diefe Götter hier 
Nicht wahre Götter find, daß Lieben bier 
Nicht wahres Lieben ift. Mein Vater, wie? 
giebt er fie alle, dieſe faufende 

Der Schönften feines Reihe, die jedes Land 
In feine Schlöffer zinft? und er, der mid 
Zu lieben Scheint, wird Gatumozin nicht 
Auch fo viel faufend lieben? Rede mir 

Rihts mehr vom milden Gatumozin vor, 
Nichts mehr von ihm! Sieh, wie er mic) verlieh, 
Zu Schlachten und zu morden ; denn, vernimm’s, 
Die Götterföhne von dem Aufgang ber, 
Wovon uns das Gerücht fo viel erzählt, 
Sind Meufchen, wie mir Gatumozin ſagt; 
Mein Bater will fie tödten! Er, der fie 

Als die Gefandten von Unfterblichen 
Empfing, — er will fie tödten! Meine Bruſt 
Empfindet Mitleid, das ih nie gefühlt, 
Und mehr als Mitleid. Niaragua , 


D müßten fie, daß über fie der Tod 
Beſchloſſen ift! — 

| Hier hielt nicht länger mehr 
Der Züngling fih; er trat hevvor und ſprach: 
Sie willen es, daf über fie der Tod 
Beſchloſſen ift! — 

Starr, mit weit offnem Aug’, 

Fuhr fchnel Almeria zurück. Umfonft 
Eröffnet fie zu lautem Angftgefchrey 
Die Lippen; das Erftaunen made fie ſtumm. 
Er ftand indeß vor ihr; ein Anblid, nie 
Vorher von ihr gefeh’n. Die fpan’fhe Tracht, 
Die rothe Feder, die vom Hut ihm fliegt, 
Erhob noch mehr die fiegende Geftalt 
Des Zünalings, In Entzücden wirft er ſich 
Zu ihren Füßen, drücket ihre Hand 
An feuervolle Lippen, und fein Blick 
Iſt Gluth, und lauter Liebe fein Geſicht. 
Wer bift du, nahm zulegt Almeria 
Das Wort, nach dem fie fich etwas erhohlt: 
Mer bift du, Fremder, mit der weißen Haut? 
Du bit ein Gott, zum wenigiten ein Sohn 
Der unfihtbaren Götter; denn fo blickt 
Kein Sterblider; fo ift niht das Gewand 
Don Menfhen! — Ihr verfegt der junge Held: 
Almeria, zu deinen Füßen Eniet 
Ein Sterblicher, ein Sohn des kühnen Volks 
Vom Drient, das unter feinen Schutz 
Dein Bater nahm, und num verderben will, 
Doch Dank fey es dem Gott, der mäcdht’ger ift, 
Als eure Götter, die Unwürdigen, 
Des Altars, denen Menfchenblut allein 
Ein füßes Dpfer ift. — Dank fey’s dem Gott, 
Der uns befhüst, daß diefe Laiterthat 
Berrathen ward! So lange noch das Schwert, 
Das euch befiegt, in unfern Händen blinkt, 
Sp lange nod) in unfrer mächt'gen Fauft x 
Der Donner donnert, den des Himmel? Herr 
uns anvertraut: fo lange fürchten wir 
Nicht eure Lift, nit eure Heeresmacht. 
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Doch, wer bit du, 0 Schöne? Dein Gefidht 
Nennt zwar dih Merikanerinn;z doh fo 
Denkt nicht, Spricht nicht, die von der Kindheit an 
Barbar’fche Pracht und Götzendienſt erzog. 

Mein Herz iſt dein! Vergib, Almeria, 

Der Liebe dieß Geſtändniß, das ſo ſchnell, 

So unbereitet, ſo unausgeführt, 

Dich überraſcht. Du weißt es, die Gefahr 
Hängt über unſerm Haupt. Wir ſind verkauft, 
Wir ſind verloren, wenn wir ſchleunig nicht 
Den Sturm zerſtreu'n, der uns verſchlingen will. 
Ich eile; doch darf ich, kaum wagt's mein Mund! 
Darf ich dir fleh'n, wenn dieſes Wetter ſich 
Verzogen hat, darf ich noch einmahl dich 

Hier wiederſeh'n? Er ſchwieg. Almeria, 

Voll Furcht und Zweifel, ſchlug beſchämt den Blick 
Zur Erde. O ihr Götter! rief ſie aus, 

Was wünſcheſt du, was forderſt du von mir! 
Entdecte dich ein Auge von dem Volk, 

Das euch mit folden Tiegerherzen haft, 

Du wärſt verloren, wenn dein Donner nicht 
Vielleicht vor ihrer Wuth dih ſchützen kann. 
Jedoch ich fühl's, ich muß dich wiederfeh'n, 

Sch muß dir taufend Fragen thun, muß did) 
Erzählen hören von dem Wunderland, 

Das dich gebar. Geh’! dich beſchütze der, 

Der beffire Gott, der nicht mit Menfchendlut 
Verſöhnt feyn will! Hat euer Schickfal ſich 
Entwickelt; lebſt du morgen noch, wie ſehr 
Wünſch' ich's, ihr Götter, daß du lebſt! ſo nah' 
Dich ſo wie jetzt der Pforte, welche dich 

Zu mir geführt. Du, Niaragua, 

Erwart' ihn. Jetzo fleuch, damit dich nicht 

Der Tod ereile, den man euch gedroht! — 


So ſprach ſie. Gußmann flog, nachdem er ihr 
Unzähligmahl die weiche Hand geküßt, 
(Und ſeinen Lippen ſchien ſie ſanfter noch 
Als weißer Schönen Hand) mit ſchnellem Schritt 
Den dunkeln Palmengang zurück, den er 
Gekommen war, und eilet alfobald — 


| 981 
Nach dem Pallaite zu, wo Cortes ihn 
Bol Ungeduld erwartete. Ihm fah 
Die Schöne lange nah mit trübem Blick 
Und liebekrankem Herzen, bis er ſich 
Sn fernem Schaften ihrem Blick entzog. 
Bol Unruh' ftand fie auf, und wandelte 
Tieffinnig unter Schatten, wo am Quell 
Der Cocus fih erhob. Ihr rauſchte nicht 
Der Elare Auell, ihre wehte niht vom Baum 
Der frifhe Weſt; für fie war die Natur 
Einfam und fraurig. Immer ſtand vor ihr 
Des Europäers Bild, ftets Elang ihre noch 
Der Liebe Ton in dem betrognen Ohr. 


Wieland. 
(Geboren 1735, geftorben 18:13.) 


Er fohrieb in feiner Sugend zwey epifhe Gedichte. Das 
eine, die Prüfung Abrabams, in drey Gefangen; das 
andere: Cyrus, wovon er nur fünf Geſänge vollendete. Sein 
Borhaben war, wie er felbft fagt, den größten feiner Vorganger 
nachzueifern, und fie wenigftens in dem einzigen Stücke zu 
übertreffen, worin er es moglich fand, in der Große des Hel— 
den und der Handlung. Er wollte die einzelnen Tugenden 
mehrerer anderer Helden, Tapferkeit, Klugheit, Großmuth 
und Weisheit, in ihm vereinigen und ihn dann zugleich als 
Menfhenfreund, Helden, und Gefeßgeber im ſchönſten Lichte 
zeigen. Den Gebraud der Mafchinerie verfhmahte er ganz. 
Glücklicher als in diefen beyden Verfuchen des ernften Helden— 
gedichts, war Wieland fpäterhin in der romantifhen Epopee, 
wie Oberon, Idris und der neue Amadis beweifen, 
welche allerdings durch Phantafie und fherzbafte Laune er- 
freuen, aber durch manches fchlüpfrige oder frivole Gemählde 
ernften und veinen Gemüthern anftoßig werden. 
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Der Zraum des Cyrus; 
(aus dem dritten Gefange), 


Unterdef ftieg der Herold des Tages am Dämmernden Himmel 
Ginfam herauf. Bom Schlummer befiegt lag Eyrus im Haine 
An der Seite des göttlihen Sreifen. Ihm nähert fein Engel 
Sic mit Teifem ätherifhen Tritt; dann fteht er, und heftet 
Blicke vol, mit Bewundrung gemifht, auf des Schlummern: 

den Antlitz. 
Sey mir gefegnet (fo dacht’ er bey fih)! Wie athmet die Ruhe 
Deiner Seele aus dir! Wie fanft iſt der Schlaf des Gerechten! 
Bon Gefahren umringt, am dunkeln Nande des Todes 
Schlummert er fiber, im lähelnden Traum. O fey mir gefegnet, 
Befter der Menfchen! bald wir du an Macht, wie an Güte, die 
Gottheit 
Unter den Sterblien bilden. Wie könnte did, Cyrus, die Tus 
gend 

Schöner belohnen? Dein Fühnftes Verlangen erreichte die Höhe 
Diefer Seligkeit niht, die aus den Wolken herabfteigt, 

Dich zu umfangen. Zwar Fenneft Du noch den hohen Beruf nicht, 
Der zum Vollzieher der göttlihen Schlüffe, zum Räder des 
e Bofen, 

Und zum Hirten der Völker dich weiht. Du wagt es nur furcht— 

fan 
Jener geheimen Ahnung zu frauen, die oftmahls mein Anhauch 
Sn dir erwedte. Dod nun (fo ift des Emigen Wille!) 
Sol ein Traumgefiht dir der Zukunft Scenen enthüllen. — 


Alſo denkt er, und breitet jeßt fanft fein goldnes Gefieder 
Über den Schlummernden hin. Ambrofifhe füße Gerüche , 
Süß wie der Roſenathem des himmlifhen Frühlings, entfließen 
Seinen Schwingen. Mit engliſcher Kunſt bereitet der Schutzgeiſt 
Aus dem ätheriſchen Duft die hohen prophetiſchen Träume, 
Die er ins Haupt des Schlafenden ſendet. Jetzt däucht es dem 

Helden, 

Mitten auf einem verbreiteten Feld voll Todtengerippe 
Einſam zu ſteh'n; zerſtreute Gebeine, gähnenden Schädeln 
Gräßlich vermengt, bedeckten die blutgeſchwärzten Gefilde. 
Schauernd ging er hindurch, und ſiehe, die dürren Gebeine 
Leben rings um ihn auf und ſproſſen in laubige Stämme. 
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Plöslih umgrünt ihn von Lorbern ein Hain. Unzählbare Scharen, 

Sünglinge, blühende Töchter und freudethränende Greiſe, 

Eilen hervor aus dem Hain, und fireuen Blumen und Palmen 

Ihm in den Weg, und grüßen ihn Netterz ein freudiges Jauchzen 

Fülle triumphirend die Himmel umher, Dann führt ihn Die 

Menge 

Segnend, in frohem Gedräng zu einem ftrahlenden Throne. 

Menfchen von fremder Geftalt, von fremden Sprachen und Sitten 

Eilen herbey, ein buntes Gewimmel! Bom Frummen Euphrates 

Und von den Traubengeländern des Margus, vom duftenden 
— Saba 

Und aus Libanons cedernen Schatten, vom waldigen Taurus, 

Vom Geſtade des goldnen Paktols, und den blumigen Auen, 

Welche die joniſche Welle beſpühlt, vom üppigen Cyprus, 

Und vom beperlten Buſen des perſiſchen Meeres; unzählbar 

‚Kommen fie, fein Geſetz zu empfangen, und jauchzen ihm Vater. 

Um und um foheint die Natur fih ihm zu verfchönern ; die Ströme 

Hören von fern des Gebiethenden Ruf, zu fandigen Wüſten 

Ihre befeuchtenden Wellen zu fragen. Die friedfamen Meere 

Schwellen von wallenden Segeln; der goldene Überfluf ftrömet 

Unerfchöpflih umher durch alle Adern des Neiches. 

Cyrus fah es, und fühlte die Wonne der Götter im Bufen. 


Itzo däucht ihn, er eile mit Shlüpfendem Gang. die Provinzen 
Seines Reiches zu ſchau'n; der Traum beflügelt die Reife. 
Tauſend wechfelnde Scenen ergetzen mit ändernder Schönheit 
Seinen forfhenden Blick: bebaute Felder und Anger, 

Weiß von wolligen Heerden, und ftille elyſiſche Haine, 

Wo fich die Unfhuld in Hütten gefüllt ; dann marmorne Städte, 

Die fih am Ufer der Ström’ und fpiegelnder Seen verbreiten, 

Mütter der Künfte, vom Wiße belebt, der, Eühn und erfindfam, 

Eifert mit der Natur. Hier fah er des Elfenbeins Weiße 

Unter der bildenden Hand in Heldengeftalten erwachſen; 

Dort auf Reihen Eöftliher Säulen unfterblihe Tempel, 

Und Obelisken von grauem Porphyr, mit redenden Bildern 

Seiner Thaten bedeckt, fih in den Wolken verlieren ; 

Dort Myriaden geichäftiger Hände, den filbernen Gotton, 

Oder des Seidenwurms zähes Gefpinnft in bunte Tapeten 

SKünftlih zu weben, und Byſſus im Blute der purpurnen Schnecke 

Zweymahl zu tränfen. Die Wifjenfchaft öffnet dem raftlofen Fleiße 
Neue Pfade; umfonft verhült vor den Blicken der Weifen 
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Sich die Natur, fie dringen in ihre geheimefte Werkitatt. 

Auh den Mufen gefällts, den Schweftern der Freyheit, im 
Schatten 

Seines befhirmenden Throns. In ihrem fanften Gefolge 

Kommen die Grazien alle, die feineren fittlihen Freuden, 

Und der zarte Geſchmack, der Prüfer des Schönen und Edeln, 

Was das gefellige Leben beglüdt, die Künfte, die Freuden 

Zirkeln von Lande zu Land. Die milde Seele des Friedens 

Ahmet in Allen und fchmelzt unzählbare Völker in Eines, 

Ein harmoniſches Volk, durh Sitten, weile Gefege, 

Und das ftärkite Gefeß, das Beyſpiel des Fürften, gebildete, — 


Alles das fchildert der Traum vor feinen bezauberten Augen; 
Flüchtig, wie fih am Halfe der Tauben die Farben verwechfeln, 
Ändern die liebligen Scenen fih ab, in bunter Verwirrung, 
Doch in den helleiten Farben des Lebens. Die Seele des Helden 
Shwimmt in frohen Gefichten, und ſtaunt, ob's etwa ein 

Traum fey, 
Was fie entzückt. Indem er noch ftaunt, umleuchtet fein Antlig 
Pıöglih ein himmliſcher Glanz; die Seftalt des göttlichen Engels 
Schwebt ihm entgegen, und fpriht mit mächtig begeijteruder 
Stimme: 


Eyrus! du fieheft das Reich, zu deffen unjterblihem Stifter 
Dich Dromasdes erwählt. So werden die glüdlichen Länder 
Uuter die blüh'n; fo wird der Friede die Völker umfaffen, 

Sp wird Drdnung und Freyheit und willige Tugend, die Tochter 
Deiner Gefege, die Menfchen zu ihrer urfprünglichen. Schönheit 
Leiten; fo wird die Liebe der Völker, der reizende Anblick 

Ihres Glüdes, dein Herz mit Götterfreuden belohnen! 

Laß den hohen Gedanken dich ftärken! Dich führet, o Eyrus, 
Unfihtbar, aus den Wolken geſtreckt, des Allmächtigen Rechte. — 


Da er dieß ſprach, entſchlüpft' er dem Auge des Sterblichen 
wieder, 
Und die Bilder des Traums zerfloßen in Düfte des Morgens. 
Wie die Seele des Frommen, der jetzt, vom letzten der Kämpfe 
Mit den Tod ermüdet, in ſanften Schlummer ſein Haupt neigt; 
Unterdeß windet, von Schauern des neuen Lebens ergriffen, 
Sich in ſüßer Betäubung ſein Geiſt vom ſterblichen Leibe; 
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Wenn er dann, plößlich erweckt, fih im Arm der Unfterblichen 
findet, 

Die mit zärtlihem Blick ihm lächeln und Bruder ihn nennen; 

Um und um fhimmert von Engelsgeftalten der Äther, fein Auge 

Schaut ins Unendlihe hin, fein Ohr hört himmlifche Töne, 

Hört aus tiefer Entfernung die Harmonien der Sphären; 

Wie er fih da in Entzückung erhebt, und feiner Einpfindung 

Kaum die Wirklichkeit zutraut, und zweifelt, ob's nicht ein Traum 
wat, 

Als er zu leben vermeinte: fo hob von feinen Geſichten 

Cyrus ſich auf, und ſchaut voll Wunder dem fliehenden Traum 
nach. 

Noch erſchüttern ihn Heilige Schauer, noch ſchimmern die Bilder. 

Um fein Auge, noch rührt ein Nachklang der englifchen Lippen 

Säufelnd fein Ohr. Erjtaunen und füße Beftürzung und Freude 

Feſſeln auf Augenblide die mächtige Seele des Helden. 

Aber bald reißt fie fih los, verfammelt ihre Gedanken 

Ale zu fih, und prüft die Wunder des göftlihen Traumes. 

Dann erhebt er fein Auge gen Himmel, und heil’ges Entzüden 

Breitet fih über fein Angefiht aus. Hier bin ich, fo ruft er, 2 

Wer du auch bit, gewiß der Diener des Emigen einer, 

Der du vor meinem Geift der Zukunft Heiligthum aufthatft ! 

Welch ein Gefiht! welch himmlifhes Feuer durchglüht mich! Wer 
haudet 

Diefe Seele mir ein? Ga, Vater der Geifter, du felber 

Hauchft fie in mich! du biſt's! Ich fühle Deiner Umſchattung 

Unausſprechliche Ruh, ich hör' im innerſten Buſen 

Deine Stimme! fie weihet mid) ein zum heil'gen Geſchäſte, 

Unter den Menfchen dein Engel zu feyn, dein Werkzeug, der 
Erde 

Gutes zu thun. — Wo ift, wo ift von allen Erfchaffnen 

Einer glüdlid wie ih? Zu weldher Tugend, zu welchen 

Göttlihen Pflichten, zu welhem Beftreden, dir jelber von ferne 

Ähnlich zu werden, berufeſt du mich! Mit frohem Gehorſam 

Eil' ich, die Wege zu geh'n, wo deine Rechte mich leitet. — 

Alſo wallet fein Herz, von, ſeiner erhabnen Beſtimmung 

Mächtig entzückt, in Empfindungen auf; unſterblicher Muth 

| fhwellt 
Seine Adern; fein Angeficht glänzt wie die herrfchende Stirne 
Eines Engels. Sp geht er hervor, Die Befehle zu geben, 
Philoſoph. Abtheil. IV: Band, B5 
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Daf fi das Heer, und mitten im Heere die Führer verfammelıt, 

Unterdejjen ruht noch furhtfame Stille mit bleyernen Flügeln 

Über dem feindlichen Lager. Sp finken des Deeans Wogen 

Bor dem nahen Orkan in ftumme tödtlihe Stille: 

Ängſtlich fehen die Schiffer am äußerſten Kreife des Himmels 

Sid das ſchwarze Gewölk' mit Untergang Schwanger heraufzieh’n; 

Eilend fleugt e&, von Stürmen gejagt; ſchon donnert das Rau— 
ſchen 

Ihrer Flügeln von fern; den Schiffern erſtarrt vor Entſetzen 

In den Adern das Blut, die Knie ſchwanken, der Buſen 

deuchet vor Angſt, die Nuder entſinken den bebenden Händen: 

Alſo bebten vor banger Erwartung die Sclaven von Aſſur. 


Die Prüfung Abrabams. 
Spifhes Gedicht in drey Gefängen —* 


— — —  Eie folgten der Taube 

Bis an den Fuß des Maria. Hier ließ der Bater die Sclaven, 

Shn zu erwarten zurück. Dann legt’ er das Holz zum Dpfer 

Auf die Schultern des Knaben, und nahm das Meffer und Feuer. 

Alfo ging er mit Iſaak allein, die führende Taube 

Immer voran. Des Zünglings Herz erhob fih von Andacht 

Und von ftillen Schavern, als fühlt’ er die Gottheit fchon nahe, 

Und ein heiliges Roth umſchimmert fein bethendes Antlig. 

Jetzo Sprach er zu Abraham: Vater! fiehe, wir nahen 

Uns dem Berge, wo Gott fi unfer Opfer erfeh’n hat. 

Schon erbli® ich die Taub’ auf jenem Hügel fich feßen. 

Aber wo ift das Lamm, das ihm zu Ehren dort blute? — 

Alſo fagt’ er in Unſchuld. Mit bangen zärtlihen Augen ; 

Sah fein Vater ihn an, und fagte: Der Gott Schaddai 

Hat fih ſelbſt, mein Sohn, ein Lamm zum Opfer erjehen ; 

Sah dann thränend gen Himmel und fchmwieg. Auch ſchwieg jetzt 
der Züngling,. , 

Bald eritiegen fie auch den heiligen Hügel; man nannt' ihn $ 

Golgatha in den fpäteren Zeiten; hier haft du, Meſſias, 


*) Die gegenwärtige Stelle, aus dem dritten Geſange, erzählt 
die Dpferung Iſaaks mit Würde und in einem einfach rühren 
den Ton, welcher dem ganzen Gedichte eigen it, und jedes 
fromme Herz anſpricht. 
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Bon der Höhe des Kreuzes dein göttliches Leben gebluter! 

Ehrfurchtsvoll fielen fie hin und Eüßten die Erde. Dann thürnte 

Abraham einen Altar auf friſchem Raſen und deckt' ihn 

Mit dem gefpalteten Holz; dann ſprach er zum ftaunenden Sohne: 

Jetzo vernimm, mein Sohn, was Gott für ein Lamm fih er: 
wählt hat! 

Zittre nit, mein Kind! — Jehova befiehlt, vernimm ihn mit 
Ehrfurcht! 

Dich, befahl er mir, ſoll ich ihm opfern, dich, meinen Geliebten, 

Sarah’s einzigen Sohn. — Ich folge dem’ hohen Befehle. , 

Zwar es bricht mir mein Herz! Doch — Gott iſt's, der dich mir 
ſchenkte, 

Ihm gehörſt du, er fordert dich wieder! Erfreue dich, Jüngling! 

Aber du weinſt! o weine nicht mehr; du ſollteſt dich freuen, 

Daß der Richter dein Blut, vor dem Blute der Lämmer im 
Thale, 

Sich zum Zeichen erwählt, das ihn des Mittlers erinn're. 

Siehe, mein Kind, dort oben, wo ſchon ſich die Pforten dir 
öffnen, 

Winden die Seraphim Kränze! dort wirſt du leben und Gott ſeh'n, 

Was du ſo zärtlich gewünſcht; viel herrlicher wirſt du ihn ſehen, 

Als ein ſterbliches Auge vermag, von Antlitz zu Antlitz! 

Laß vor der himmliſchen Hoffnung, die alle irdiſchen tilget, 

Dieſe Thränen verſiegen, und gib dein blühendes Leben 

Willig dem Schöpfer zurück, der Dir ein ewiges zuführt! — 


Da er ſo ſprach, umarmt ihn der Jüngling mit kindlicher 
Inbrunſt, 
Netzte mit wenigen Thränen die bleichen Wangen des Vaters, 
Der ihn verſtummend umhalst. Elhanan *) ſahe den Anblick 
har von einer Geder herab, Da bebte fein Herz ihm 
In der himmlifhen Bruſt; er fah mit erblafiendem Antlig 
Änaftlich Herab, fein Jugendglanz ſchwand auf der feligen Stirne, 
Jetzo hört er, wie Iſaak, aus Abrahams Armen fih windend, 
Ruhig zu feinem Bater fpriht: Mein Bater ! die Thränen, 
Die du mich meinen ſiehſt, find nicht unmwillige Thränen, 
Eind nicht Thränen der Furcht: das Auge, das Herzen Durchs 
fhauet, 
*) Der Engel. 5 
Bb 2 
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Siehet mich jetzt, und tft von meinem Gehorfam mir Zeuge. 

Zwar, ich hoffte (wie gern erfinnt fih die Hoffnung ihr Schickſal!) 

Zänger auf Erden zu leben, mit Freuden dein Alter zu Erönen, 

Und der beiten der Mütter einft fpät die Augen zu fchließen, 

Fromme Hoffnungen winkten mir zu; oft weint’ ich vor Freude 

Ihnen entgegen, Doch ſollt' ich fie nicht mit ruhigem Herzen 

Mit den fchönern vertaufchen, die Gott fo früh mir beftimmet ? 

Pur der Gedank' au die zärtlihe Mutter, der zwingt mich zu 
Thränen, 

Ach, der ſchmelzt mir das Herz! Wie wird fie die Nachricht ertragen ? 

Stärk', allmächtiaer Gott, fie, o ftärke fie, daß fie dem Elend 

Nicht erliege, das bald ihr mütterlih Herz beftürmet. 

Doc ich vertrau', er werde fie fröften! Auch di, o mein Vater ! 

Und nun weiche, Betrübniß, von mir! Verjtummet, ihr Thränen; 

Und Fein Seufzer errege dieß Herz, das dem Herren geweiht ift. 

Sieh, hier bin ih, mein Vater! das Dpfer ijt willig zu bluten! 


Thue mir, wie dein Gott dir befahl! — Erhabner Gedanke, 


— 


Unausſprechlicher, ſüßer Gedanke, die Gottheit zu ſchauen, 

Vor den Thron hingebückt, ſie anzuſchau'n, und zu leben, 

Wie beruhigſt du mich! wie ſieht mein Geiſt jetzt ſo helle! 

Keine Hoffnung, kein thränender Freund, nicht Rika, ja ſelbſt 
nicht 

Deine Thränen, o Mutter, nicht deine ringenden Hände, 

Könnten die heilige Ruh' aus meinem Herzen vertreiben. 

Weint nicht, Geſpielen, um mich, und wenn euch die zärtliche Liebe 

Ja zu weinen befiehlt, ſo lächelt unter die Thränen, 

Gegen die Höhen hinauf, wo ewige Freuden mich küſſen! — 


Da ihn ſein Engel ſo hört, da kommt die hellſte Entzückung 
Wieder in feine Geſtalt; er geht mit umſchimmernder Klarheit 
Borwärts, und rüſtet fih fhon, den neuen Freund zu empfangen. 


* 
* * 


Damahls ſah der ewige Vater zur Erde herunter; 
Und da er Abraham ſah, der jetzt zum Opfer bereit ſtand, 
Sprach er zu den Engeln, die um das Heiligthum wachten: 
Abraham hat die Probe gehalten! Er hat, mir zu dienen, 
Seines einzigen Sohns'nicht verfhont. Dorf fteht er, und firedet 
Schon die Hand nad dem Stahl. — 


(Bott fendet nun den Seraph Eloa, dem Abraham die 
Hand zurückzuhalten, und ihn zu fegnen.) 
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Alſobald ſchimmert der Seraph mit tauſendmahl ſchnellerem 
Flügel, 
Als um den Himmel der Himmel die oberſten Sphären ſich ſchwin— 
gen, 
Schnell wie Gedanken der Cherubim geh'n, zur Erde herunter. 
Schon war er da, als Abraham eben das Meſſer gezückt hielt, 
Seinen Sohn zu durchboren, der über den Altar ſich bückte; 
Denn der Seraphim Zeit ift nicht wie der. Menſchen; fie können 
Jene unmerklihe Zeit, die den Menfchen zwifhen Empfindung 
Und Empfindung verfließt, mit großen Thaten erfüllen. 
Alfo war die Reife des Seraphs. Nun fhwebft du, Eloa, 
Majeftätifh, in ewigem Glanz, ein Gefandter der Gotsheit, 
Über Abraham Hinz weit um dich fhimmern die Wolfen 
Gleich der bimmlifhen Abendröthe. Und Hoch aus den Wolken 
Nuft der Bothe des Herren mit mädtiger Stimme herunter: 
Abraham! Abraham! — Plöslich erhebt der Water fein Antlitz, 
Sieht Eloa, und fhaudert zurüd; das Opfermeſſer 
Zittert ihm aus der Hand, Der empyreifhe Schimmer 
Und die Geftalt Eloa’s, der wie ein Gott, wie der Erfte 
Aler Erfchaffenen, ftand, und mit gütigem Aug’ auf ihn hinſah, 
Überſchwemmte fein Herz mit unausſprechlicher Freude. 
Abraham fiel auf fein Angeficht Hin, und lag vor Elva. 
Hebe dich auf, Gefegneter Gottes, fo rief jest Eloa, 
Nie ift dir eine willlommnere Bothfhaft vom Himmel gekommen, 
Gott hat deinen Gehorfam geprüft und lauter befunden; 
Ihm zu gehorchen, verfchonteit du nicht des geliebtejten Sohnes. 
est ſey Iſaak der Lohn des gottgelaſſenen Glaubens. — 
Abraham hob fih auf, mit ausgebreiteten Armen 
Weint' er gen Himmel; noch konnt' er nicht reden; fein väterlich 
Herz war 
Seinen Gefühlen zu eng,, er dankte nur fchweigend zu Gott auf, 
Aber fein Angeficht glänzte von himmelähnlihen Freuden. — — 
%*._ 


* = 
Nun umarmt er den Knaben; der fah, im Anblick der Engel 
Lieblich verloren, den Vater nicht mehr. — — 
Alfo ſchwebte die Seele des Zünglings in englifher Wonne, 
Hochentzückt, da ihn der Bater mit ſtärkerer Inbrunſt umarmte, 
Als er ihn jemahls umarmt. Bald kam am Herzen des Vaters 
Seine Seele zurüd; er fieht nun Abraham wieder, 
Sieht ihn, und küßt von der Wange des Vaters zwey glänzende “ 
Thränen. 
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Durch ſeine romantiſchen Heldengedichte, deren die deut— 
ſche Literatur zu ſeiner Zeit entbehrte, machte Wieland eine 
neue glänzende Epoche. Die Vorzüge, welche fie wirklich has 
ben, wurden nit nur mit allgemeinem Beyfalle erkannt, ſon— 
dern bier und da auch überſchätzt; indem er durch Phantafie 
und Laune hinriß, und zugleich durch Frivolität und Sinnen— 
fhmeicheley beftah. Sein erftes, aber nicht vollendetes Werk 
der Art war Idris, ein romantifch = Eomifches Heldengedicht, 
welches im Jahre 1768 erfhten, aber unvollendet blieb. Im 
Sahr 1771 folgte der neue Amadıs in adtzehn Geſän— 
gen. Ähnlich an Ton und Inhalt ift diefen beyden auch das 
Gediht Liebe um Liebe in aht Büchern, deifen Stoff 
aus der Gefhichte der Tafelrunde genommen ift. Für Wielands 
epifches Meifterwerf wird der Oberon, in zwolf Geſängen, 
erkannt, eine fehr freye Bearbeitung der Nittergefchichte des 
Hüon von Bordeaur, welde in der Bibliotheque universelle 
des Romans vom Örafen Treffan erzählt wird. Diefes Gedicht 
befteht , wie Wieland felbit bemerkt, aus drey Hauptparthien: 
nähmlich aus dem Abenteuer, welches Hüon auf Befehl des 
Kaifers übernimmt; aus feiner Liebesgefhichte mit der fhonen 
Rezia; und aus Oberons Berfohnung mit der Elfenkoniginn 
Titania. Diefe drey Theile find auf eine fehr anmuthige Weiſe 
zu einem ſchönen Ganzen verbunden. Als Probe folgt hier eine 
Stelle aus dem Gediht Idris. 

BR DEAL 
(Dritter Gefang.) 
1. 

Da wo der Kaukaſus ſein fabelhaftes Haupt 
Den Sternen zeigt, da liegt, von ſteilen Felſenwällen 
Vermauert, ein ſtilles Thal, voll leicht bekränzter Quellen, 
Vom Herbſte ſtets begabt, vom Frühling ſtets belaubt, 
Dem dichteriſchen gleich, wo einſt ein Gott der Höllen 
Der blonden Ceres Kind, das Blumen las, geraubt; 
Lau wie der Hain, wo ſich Dionens Tauben gatten, 
Und dämmernd wie das Land der Schatten. 


2, 

Hier ruht, umkränzt von Gärten und von Hainen, » 
Auf Pfeilern von Smaragd des Guomenfönigs Sitz, 
Statt Marmor und Porphyr erbaut aus Edelſteinen; 
Gemacht, den lächerlichen Blitz 
Der Erdengötter auszuſcheinen, 

Die ſtolze Armuth, die vom Witz 
Des Reichthums Miene borgt, die ſich in Flittern bläht, 
Den Lehm zu Marmor macht, und Holz zu Gold erhöht. 


SM 
Hier war es, wo ich mir bewußt zu feyn begann; 
Hier wuchs ich, ohne zu erfahren, a 


Per mir das Leben gab, vom Säuglingsalter an 
Bon menfhliher Geftalt gefondert, unter Scharen 
Grotesker Gnomen auf, und war mit achtzehn Jahren 
Bor allen Höflingen des Königs Kormoran, 
Der Damen Urtbeil nah, geziert mit allen Gaben, 
Die VBerjährungsreht an ihre Gnade haben. 

4. 

Bey Gnomen ein Adon zu ſeyn, 

Bewies für meinen Reiz ſehr wenig; 
Man ſagt, ein Schielender iſt unter Blinden König, 
Und niemahls traf dieß Sprichwort beſſer ein. 
Indeſſen machte doch zu meiner größten Pein, 
Der Eleine Borzug mir mehr Herzen unterthänig, 
Als je ein junger Herr, der auf's Erobern zog, 
Mit einem Blick erlegt zu haben log. 

= 


Man Eennt die Reizungen, womit Gnomiden prangen; 
Zum mind’ften waren fie, mein junges Herz zu fangen, 
Sich einen Überfluß von Lieblichkeit bewußt; 
Hier froßten mir zwey Eupferfarbne Wangen, 
Hier ein gefpaltnes Kinn, dort eine breite Bruft, 
Für einen Dritten war ihr Wettftreit eine Luſt; 
Doch mid, den unverlegt, fo viele Pfeile trafen, 
Mich hHinderten ganz and’re Träum’ am Schlafen, 

6. 

Wer bin ih? fragt’ ih mid. — Kein Gnom! Dieß fagen mir _ 

Der Brunnen flüfig’s Glas, des Schloſſes Spiegelwände; i 
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Mein Herz befräftigt es; es fagt mir’3 die Begier 

Nach Wefen meiner Art, für die ich das empfände, 

Was diefen fih verfagt. Wie find’ ich mich denn hier? 
Was brachte mich in diefer Zwergen Hände? 

So fragt’ ich ftets mich felbft, und fann vergebens nad, 
Dis meine Ungeduld zulegt das Schweigen brad. 


7+ 
Ich fiel dem Könige zu Füßen, 

Und bath ihn, mir ein Näthfel aufzufchließen , 

Das mir die Ruhe ftahl. Er nannte mich nicht Elug. 

Wie, rief er, iſt dir's nicht genug, 

Don Kormoran den Liebling dich zu willen? 

D hätte, da ich Dich noch auf den Armen trug, 

Da du durch Lächeln mir die erften Triebe zollteft, 

Hätt' ich gedacht, daß du mich einft fo fragen follteft ? 
8, 


Doch, was der König ſprach und that, 
War ohne Kraft, mid einzumwiegen. 
ſtichts was ich fonft geliebt, nichts gab mir mehr Vergnügen ; 
Gleichgültig fah ich jeßt den ganzen Gnomenftaat 
(Mein Erbtheil, fagten fie) zu meinen Füßen liegen. 
Ich zug mein Herz allein zu Rath’, 
Und glaubte viel zu gern den Schlüffen, die es machte, 
Als daß ich den Beweis ihm abzufordern dachte. 


9. 
Nein, fagt’ ich einft zu einem Spielgefellen, 
Dem ich gewogner war, beredet mich nur nid, 
Daß hinter jenem Berg, der in die Wolken fticht, 
Nichts fen ald Luft und uferlofe Wellen ; 
Sagt mir’s, fo oft ihr wollt, ich nenn’ e8 ein Gedidt: 
Vergebens zwing’ ich mih, mir vorzujtellen, 
Sch fey ein Gnom und eures Königs Sohn; 
O fagt mir, wer ih bin, und nehmt dafür den Thron, 


10, 
Der junge Gnom, der nie von Menfchen was gehört, 

Verlachte mich mit meinen Träumereyen; 

Er ftritt mit mir, doch blieb ich unbekehrt. 

Die Stimme der Natur läßt fih nicht überfchrenen, 


\ 
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Iſt's, dacht' ih, aud ein Traum, der fhmeichelnd mich bethört, 
Dem Hoffnung und Begier der Wahrheit Farbe leihen; 
Es fen! ich Tieb’ ihn doch! Ein Wahn, der mich beglückt, 
Iſt eine Wahrheit werth, die mich zu Boden drückt. 
11, 
Wenn unfer Herz erwacht, dann fcheint, was uns umgibt, 
Sn die Empfindungen, wovon wir glüh’n, verſenkt: 
In des Berliebten Auge liebet 
Luft, Waffer, Baum und Kraut; der Ungeliebte denkt, 
Daß fih des Himmels Stirn’ um feinetwillen trübet, 
Und daß Aurora weint, wenn fie die Blumen tränkt; 
Wie dem, der glüdlich ift, die ganze Schöpfung Tächelt, 
Seufzt jenem Zephyr felbft, der Florens Bufen fächelt. 
12, 
So ging e8 mir: ich fuchte meinen Stand; 
Und Alles, was empfand und nicht empfand, 
Schien mir in das, was mich betraf, verfchlungen, 
Bon Sympathie mit meinem Gram durdhdrungen, 
Und beſſer als ich felbit mit mir bekannt. 
Mein fehnend Herz gab felbit Den Bäumen Dhr und Zungen ; 
Ich fragte fie, und dem getäufchten Ohr 
Kam ihr Gelifpel oft wie eine Antwort vor. 
13. 
Sch weiß nicht, was für eine Sache 
Bon Wichtigkeit den Gnomen Arbeit gab; 
Sch fchweifte täglich ohne Wache 
Sm Hain umher, ich ftieg ins Thal hinab, 
Und eh’ ich wieder Fam, lief oft die Sonne ab; 
Doch fragfe niemand, was ich made. 
Durch diefe Freyheit wurde bald 
Der grauenvollfte Wald mein Tiebfter Aufenthalt, 
\ 14. 
Die Ruhe der Natur, das allgemeine Schweigen ‚' 
Das bier aus dicht verflochtnen Zweigen 
Alein die Waldmufik der Bögel unterbrad, 
Schien die wollüftige Melancholie zu fäugen, 
Worin mein Geift jo gern fich mit fich ſelbſt beſprach; 
Der äufre Sinn entfchlief, das Herz allein blieb wach, 
Gefhäftig, feine Wünſch' in feltfame Geftalten 
Bon Zärtlichkeit und Wonne zu entfalten. 
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2. ı% 
Ein Eleiner Zufall lehrte mich 
Um diefe Zeit mein Herz noch beifer kennen. 
Der junge Gnom, mein Freund (das heißt, den ich 
Genöthigt war, aus Mangel fo zu nennen), 
Fing an für ein Gefhöpf, das einem Affchen glich 
(Doch nur in meinem Aug’), in voller Gluth zu brennen; 
Denn in der Gnomen:Welt geftand ihr felbft der Neid 
Den Preis der Liebenswürdigfeit. 
ı6, 
Wir ftritten oft, wenn er mit allee Schwärmerey 
Der Leidenfchaft mir fchwor, daß ihre Adlernafe 
Der Thron des Liebesgottes fey, 
Und daf Eein Frühlingswind aus rundern Baden blafe; 
Mir fchien es, wenn ich ihn fo reden hört’, er rafe; 
Ihm fhien'mein Urtheil Raferey : 
Wir fahen uns nie, ohne uns zu zanfen; 
Doch mir erwecdte dieß befondere Gedanken. 
27. 
Wie, dacht’ ih, müßt' ein Mädchen feyn, 
Mir Aug’ und Herz zugleich zu rühren? 
Kann diefen Gnom die HäflichEeit verführen ? 
Und it ein Mißgefhöpf ihm eine Venus? — Nein! 
Ihn überwältigt bloß ein Trieb, der allen Thieren 
Gemein iftz jegliches nimmt feines Gleichen ein: 
Der Pfau gefällt dem Pfau, die ungeftalte Eule 
Find't ihren Gatten ſchön, glaubt, daß er Fieblich heule. 
18. 
Bin ich’8 allein, für den Eein Wefen meiner Urt, 
Kein Gegenftand der unftillbaren Triebe, 
Die ih in mir empfind’, erfchaffen ward? 
Sn Luft und Fluth feh’ ih den Geift der Liebe, 
Der Alles, was fi fühlet, paart: 
Vergaß mich die Natur? nur mich allein? wo bliebe 
Ihr mütterliher Sinn? Nein, nein! mein Herz ſagt nein! 
Es ahnet mir, mein Wunfh muß wirklich feyn. 
19. 
Jetzt bracht’ ich oft vom frühen Morgen 
Bis in die Nacht mit eitlem Suden zu: 
Wohin, rief ih, wohin, Natur, haft du 
Die Göttlihe vor mir. verborgen ? 
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So ſtahlen meines Herzens Sorgen 
Bey Tag mir alle Zeit, bey Nacht mir alle Ruh: 
Wohin ich meine Augen wandte, 
Sah id in wachem Traum die holde Unbekannte, 
— 
Einſt, da ich mich von ungefähr 
(Es hatte kaum zu tagen angefangen) 
Im tiefſten Hain verlor, da kam ein großer Bär 
Aus dem Geſtripp, auf mich gerade zugegangen. 
Ihm zu entfliehen, war ſo ſchwer, 
Als, wehrlos wie ich war, die Oberhand erlangen; 
Allein der grimmigſte vom ganzen Bärenſtamm, 
Dem Anſeh'n nach, war frömmer als ein Lamm. 
21. 
Sein Brummen glich dem Murren einer Katze, 
Der man den Rüden ftreicht ; er blieb von meinem Plage 
Drey Schritte fteh’n, und lächelte mi an 
Sp gut ein Bär nur immer lächeln Eann ; 
Es ſchien, er winke mir, mich ihm gefroft zu nah'n, 
Zu fehen, was er mir in feiner rauhen Tage 
Entgegen hielt. Ich weiß nicht was mich 509; 
Genug, daß mein Fnftinet auch hier mich nicht betrog. 
22. 
Ich nahte mich, ich fah, und fchauerndes Entzüden, 
Indem ich ftand und fchaute, fuhr 
Schnell durch mid hin — ich ſah — weld eine Greatur! 
Sp lieblih (zwar vielleiht in meinen Augen nur) 
Daß, mich vollflommen zu beglüden, 
Mir fonft nichts nöthig ſchien, als ftets fie anzubliden, 


D Götter! rief ih aus, fie iſt's, die ich gefucht, ‘ 
Sie iſt's! — Hier hemmet mich des Bären fchnelle Flucht, 
23. 


Er lief, als ob er fich vor zwanzig Jägern refte, 

Und ich, ganz außer mir, ich. Tief ihm nach, als hätte 
Der Liebesgott mir Flügel angefest: 

Sp flieht ein Reh, aus feinem grünen Bette 

Von Eynthiens Gefpielen aufgehest. 

Der Räuber fhien duch meinen Schmerz ergekt, 

Hielt, wenn ich hinter ihm mit Fürzern Schritten Eeuchte, 
Oft lange ftill, und lief, fobald ich ihn erreichte. 
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24. 
Schon war ich viele Meilen weit 
Durch einen Labyrinth von ungebahnten Wegen 
Dem Bären nachgerannt, als endlich das Vermögen 
Dem Willen unterlag: erfhöpft von Mattigkeit, 
Bon Durft gebrannt, unfähig mich zu regen, 
Sant ih zu Boden hin, und ließ dem Gegner Zeit, 
Mit dem geliebtem Bild im Raden, 
Indeß ich Iechzend Tag, fih unfichtbar zu machen. 
25 


Zu gutem Glüde war mein Ruheplaß nicht ferne 
Bon einer moofigen Eifterne, 
An deren Rand ein alter Palmbaum ftieß, 
Der feine reife Frucht freymillig fallen Tief. 
Hier war, wo mir die Noth bewies, 
Daß man durch fie aus Pfüsen frinken Terne. 
Nie fchmedte mir aus Gold der Wein von Alicant 


So wohl, wie diefer Schlamm aus meiner hohlen Hand. 


26. 

Nachdem ich mich erquidt, fo fing ih an, bey mir 
Den Wundern diefes Tag's gelaſſ'ner nachzufpähen. 
Kein, dacht’ ich, diefer Bär ift Fein gemeines Thier; 
Und wie er mir gezeigt — hier fteht der Abdrud, hier 
In diefer Bruft, und wird hier ewig ftehen! — 

Iſt mehr als ein Gefchöpf erfindender Ideen: 

Bon folhen Kindern Eann allein 

Die unverfhönbare Natur die Mutter feyn. 
27. 

Ha, Amor fliftert mir, daß ich dich finden werde, 

Du meines Herzens Königinn! 

Sch ſuche dich, fo weit die Sonnenpferde 

Des Tages gold’nen Wagen zieh’n. 

Bit du zu fhön, um die Bewohnerinn 

Zu feyn von diefer niedern Erde, 

So fol, dih in vollkommnern Sphären 

Zu fuhen, Amor mich des Äthers Pfade lehren. 
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Johann Baptif v. Alringer. 
(Geboren zu Wien im Fahre 1755, geftorben 1797.) 


Seine beyden Hauptwerke find die Nittergedichte: Do o— 
lin von Mainz, und Bliomberis. VBende zeigen einen 
— wenn au nicht genialen — doch gewiß talentvollen Dich— 
ter, welder den von feinem Vorbilde Wieland gebahnten 
Weg mit Glück betrat. Die folgende Stelle ift aus dem Ge- 
dihte Doolin von Main; genommen: 

Doolin ıft nad) vielen Abenteuern um feine geliebte Flan— 
drine, von dem König der Dänen, Danemond, in einem 
Zweykampf heimtückiſcher Weife rückwärts durchftochen worden, 
indem der Zwerg des Danen, ein Zauberer, Doolin mit einem 
Blendwerk taufhte, fo daß Doolin mit dem König zu fechten 
glaubt, indem er nur mit einem Zauberdunft focht. Doolin bleibt 
als todt liegen ; der Dänenkönig nimmt ihm das Schwert, und 
nachdem er deſſen getreue Sachſen gefchlagen hat, bemächtigt 
er fi) der Burg Slandrinens, und will fie zwingen, feine Ge— 
mahlinn zu werden. Indeſſen hat Betrand, ein weifer, mit 
außerordentlihen Kräften begabter Mann, den Unfall feines 
Freundes Doolin vernommen. Hiermit beginnt der Ießte Ges 


fang: 


D du, dem die Natur ein Herz voll Liebe gab, 
Der mit Flandrinen fich vereinte, 
Und ihren, ach, zu früh! -gefall’nen Held beweinte, 
Freund, trockne dir die edlen Thränen ab, 
Und fteig getroft mit mir auf feinen blut’gen Hügel, 
Wo ihn für todt der Wüthrich hingeſtreckt; 
Sieh! ſtärker noch, als alle Bosheit, deckt 
Den fhwer Bermundeten der Freundſchaft Heil’ger Flügel. 


* 
* » 


Denn eh’ fein Leben ganz aus diefer Wunde £rof, 
Mahlt ih durch magifche Gefichte 
Die ganze Eläglihe Geſchichte 
Bor Betrands Augen ab. Gleich wirft der Philoſoph, 
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Für feinen Freund auf's zärtlichſte beforget, 
Sich in den Wagen, fleugt, als hätt’ er zum Gefpann 
Bon Helios Lichtitrahlen fich erborget, 
Und langt zu vechter Zeit noch an. 


* 
* 


Zuerſt, um ſich vor Überfall zu ſichern, 
Verſetzet er den Grund drey deutfche Meilen weit, 
Dann trodnet er mit feid’nen Tüchern 
Die fpannenlange Wunde, freut 
Gin Pulver d’rauf, das, fein und grau wie Afche, 
Das Blut im Augenblide ftillt; 

Dann langet er nad feiner gold’'nen Flaſche; 
Mit Lebens-Elixir war diefe voll gefüllt. 


* 
* .* 


Sieh, fieh! das Elixir berühret kaum die Wunde, 
So heilt fie zu, und Doolin rafft 
Mit wieder rothgefärbtem Munde 
Sich auf vom Boden; neue Kraft 
Brigt aus den Augen ihm und fhwellt ihm alle Sehnen; 
Er ſchüttelt ih, ald wie nad) einem ſchweren Traum; 
Der Weife tritt vor ihn; der Held erkennt ihn kaum, 
So firömet ſchon fein Dank in bitterfüßen Thränen, 


* 
* * 


Mein Freund, mein Schußgeift, ruft er auf, 
Ihr ſeyd's, Euch dank ich es, daß Blut in meinen Adern 
Noch übrig blieb; Ihr habt den ungerechten Lauf 
Des Glücks gewandt! — Laß uns nit mit dem Glücke hadern 
Sagt Betrand, was ift Glück? ein leerer Schall, der nicht 
Doolins Mund befled’, ein lächerlich' Gedicht 
Der Thoren, die ihre Recht der Borficht rauben, 

Und dann mit diefem Nichts fie zu erfegen glauben. 


> 


* 
* * 


Sch Eann der ew’gen Weisheit Schluß 
Nicht, wie euch etwa dünkt, nad meiner Wilkühr wenden; 
Ein fhlechtes Werkzeug nur in ihren heil'gen Händen, 
Thu' ich, was fie gebeut, und muß, 
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Ge unverkfennlicher, je heller 
Ein bloß von ihr geborgter Schein 
In meine Seele glänzt, je eifriger und fehneller 
Zu ſchuldigem Gehorfam feyn. 
* = * 

Ich fah, fo wie man in die Weite 
Durch Nöhre fiegt, das Übel, das euch dräute; 
Es hindern konnt' ich nicht, und hätt' es nicht gewollt, 
Der herrlihite Tribut, den man der Gottheit zollt, 
Das Mittel, das die Erdefreuden | 
Unfhädlich macht, veredelt, würzt 
Der Engel, der uns oft nur darum nieder ftürzt, 
Damit er uns noch mehr erhöh’, ift Leiden. 

%* 
* * 

Bald ſeht Ihr ſelbſt, wie Schön die Vorfiht Ring an Ring 
In ihrer Kette fhloß: die Prüfung, welche trüber 
Als eine Wetterwolt’ ob Eurem Haupte hing, 
Iſt, freut euch deſſen, bald vorüber; 
Und jeder Kuß auf Eurer Dame Mund 
Maht Euch alsdann die große Wahrheit Eund, 
Daß felbit die Widermärtigfeiten 
Uns höheren Genuß, uns rein’re Luft bereiten. 

— 

Der Jüngling, als der weiſe Mann 
Von ſeiner Dame ſpricht, ſteht da, wie wonnetrunken; 
Nachhängend ſeinem ſüßen Wahn, 
Meint er, ſie ſey bereits an ſeine Bruſt geſunken. 
Er küßt, umarmet ſie, er ſpricht mit ihr: O du 
Mein Alles, fand ich dich! o wohlbelohnte Mühen! 
Nun fol kein Gott dich mehr aus dieſen Armen ziehen! 
So ſchwärmt er; lächelnd hört der gute Betrand zu; 


* 


* * 

Hört zu mit jenem Hochgefühle 
Des Edlen, der die Tugend nad) dem Ziele 
Gerücket hat und feines Werks fih freut. 
Er gibt dem Held ein leinen Kleid 
Anftatt des Panzers und der Schienen, 
Gibt ihm ein Saitenfpiel in die geübte Hand, 
- Doolinens Kunft darauf war ihm nicht unbekannt; 
Die fagt er, werdenfeuh zu Eurem Zwecke dienen, 
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Doc jekund ruhet erſt: hier beuth der Erde Schooß 
Auf meinen Win? Euch Fühles fammtnes Moos, 
Und morgen, wann die Slur der Strahl des Abends röthet, 
Send Ihr — vor Eurer Schönen Schloß, 
In das Ihr dann mit feſtem Muthe tretet. 
Er fprad es und verfhwand; ein Chor von Vögeln flötet 
Den Held in einen Schlaf, der zwanzig Stunden währt, 
Und, wie er handeln fol, durh Traumgeficht’ ihn lehrt. 

“ 


# * 

Des andern Tags, weh euch, ihr Dänen! 
War Doolin, als die Slur der erjte Strahl 
Des Abends röthete, mit einem Mahl 
Wach und beym Scloffe feiner Schönen, 

Er geht hinein durch's unbewachte Thor 
Und dränget fih, als käm' er, diefe Feyer 
Mit zu verherrlihen, duch Hülfe feiner Leyer 
Bis zu des Brautpaars Sitz hinvor, 

3 * * 

Wer biſt du, ſchnaubt der trunk'ne Dänenkönig 
Ihn an; doch kümmert dieß den Ritter, deſſen Blick 
Den Ausgang ſchon erſpähet, wenig. 

Seht Ihr denn nicht, ſchnaubt er zurück, 

Daß ich ein Sänger bin? und, ohne viel zu prahlen, 

Kein ſchlechter; hört mich nur mit nöthiger Geduld! 

Gefällt mein Lied Euch nicht, ſo iſt es meine Schuld, 

Auch ſollt Ihr mir dafür nicht einen Pfennig zahlen. 
* # 

Ben meinem neuen Thron, bey meiner fhönen Braut, 
Schreyt Danemond, der ihn von Fuß zu Kopf befhaut, 
Du bift ein ganzer Narr, doch das gefällt mir eben. 

Sing zu! Ja, trodnen Mund’s ein Liedchen anzuheben, 

Here König, glaubet Ihr, daß dieß der Singkunft frommt? 
Gr ſpricht's, und leert des Königs eignen Becher; 

Der fhreyt: Ha! das ijt mein! — Es ift nur, wen es kommt, 
Richt wen man's zugedacht, erwiedert unfer Zecher. 


* + 
Die Fürftinn, ob er gleich ihr hart zur Seite jtand, 
Hat ihren Ritter nicht erkannt. 
Denn jeder Reiz, der fonjt, mit Majeftät vermifchet, 
Auf feiner Stirne faß, war heute weggewifchet; 
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Heut Hat fein dichtes goldnes Haar 
Sich unter Betrands Hand verdünnet und gebräunet, 
Und nur mit hbalbem Lichte fcheinet 
Sein durch die Kunft getrübtes Augenpaar. 


* 


* * 
Und doch, doch war er kaum zum Saal hereingegangen, 
Als ſchon, der ſüßen Ahndung voll, 
Flandrinens Schwanenbruſt ihm ſanft entgegen ſchwoll; 
Und nun er näher kam, ſo blühten ihre Wangen 
Mit friſchem Roth, ein Lächeln zog ſich rund 
Um ihren küſſenswerthen Mund, 
Mit leiſe tönendem Gefieder 
Ließ ſich auf ſie die holde Freude nieder. 


* 


* * 

Sie wußte nicht, wie ihr geſchah, 
Sie wußte nicht, daß ſich ihr Ritter nah’; 
Und dennoch fühlet ſie, als ob die Atmoſphäre, 
In die ſein Athem fließt, ſchon herzerquickend wäre, 
Auf einen Augenblick ſich aller Sorgen frey. 
Sie ſinkt in ſüße Schwärmerey 
Und ſpürt, obſchon ſie ſelbſt es dunkel nur verſtehet, 
Daß heilend jetzt an ſie der Hauch der Liebe wehet. 

* 
* 

Vertieft in ſeine Plane, ſaß 
Der Biſchof ernſt an ihrer Seite, 
Sprach, hörte wenig, trank und aß 
Noch weniger; was nun geſchehen, welche Beute 
Dem Tode werden, wen der Sieg bekränzen wird, 
War ihm ein bleibender Gedanke; 
Er ward von manchem feinen Schwanke, 
Den Doolin vorgebracht, zum Lächeln nicht verführt. 

* 
* * 

Doch dieſer gibt als Luſtigmacher 
So manchen Wink dem allerhöchſten Lacher, 
Und macht ihm deutlicher, als jene Schreckenshand 
Dem König Belſazer, den nahen Sturz bekannt. 
Der aber merket nichts; man kennet ja die Thoren! 
Es ſchläft, wie Shakſpeare ſagt, in ihren langen Ohren 
Ein ſpitzes Wort; anſtatt ſich vorzuſehen, dringt 
Der König auf das Lied; der Held gehorcht und ſingt: 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band. Ei 
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Mir ward von meiner Mutter befohlen, 

Ein fchönes Vöglein heim zu hohlen ; 
Sch ging in den nächften Wald. 
Vergebens irr' und fuch’ ich lange, 
As plöglih aus einem Schattengange 
Ein Eläaliches Zwitfchern erfchallt. 

* 7 * 

Hin eil’ ih, da faß im goldenen Bauer, 
Mit bangem Köpfchen, vol herzlicher Trauer, 
Das Ihönjte Vögelein. 

Das thäten zwey große Hunde bewachen, 
Die bellten wau! wau! aus weiten Rachen, 
Und meinten, ich follte fie fcheu’n. 

* 


x * 
Doch ſtatt ſie zu ſcheuen, die großen Hunde, 
Erſchlug ich ſie und befreyte zur Stunde 
Das arme Vögelein. 
Das, als es ſeinem Kerker entſchlüpfet, 
Schlägt dankbar mit beyden Flügeln und hüpfet 
In meinen Buſen hinein. 
* * w 
Und doch gelang's, wer follt’ es glauben ? 
Dem fheußlihften Geyer, mir’s wieder zu rauben 
Bon diefem Herzen weg. 
Sch laufe wie rafend ihm nach und fchäße 
Nicht groß, daf ich den Fuß mir verlege 
Auf manchem dornigen Steg. 


* 
* * 


Schlaufe, bis ich den Geyer erfchaue, 
So ſaß er, mein Böglein in fchneidender Klaue; 
Doch eh’ er ſich's verfah, 
War fhon gefpannt mein ftarfer Bogen, 
Mein Pfeil ihm fhon ins Herz geflogen, 
Patſch! — blutend lag er da. 
X * fi _ Er 
Hier endigte der Held und fragte, 
Db der Gefang dem König behagte ? 
Hm! hm! antwortet der, ift diefes Liedchen neu? 
Wohl iſt es das, auf Sängertreu ! 
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Ich hörte zwar, den Mann, der mich's gelehret, 

Und der es ſelbſt nicht ohne Zweck erfand, 

Ergriff vor kurzem erſt des Todes kalte Hand; 

Das hört' ich, doch man glaubt nicht alles, was man höret. 
* 


* * 

Nachdrücklich ſpricht er dieß und ſchlägt, 
Als wie von ungefähr, mit ſeinem Saitenſpiele 
An Freund Turpins und der Prinzeſſinn Stühle. 
Der erſte ſtaunet, aufgeregt 
Durch dieſen Schlag. Doch jetzt bey einem höhern Lichte, 
Das wie ein Wetterſtrahl durch ſeine Seele glänzt, 
Das ſeinen Traum bewähret und ergänzt, 
Erkennet er den Held, enträthſelt die Geſchichte. 


v 


* * 
Nun hält er ſeinen Mund zum Ohr Flandrinens hin 
Und fliſtert: Edle Frau! ſo wahr ich Ritter bin, 
Der Mann iſt Doolin ſelbſt; mein Traum hat nicht gelogen. 
Sie hört' es zitternd; Freud' und Kummer zogen 
Abwechſelnd durch ihr Herz; doch ſiegt ein inn'rer Sinn, 
Der allzu laut ihre ſagt: fie werde nicht betrogen, 
Den legten Reit von Sorg’ und Traurigkeit 
Wirft fie nun weg von fih, gleich einem läſt'gen Kleid, 
7 *- ji * 
Auch zittert ſie nicht mehr für ihres Doolin ala 
MWiewohl ihn lauter Feind’ umgeben. 
Feſt glaubt fie, jener Arm, der ihn fchon oft gefhüst, 
Wann Ungeheu’r, vom Tod zu feinem Mord gedungen, 
Den Edlen nicht erfchredt, viel weniger bezwungen, 
Der Arm, der eben ihn gerettet, werd’ auch itzt 
Alforgfam über ihn, den Vielgeliebten, walten, 
Werd’ ihn für fie und fie für ihn erhalten. 
* ve * 
Der König, der Geſchmack am fremden Sänger fand, 
Geruht mit allerhöchſter Hand 
Oft auf die Schulter ihn zu ſchlagen, 
Und allerweiſeſt ſo zu fragen: 
Sag' an, du Narr von Sang und Klang, 
Kannſt du ſonſt nichts, als fremde Gläſer ſaufen, 
Und deiner alten Amme Sang 
Für einen neuen uns verkaufen? 


&c2 
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Gy, fagt der Held, und vielbedeutend war fein Blick, 
Ey, ſchmäht nicht auf meim Lied! es iſt ein Meifterftück. 
Sch wette, daß Ihr aern halb Dänemark mir gönntet, 
Wenn Ihr es morgen wieder hören könntet. 


Muller. 


Diefer Dichter, welcher in Wien geboren ward und lebte, 
fhrieb drey romantifhe Heldengedichte: Alfonfo, in acht 
Gefangen, Richard Löwenher;z, in fieben Büchern, und 
Adalbert der Wilde. Sie erfehtenen in den Sahren 1790 bis 
1799, und empfehlen fi) vorzüglich durd) leihten Ton und 
warmes frifhes Colorit. Zur Probe folgt bier aus dem 
Gedichte Richard Löwenherz die Stelle, da Blondel und 
Eliffort den Aufenthalt des gefangenen Königs entdeden, und 
ihn befreyen: 


— — Beyde geh'n nun auf die Veſte zu, 
Daß, aufgeſtört aus ſeiner langen Ruh', R, 
Der dumpfe Wiederhall vor ihrem Schritt erfönet! 
Doch bald verfchlingt die Still’ ihn wieder, Stumm 
Und ſchweigend, wie zuvor, fteht rund herum 
Das älternde Gejtein; und ein geheimer Schauer 
Durchbebt fie Ealt, indem fie vor der Mauer 
Des fürchterlichen Thurmes ſteh'n, 

Und über fi das ſchwarze Fenſter feh'n, 

Das, feſt verwahrt mit Eifengittern, 

Durch die im Mondenalanz des Epheus Ranken zittern, 
So einfam und fo [hauerlich 

Hernieder ftarrt. Der Züngling feßet ſich 

Auf einen nahen Stein, der aus den Fugen wich, 

Und von den Mauern, die im Fluß der Zeit verwittern, 
Herabgeftürzt, fett Fahren ſchon 

Den grünen Raſen deckt. Allein der Heldenfohn 

Steht finnig vor dem Thurm, betrachtet 

Den grauen Überreft aus feiner Väter Zeit, 

Und denkt, was hier, wo die VBergeffenheit 

Der Borwelt Trümmer längft umnachtet, 


Er 
© 
Si 


Für Thaten einft geglanzt; wie manchen kühnen Held 

In diefem Thal vielleicht, ſtatt einer Ehrenfäule, 

Ein ftummes Mahl bededt, auf welchem nur die Eule 

Bey fliller Nacht die Trauerklage hält. 

Und Durſt nad großen Thaten fchwellt 

ein Heldenherz, nah Thaten, die den Stürmen 
Vergeßner Zeit fich ftolz entgegen thürmen, 

Die, durch den wahren Ruhm mit ew'gem Glanz erhellt, 
Noch einſt der fpäten Folgewelt, 

Gleih Sonnen durch die Nacht der Zeit entgegen glänzen, 
Und auf dem Pfad zum Ziel, an dem uns Lorbern Franzen, 
Ein leitende: Geftirn und Reiz zum Kampfe find! — 
Indeſſen fo der Ritter ſchwärmt, beginnt 

Run Blondel den Gefang zur Harmonie der Saiten, 

Er fingt ein Lied aus jenen goldnen Zeiten, 

Da Richard noch mit feinem Blondel fang. 

Stark raufht des Fünglings Hand duch die belebten Saiten, 
Und hell ertönet fo fein filberner Gefang: *) 


Den Kopf geftügt, in Felfenfchatten, 
Auf traurigem, verdorrten Gras, 
Wo Nattern ihre Nefter hatten, 
Saf id — im Auge Menſchenhaß. 


Hinweg von Freunden wollt’ ich gehen: 
Da Sprach mir Troft ein rother Mund. 
In Freuden, fprad er, follt du ftehen, 
Du ſollt; ih mache dich gefund! 


Du rother Mund, Eönnt’ ich dich mahlen, 
Die Mahler alle mahlten nad. 
Berfhwunden waren meine Qualen, 

Im Herzen faß es, was er fprad. 


Den Himmel wirt du dir erwerben 
Durd deine wonniglidhe That, 5 
Du rother Mund! Sch wollte fterben; 
Du wußteft meinem Leben Rath! — 

j * 


* * 


*) Gin echtes alt: deutfches Lied,- Siehe: Gedichte nah den Mins 
nefängern. "Berlin 1773. 
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Horht, Blondel, horcht! habt Ihr es nicht vernommen, 
Ruft Elifford aus, der nah dem Thurme ftand, 

Tas hier aus diefer öden Wand 

Sp dumpf, fo dumpf heraufgelommen? — 

Sch hörte nichts, erwiedert ihm fein Freund, 

Und Fieberfroft durchſchüttert feine Glieder. 

Das Echo hallt die Töne wieder: 

Das ift es wohl, was Ihr zu Hören meint. 


D nicht doch! unterbricht der Ritter 
Den Stotternden; ich hörte wohl 
Die Menfchenftimme, die fo hohl 
Aus ferner Tiefe durch das Gitter 
Des Fenfters fih zu meinen Ohren ftahl. " 
Sch bitt’ euh, Freund, fingt noch einmahl! 
Und wenn die Harmonie verrauſchet, 
So horchet fchweigend auf, und laufchet, 
Ob nicht ein fremder Ton aus diefem Thurme dringt! 
Der Jüngling bebt; mit ungewiſſen Händen 
Vermag er Faum die Weife zu vollenden, 
Er fühle fih fchier des Tons beraubt, und fingt: 


Und nun will ih den Menfchen Teben, 
Will wieder unter Menſchen nun 

Der rechten Freude mich ergeben, 
Wil wieder Menfhen Gutes thun! 


Jetzt ſchwieg er fill! es fchweigt der Saiten letztes Beben; 
Srwartungsyoll, mit gier'gem Ohr, 
Lauſcht er durch Stil’ und Nacht zum Fenfterraum empor, 
Doch eh’ die Töne ganz zerrinnen, 
Srfhallt es aus dem Thurm, von Innen 
Herauf, fo leif’, fo ferne, wie ihn deucht, 
Als wie ein Abendwind durch hohe Tannen fhleicht: 


Und nun will ih den Menfchen Ieben, 
Will wieder unter Menfchen nun 
Der rechten Freude mich ergeben, 
Will wieder Menfchen Gutes thun! 


Die Horhenden vernehmen diefe Töne ; 
Und wie an jenem Tag der göttlich » großen Scene 
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Des Weltgerichts, wenn Nacht der Gräber flieht, 
Und nun von Welt zu Welt das Lied 
Der Auferwedung von den Engelharfen raufcht, 
Daf der Entichlafnen Ohr den Zubeltönen lauft, 
Und durch das Wort der Macht belebt, 
Sn neuer Schöne fi ihr froher Kreis erhebt; 
Wie dann ihm feyn wird, dem beglüdten Srommen, 
Wann er in feiner Gruft den Preitgefang vernommen, 
Und nahmenlofe Wonne ihn 
Durchbebt, und Dank und freudiges Entzücen 
Aus feinen himmelwärts gefehrten Blicken, 
Bon feinen Lippen, die gleich Edens Roſen blüh'n, 
Sm Preisgefang der Engel aufwärts flieh’n: 
Sp wird auch ihm, der in dem tiefen Grunde 
Des graufen Thurms, als wie in feinem Grab, 
Sn der Berzweiflung legter Stunde 
Dem Tod, als feinem Freund, ſchon froh die Rechte gab, 
Und nun auf einmahl aus dem Munde - 
Der Freundfhaft diefes Lied vernimmt, 
Das feine hoffnungslofe Seele 
Sm legten Augenblick, in feiner Todeshöhle 
Zum Vorgefühl der höchſten Wonne ftimme! 
Die Glücklichen! fie hören’, fie erkennen 
Der füßen Stimme Ton, erfennen 
Sich wechfelweis, er feinen Retter, fie 
Den König, ihren Freund, der lebt, der jte 
Bernahm, von dem fie nur noh wenig Schritte trennen, 
Allmächt'ger Gott! er its! ruft Blondel aus, und hält 
Bor Wonne ſich nicht mehr, und fällt 
Dem Ritter an die Bruft, und negt mit Freudenzähren 
Des Helden glühendes Geſicht. 
Auch er, im Übermaf der Freude, kann ſich nit 
Der Thränen Linderung erwehren. 
Doc plöglich reift er fih von Blondels Bufen los, 
Schwebt, wie durd Zauberey, an den mit Gras und Moss 
Verwachſ'nen, morfhen Mauerſtücken 
Des Thurms empor, hängt an das Gitter ſich, 
Und ruft ſo laut im trunkenen Entzücken, 
Daß das Gemäuer dröhnt, und hohl und ſchauerlich 
Die Tiefe wiederruft: Mein Richard! theurer König! 
Seyd Ihr's, den dieſer Thurm verſchließt? 
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Seyd Ihr! 5, der bier in Schmach und Feffeln feufzt? — 
wenig 

Secunden der Erwartung fließt 

Ein ſanfter Ton herauf, wie Säuſeln reger Blätter: 

Ich bin's! du biſt's, o Clifford, mein Erretter! — 


O lieblicher, o wonnevoller Ton! 
Wie Engelharfenton der Freundſchaft! welche Freuden 
Gewährt dein Rauſchen! Süßer Lohn, 
Zu großer Lohn auch für die ſchwerſten Leiden, 
Dich zu beſchreiben iſt ſelbſt Engelſprache arm! — 


Der Ritter hört's, ihm ſtirbt die Antwort auf der Zunge; 
Entzücken raubt dem Arm 
Die Kraft; er fällt mit einem Sprunge 
Am Thurm herab, und fällt in Blondels Arm. 
Und nun beginnen ſie in ſchweigendem Entzücken 
Sich wechſelweis ans Herz zu drücken, 
Und Mund an Mund, und Bruſt an Bruſt, 
Durchſtrömt die Glücklichen ein Meer von Himmelsluf, 
Von der die ſchwachen Lippen Schweigen, 
Und Thränen nur und ſtumme Blicke zeugen. 


Sobann Heinrich Voß. 
Geboren im Jahre 1751.) 


Seine Luiſe iſt in ihrer Art ein bisher noch unübertrof— 
fenes Meifterwerk, Er felbft nennt es ein landliches Gedicht in 
drey Idyllen. Nichtiger ware es ein idyllifhes Epos zu 
nennen. Die Handlung könnte nicht einfacher feyn als fie ift: 
die Vermählung der holden Tochter eines würdigen Paftors. 
Die erſte Idylle: das get im Walde, enthält die Feyer 
von Luiſens Geburtstag; die zweyte: der Beſuch, erzählt 
die Ankunft des Bräutigams; die dritte: der Brautabend, 
das Hochzeitfeſt feldft. 

Diefes Gedicht, vol Wahrheit und glortheit, voll Anz 
fhaufihkeit, Zartheit und Warme, iſt in echt antifem Geifte 
gefungen, würdig des Sängers der unfterblihen Odyſſee. Es 
war ein neue Erſcheinung, ein Product ganz eigener Art, 


und das Vorbild vieler Nahbildungen, felbft Göthe's Meifter:, 
ſtück, Hermann und Dorothea, nicht ausgenommen, zu dem 
es wenigftens die Veranlafung gewefen zu feyn fcheint. Gö— 
the's Werk hat vor jenem nur die. höhere Tendenz und den 
weitern Umfang der Handlung voraus; an echt. poetifchem 
Geiſt aber weicht die Luife Feiner der vorzüglichiten Epopeen 
jeder Arc. Wir liefern hiermit einige Parthien. 


Das Kaffehkochen im Freyen. 


— — Den Hügel ereilten ſie, welcher mit dunkeln 

Tannen und hangendem Grün weißſtämmiger Birken gekränzt war, 

Fanden Kien und Reiſer, und ſammelten; dann zu dem Buchhain 

Eilten fie, links im Thal, wo der Äſt' ein unendlicher Abfall 

Unter Laub und Geſträuch rings moderte. Aber der Hausknecht 

Fing die fprühenden Funken des Stahls in ſchwammigen Zunder, 

Saft ihn iu £rodenes Laub,-und fhwang mit Gewalt, bis dem 
dickern 

Qualm aufleuchtendes Feuer entloderte; häufte geſchickt dann 

Reiſer und Kien, daß die Flamme, des Harzes froh, durch den 
Holzſtoß 

Knatterte, finſteren Rauch ſeitwärts aufdampfend zum Himmel. 

Jetzt wo der Wind in die Gluth einſauſete, ftellt’ er den Dreyfuß 

Sammt dem verſchloſſenen Keffel, gefüllt mit der Duelle des Gar: 
tens ! 

Wehend umleckt' ihn die Loh’, und es braust aufliedend Der SKejfel. 

Aber das Müttergen goß in die bräunliche Kanne den Kaffeh 

Aus der papierenen Tüte, gemengt mit Elärendem Hirſchhorn, 

Strömte die Quelle darauf, und ftellt’ auf Kohlen die Kanne 

Hingekniet, bis jteigend die farbige Blaſe geplagt war. 


* 
* 4 


‚ Da es Abend wird, fahrt die Paftor = Familie im Kahn 
nah Haufe; 
— — Der Kuecht fie ab von dem Ufer, | 
Ferner glimmeten wie Gold die Fenſter der Kirch’ und des Schlof- 
ſes, 
Welche die Sonn’ abſinkend beleuchtete; rings an den Ufern 
Hingen Gebüfch’ und Saaten, yon röthlichem Scheine beduftet, 


410 

Umgekehrt in der Fluth, und zitterten über zerſtreutem 

Glanzgewölk', und die Heerd’, und, die fingende Magd bey der 
Milchkuh. 

Langſam ruderte Hans am Geſtad' hin: jetzt um ein Röhricht 

Und braunkolbiges Ried; Seelilien jetzo durchgleitend, 

Gelb von Blumen und weiß, breitblätterig; jetzo den Vorgrund, 

Wo heil Muſchel und Kies aufſchimmerten. Häufig ermahnt' er, 

Wann Luif’ im wankenden Kahn an den Züngling fih anſchloß. 

Aber es freute fich Garl der fhreyenden Waſſervögel 

Über dem Holm, und des Hecht's, der beglänzt vom Abend em: 
porjprang; 

Auch wie des Nuders gebrochenes Bild in der fanften Ummallung 

Schlängelte; laut dann ruft en dem MWiederhall in des Hügels 

dem Gemäu’r: TiebEost ihn und fhalt, und lachte der Antwort. 

Heiter und ftill war Allen das Herz, wie die fpienelnde Welle, 

Während der Vater vergnügt fein ruhiges Abendpfeifhen 

Raucht', und ein Wort einfprach von Gelehrfamkeit, und von der 


Zeitung. 
* 
J * %* 
Matt fhon glüht im Welten die Gluth; ein Stern nah) dem ans 
dern 


Trat aus dem Glanz, mit Silber die dunkele Bläue durchfunkelud, 

Als der raufchende Kahn an der Erüppligen Eiche des Ufers | 

Landete. Liebliher Duft umhauchte fie; aber fie eilten 

Durch die gefchorene Wieſ' und wellige Schwade des Heues ; 

Und es erhob Zuife den Saum des weißen Gewandes, 

Zeigend den Unterrod und fhimmernde Strümpf’ in der Dämm— 
rung. 

So im Gerödel des Sumpfs und dem diſamnen Surren des Kä— 
fers, 

Längs dem gränzenden Walle, mit Dorn umwachſen und Haſeln, 

Gingen ſie, wo noch zirpte die Grill', und im Kraute der bläulich 

Flimmernde Glühwurm lag. Nun ſtiegen ſie über das Gatter, 

Kamen in's Dorf, und grüßten die ſtille Schar vor den Häuſern, 

Und des Verwalters Knecht, der die klingende Senſ' auf dem 

| Ambos 
Hämmernd ſchärft', um morgen die grafige Wiefe zu mähen, 
Abendlich pickte die Uhr und ſchnob die Eul’ in dem Kirchthurm; 


Und fie empfing an der Pforte dev Hund mit freundlichem Wedel, 


* 
“* * 


OS 
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Die Langſchläferinn. 


— Das Mütterchen ſtieg die Treppe hinauf nah der Kam: 

mer, 

Wo die rafche Luiſe noch fhlummerte; trat dann behutſam, 

Auf den Zeh'n fih wägend, damit nicht Enarrte der Boden, 

Und fie erblickt‘ im Bette die vofenwangige Tochter, 

Welche fid über der Deck' im völligen Schmude gelagert; 

Weiß, wie den geftrigen Tag, im röthenden Glanz der Gardine, 

Jetzo, wie fanft ihr Kind aufathmete, fland fie betrachtend, 

Neigte fih, Eüßte die Wang’ und begann mit leifem Geflifter: 

„Was? unarfiges Kind, Langfchläferinn! träumſt du noch jeßo, 

Daß die Wangen dir glüh’n ? und fogar in völligem Anzug? 

Wahrlich allzubeguem! Hoc ſteht an dem Himmel die Soune; 

Längſt aud ae die Schwalb’, und der Sauhirt tutet im Dorf 
um; 

Kinderhen, glaub’ ich fogar, mit dem Frühſtück geh’n in die 
Scdule. 

Mädchen, heraus! und muftre die frifch entfalteten Blumen; 

Auch ob die Rof’ in dem Topf am Morgenjtrapl fi geöffnet! 

Binde den thauigen Strauß, und leg’ ihn bebend in den Alkov, 

Daß dein Vater fih freu’ und wundere, wann er erwachet, 

Dann nad der Thäferinn frag’, und wie artig du ſeyſt, die er: 
‚zähle! 

Dein geperltes Hühnchen bat fhon in dem Stalle gegadelt; 

Eil’, und fuhe das Ey, eh’ dir's abhohle der Iltis. 

Aber du Shläfjt mir, Dirne, mit duftenden Blumen. im Zimmer! 

Schädlich ja find fie dem Haupte, zumapl die Muscat: ADS 
— en 


* 
* * 


Alſo redete jene; da fuhr aus dem Schlafe die Jungfrau, 
Blickte verſtört umher, und ſeufzete tief aus dem Herzen. 
Jetzo die glühende Wange dem Arm aufſtützend, begann ſie: 


„Biſt du's, liebe Mama? O wie kam das? hat denn * 
böſe 
Blumenduft mich betäubt? Ein Strauß am offenen Fenſter, 
Meint' ich, ſchadete nicht; und es ſind faft lauter, Aurikeln. 
in ftörte Die Schwühl am Schlafe mich. Als nun der Wäch— 
fir; 
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Gins ift die Glock'! ausrief; mit Verdruß nun fprang ih vom 
Lager, 

Kleidete mich, und fahe die funkelnden Stern’ aus dem Feniter, 

Bom anhauchenden Winde gekühlt, und die Gegend im Mond: 
fein, 

Wo der Nachtigall Lied ringsum wetteifernd erfönte, 

Und der Gefang auf der Blei’, und die einfame Flöte des Schä— 
fers; 

Sahe des Thals grau-ziehenden Duft, und des plätſchernden Bas 
ches 

Helle Fluth, und den Himmel von Wetterleuchten durhfchlängelt, 

Endlih nahte der Schlaf, und niedergelegt in den Kleidern, 

Schlummert’ ih ein almählig, und hört’ im Traume noch immer 

Krachtigallengefang und der wehenden Linde Gefäufel. 

Aber ein ſehr unruhiger Schlaf! O du befte der Mütter” — 


Die Hochzeitmuſik. 


As fih der Organist mit den Seinigen jetzo gelabet, 
Theilt’ er die Stimmen umher; und mit einmahl floßen harmonisch 
Lieblihe Saitentöne, zu wolluftatymender Flöten 
Süfem Gefang und dem Laute des fanfteinhallenden Waldhorns. 
Wie im blumigen May, wenn die Abende heiter und ſchwühl find, 
Spät in die Naht auf den Bänken am Eingang Männer und 
Weiber 
Rauschen den Zwillingstönen des Walthorns, welche vom See her 
Mit dem Geröchel des Sumpfs und Nacdhtigalftimmen im Mond: 
fein, 
Nah’ und entfernt anweh'n, daß leif’ antwortet der Buchwald: 
So voll Anmuth Elangen auch dort Wohllaute des Waldhorns, 
Lieblih gedämpft von zween fonkundigen Söhnen des Zägers, 
Jetzo gällt auch Hoboengetön’ , gleih Stimmen der Sänger, 
Sammt dem ernften Fagott, von raufhenden Saiten umjubelt, 
Einzeln darauf erhub ſich des Drganiflen berühmter 
Bielgewanderter. Sohn; ‚denn Mannheim, Wien und Venedig 
Hatt' er befuht, und dient’ in der Schulziſchen Kammer:Gapelle: 
Diefer entlocte gemach der Cremona-Geige melodiſch 
Riefelndes Siübergstön ; ihm ſchlug des Glaviers Generalbaß 
Garls treuperziger Lehrer; und horchender ſchwieg die Verſamm— 
. lung, 
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Selbſt die Genoſſen der Kunſt, wie klar ihm die Tön' und ge— 
ründet 

Rolleten unter dem Bogen, wie voll einſchmeichelnder Wehmuth. 

Ale Weiſen des Klangswetteiferten, andre mit andern; 

Vielgewandt und tiefſtrömend ergoß ſich der lebende Wohllaut: 

Donnerte bald, wie, geſtürmt vom Orkan am Geſtade der Bran— 

| dung 

Hoch aufbraust, warn das Krachen zerfcheiterter Kiel’, und de 
Männer ie 

Sammerndes Angſtgeſchrey in den graufen Tumult fern hinftirbt ; 

Wallete dann, wie ein Bach, der über geglättete Kiefel 

Rinnt durch Blumen und Gras und Umifchattungen, mo fi Die 
Hirtinn 

Gerne Tegt, aufhorchend im Tieblihen Traum dem Gemurmel. 

Aber der Pfarrer begann zu des Chors fonkundigem Meijter: 

Bravo, mein Here Gevatter !: wir bangen noch fteif an der alten 

Kernmufit, und glauben, Mufit fey Sprache des Herzens: 

Sp wie ein edel empfindender Geift, nicht Eundig des Wortes, 

Etwa in hellem Geſang und gefangnahahmenden Tönen 

Gott anjtaunt und die fhöne Natur, in Lieb’ und Entzückung 

Hinfhmilzt, Elagt und erfchrict, in Verzweiflung finkt und fi 
aufhebt. 

Auch iſt jedem, der fühlt, die Herzensſprache verſtändlich: 

Stimme von Gott, wie Donner und Sturm, und Geſäuſel des 
Frühlings, 

Und wie des Thieres vielredender Laut, des gebiethenden Löwen 

Machtausruf in der Wüſt', und des hochanſchwebenden Adlers, 

Dder das Muttergetön der freundlichen Kuh und des Schafes, 

Liebender Tauben Geſeufz' und der Glud’ anlodendes Schmeideln. 

Auch wie die Stimmen von Gott, unmwandelbar tönt fie und ewig, 

Allen Landen und Zeiten diefelbige: nicht wie des Pußes 

Eigenfinn, den wir geftern bewunderten, morgen verabſcheu'n; 

Oder die Aftermufit, die, der üppigen Laune gehorfam, 

Sinnlos prunkt und gaufelt, im Kälbertanz und im Bockſprung. 

Aber fo laut das Gefühl in Stimm’ und Tönen uns zuruft, 

Hallt es doch lauter ins Herz, und in erfhütternder, wenn des 
Gefanges 

Wort einftimmt, die eigne vertraulihe Sprache der Menfchen. 


._— 


Sobann Wolfgang von Götbe, 


(Geboren am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt am Main.) 


Wir betrachten ihn bier nur als den Verfaffer des epiſchen 
Gedichtes Hermann und Dorothea. 

Ehe wir aber von dem AmbrofiaeMahl diefes Gedichtes 
felbft genießen, wollen wir die tieffinnigen Urtheile zweyer 
geiftreicher Kunftrichter boren, von denen wir, weil dev Raum 
nicht mehr geſtattet, nur einzelne Dauptbemerkungen über dies 
fes in feiner Art bisher noch einzige ypoetifhe Meifterwerk 
anführen. | 

Zuerſt fprehe Wilhelm von Humboldt: *) 

Die poetifhe Gattung und die epifhe Art erfheint nur 
felten fo rein und fo vollitandig, als in der meifterhaften Com— 
pofition diefes Ganzen, der dichterifhen Wahrheit diefer Ge— 
ftalten, dem ftatigen Fortſchreiten diefer Erzählung; und wenn 
Göthe's Eigenthümlichkeit in einzelnen ihrer Vorzüglichfeiten 
ftarker und leuchtender aus andern feiner Werke hervoritrahlt, 
fo findet man in feinem, fo wie in diefem alle diefe einzelnen 
Strahlen in Einen Brennpunct verfammelt. 


* 
x * 


Die ſchlichte Einfachheit des geſchilderten Gegenſtandes 
und die Größe und Tiefe der dadurch hervorgebrachten Wir— 
kung, — dieſe beyden Stücke ſind es, welche in Göthe's 
Hermann und Dorothea die Bewunderung des Leſers 
am jtarkften und unwillkührlichſten an fich reifen. Was fi am 
meiften entgegenftebt, was nur dem Genie des Künftlers und 
auch diefem allein in feinen glücklichſten Stimmungen zu vers 
knüpfen gelingt, finden wir auf einmahl vor unferer Seele ge- 
genwartig, Geftalten ſo wahr und individuell, als. 
nur die Natur und die lebende Gegenwart fie zu geben, 


) ©. deſſen äſthetiſche Verſuche; erften Theil. Die hier ange: 
führten Stellen befinden ſich in dieſem Werke zerſtreut. 
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und zugleich fo rein und ide aliſch, als die Wirklichkeit fie 
niemabls darzuftellen vermag. Sn der bloßen Schilderung einer 
einfahen Handlung. erkennen wir. das treue und vollſtändige 
Bild der Welt und der Menfchheit. — 

* Ri %* ’ l 

Des Beweifes (fagt Humboldt), daß Hermann und Do- 
vothea nicht der. heroiſchen Epopee beygezählt werden darf, 
werden uns die Lefer leicht überheben; aber deſto nöthiger wird 
es ſeyn, einige Worte uber die Größe und Wichtigkeit des Ge» 
genftandes, den es darftellt, hinzuzufügen, und e$ gegen den 
Vorwurf zu retten, daß es nur die unbebeutenden Schickſale 
Hermanns und Dorotheens ſchildert. 

Es iſt natürlich, daß dieſe Größe nicht im erſten Augen— 
blick in die Augen fallen kann, daß ſie ſogar eben deßwegen, 
weil ſich ihr Bild erſt nach und nach vor unſerm Geiſte geſtal— 
tet, eine eigen modificirte Empfindung hervorbringt. Es iſt 
ganz etwas anders, mit der Ankündigung eines ſchon vorher 
bekannten Gegenſtandes, oder mit der Sache ſelbſt anzuheben; 
ganz etwas anders, als epiſcher Saänger, als lebendiges Or— 
gan des Rufs und der Gefchichte, oder”als einfacher Erzähler, 
als bloßer Dichter aufzutreten. In dem erften Fall erhebt fich 
die Einbildungskfraft des Lefers auf den bloßen Ion, den fie 
anftimmen- hört, wird, noch ohne daß der Gegenftand felbft 
wirkt, von dem Feuer mit ergriffen, das den Dichter begeiftert ; 
in dem le&tern muß erft der Geift und das Herz den Stoff 
feldft umfaffen, ehe das Intereſſe daran ſich ihr ganz mitthei- 
len kann. Natürlich muß alfo dort das Gefühl eines glänzen- 
deren, mehr phantaftifchen, aber eben fo natürlich hier das ei- 
ner gehaltvollern und innigern Große entftehen. Und fo finden 
wir es au in der That. Die erſten Verſe des Dichters erwe: 
den bloß Neugierde und Theilnahme in ung, aber bey denleß- 
ten Öefangen find wir von dem Höchften und Beten durchdrun— 
gen, was wir je in unferen glüudlihiten Momenten dachten 
oder empfanden. 

Das größte Geheimniß befonders des epifchen Dichters be— 
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fteht in der Kunft, den Boden zugubereiten, auf welhem feine 
Figuren erfcheinen, ihnen den Hintergrund zu geben, von dem fie 
bervortreten follen. Diefe Kunſt hat Göthe auf eine ausnehmende 
Weiſe verftanden. Die Perfonen feines Gedichts find allein fein 
Werk; fie haben Eeinen andern Werth, Eeine andere Wichtig: 
keit, als dieer ihnen mirgetheilt bat, aber die Begebenhei— 
ten, die Zeitumftande, in die er-ihre Schickfale verwebt, das, 
was er eigentlich durch fie darftellt, was, indeß wir fie fehen, 
in ihrer Geftalt, in ihren Handlungen auf uns eimwirkt, das 
hat für fih, und unabhängig von feiner Bearbeitung, ein 
großes, eimiallgemeines, ein hinreißendes Intereſſe. 

Gleich in dem eriten Geſange zeigen fi) uns zwey bedeu- 
tende, fichtbar von einander gefchtedene, Gruppen; im Vor: 
deragrunde einige "einzelne Charaktere, Menſchen, die Gleich— 
heit des Wohnorts, der. Befchäftigung, der Gefinnungen in 
einem engen Kreis mit einander verbindet; dann in der Ferne 
ein Zug’ von- -Ausgewanderten, durch Krieg und bürgerliche 
Unruhen aus ihrer Heimath- vertrieben. Gleich bier alfo fteht 
die Menfchheit und das Schickſal vor uns da, jene in reinen, 
feften, idealifchen und zugleich durchaus individuellen Formen, 
dieſes in einer ftaatenerfchütternden ‚ wirklichen und hiſtori— 
fhen Begebenheit. Die Ruhe einer Familie contraftirt gegen 
die Bewegung eines Volks, das Glück Einzelner gegen den 
Unternehmungsgeift Vieler. — * 


* 
* * 


Mit diefem Contraft ift zugleich das Haupt-Thema des gan- 
zen Gedichts aufgegeben. Wie tft intellectuelles, moraliſches 
und politifches Fortjchreiten mit Zufriedenheit und Ruhe, — 
wie dasjenige, wonach die Menfchheit, als nach einem allgemei- 
nen Ziele, fireben fol, mit der natürlichen Individualität eis 
nes jeden, — wie das Betragen Einzelner mit dem Strom 
der Zeit und der Ereigniffe, wie endlich überhaupt das, was 
ber Menſch in fich ſelbſt fchaffen und umwandeln Eann, mit 
demjenigen, was, außer den Gränzen feiner Macht, mit ihm 
feld und um ihn ber vorgeht, fo vereinbar, daß jedes wohl- 
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thätig auf das andere zurücd, und beydes zu höherer allgemei- 
ner Bollfommenheit zufammenwirkt ? 

Diefe Fragen find in den Gefprahen des Wirths mit 
feinen beyden Freunden, in dem Streite der beyden Altern 
über die Unzufriedenheit des Waters mit dem Vetragen des 
Sohnes, in der entfchloffenen Äußerung Hermann's über den 
thätigen Antheil an der allgemeinen Gefahr, endlich in der 
Gegeneinanderftelung feiner Meinung und der, des frübern 
Verlobten Dorotheens über die Zeitumftände überhaupt, um 
nur diefer vorzüglichften Stellen zu gedenken, nad) einander 
aufgeworfen oder beantwortet. 

Die Antwort feldft ift zugleich die wichtigfte für die philo— 
fophifhe Prüfung, die genügendfte für das praftifche Leben, 
und die tauglichſte zu dem dichterifhen Gebraud. Alle jene 
Dinge, zeigt uns der Dichter, find vereinbar durch die Bey: 
behaltung und Ausbildung unfers natürlihen und individuellen 
Charakters, dadurch, daß man feinen geraden und gefunden 
Sinn mit feftem Muth gegen alle außern Stürme behaupter, 
ihn jedem höhern und beifern Eindruck offen halt, aber jedem 
Geift der Verwirrung und Unruhe mit Macht widerfteht. Als- 
dann bewahrt das Menfhengefhleht feine reine Natur, aber 
bildet fie aus; alsdann folgt jeder feiner Eigenthümlichkeit, 
aber aus der allgemeinen Verfchiedenheit gebt Einheit im Gan- 
zen hervor; alsdann erhalten die außern Ereigniffe und Zer— 
rüttungen die Xhatigkeit der Kräfte rege, aber der Menſch 
formt darum nicht weniger die Welt nach ſich ſelbſt; alsdann 
wächſt mitten unter den größten Stürmen, ununterbrochen, 
und nur mit dem Wechſel größerer oder geringerer Ruhe und 
Zufriedenheit, die allgemeine Vollkommenheit. 

Dieß nun, die Menſchheit ſelbſt in ihren, zugleich durch 
ihre innere Kraft und die äußere Bewegung bewirkten Fort— 
ſchritten, hat Göthe unſrer Einbildungskraft darzuſtellen ver— 
ſtanden. Er hat dieſem Stoff dadurch mehr dichteriſche Indi— 
vidualität gegeben, daß er zu den Charakteren lauter rein 
menſchliche, durch keine Cultur verzärtelte, und doch der Cul— 

Philoſoph. Abtheil. IV. Band. Did 
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tur nicht verſchloſſene Naturen gewählt, ſeinen Hauptperſonen 
aber ſogar etwas Heroiſches, etwas, das an Homers Helden 
erinnert, beygemiſcht hat; dadurch mehr ſinnliches Leben, daß 
er die wichtigſten und größten Begebenheiten in feine Hand— 
lungen bineinziebt; dadurd mehr Individualität, daß er die 
ganze Eigenthümlichkeit unfers vaterkändifhen Charakters und 
unſrer Zeit mit auftreten laßt. Es ift ein deutfches Geſchlecht, 
das er uns ſchildert. — 
* ’ 

* * 

In den Charakteren iſt gerade mmer dasjenige heraus— 
gehoben, was poetiſch und praktiſch die größte Wirkung thut. Die 
Charaktere der Hauptperſonen ſind wirklich für ſich ſelbſt von 
der Art, daß ſie ſich allem, was nur an ſich gut iſt, anſchlie— 
ßen. Was wir in allen ſchon auf den erſten Anblick bemerken, iſt 
ein uͤbergewicht der urſprünglichen Natur über die erworbenen 
Kenntniſſe und Fähigkeiten, der natürlichen Kräfte über die 
Eultur. Sm Ganzen Eommen fie fehr mit den homeriſchen 
überein. 

So viel Schilderungen weiblicher Charaktere wir Göthe's 
Meifterband verdanken, fo zeigt Fein einziger ein fo freues 
Gemählde reiner und natürliher Weiblichkeit, als der Cha— 
vakter Dorotheens. Durch diefe Schilderung bat Göthe ge: 
zeigt, wie genau er natürliche Wahrheit mit echter Idealität 
zu verbinden weiß. 

Eine befondere Betrachtung verdient es, wie gut das 
Berhältniß der verfehiedenen Perfonen unter einander beobach— 
tet iſt; wie trefflich fi der Süngling und die Jungfrau herz 
vorbeben; wie alle andern fi immer in dem Grade, in wel— 
chem fie ihnen näher verwandt find, aud naber und dichter 
ihnen zur ©eite ftellen ; wie natürlich fih Hermann und feine 
Altern in das Bild Einer Familie, fie und die beyden Freunde 
in das Bild benahbarter Bewohner desfelben Orts, fie alle 
endlih mit der ausgewanderten Gemeine, dem Richter und 
Dorotheen in das Bild derfelden, nur in mehrere an Geftalt 
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und Bildung verfchiedene Ga getheilten Nation ufam- 
menſchließen. 

Groß und Eraftig iſt das Bild der Begebenheiten: 
die merfwürdigfte, die vielleicht die ganze Gefchichte aufweist, 
die franzöfifhe Revolution. — Allein das, was dieſe Bege— 
benheiten unmittelbar für fi enthalten, ift noch bey weiten 
nicht Alles; es iſt vielmehr noch wenig, bloß. das verwirrte 
Gedränge des Zuges, bloß das mannigfaltige Elend der Flücht: 
linge, die Gräuel und das Verderben des Krieges vor fich zu 
erblicken; die Hauptwirkung entfteht erft durch die Verglei— 
hung diefer Zeit, mit der Vergangenheit aller Sahrhunderte, 
durch den unſichern und ahnungsvollen Bli in die Zukunft. 

Ein furdtbares Ereigniß, das ganze Völkerſchaften aus 
ihrer Heimath vertreibt, führt alfo eine fehonere und edlere 
Natur in eine entfernte, noch minder cultivirte Gegend; es 
führt fie gerade der Familie, dem Jünglinge zu, der fie zu 
verfteben, zu faſſen Sinn hat; es vereinigt beyde mit einan- 
der, und indem es unaufhaltfam in feinem Laufe weiter forte 
eilt, laßt es den Samen eines neuen Geſchlechts, einer ſchö— 
nern und beſſern Menfhheit zurück. Nicht der Zufall, nicht 
ein ‚blindes Verhängniß, nein! die wohlthätige Hand eines 
Gottes, die wachfame Sorgfalt des Genius unfers Gefchlechts 
fheint diefe wunderbare Verkettung von Umſtänden geleitet zu 
haben ; und wenn der Dichter der Mitwirkung höherer Mächte 
im Einzelnen entbehren mußte, fo führt er uns diefelbe auf 
die fhonfte und ruhrendfte Weife dur das Ganze feiner Dich: 
tung in das Gemüth zurück. 


* 
* * 

Wir fügen nun einige von A. W. Schlegels ſcharfſinnigen 
Bemerkungen bey: 

Durch die zugleich erſchütternde und erhebende Ausſicht 
auf die großen Weltbegebenheiten im Hintergrunde, iſt alles 
um eine Stufe höher gehoben, und durch eine große Kluft 
vom Alltäglichen geſchieden. Die individuellen Vorfälle knüpfen 
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fih dadurch an das Allgemeine und Widtigfte an, und tragen 
das Gepräge des ewig denkwürdigen Jahrhunderts. Es ift das 
Wunderbare ded Gedihts, und zwar ein foldes Wunder— 
bares, wie es in einem Epos aus unfrer Zeit einzig Statt 
finden darf: nähmlich nicht ein finnlicher Reiz für die Neugier, 
fondern eine Aufforderung zur Theilnahme an die Menfchheit. 

Keine Eünftlihe Verwickelung, Eeine gehauften Schwie— 
rigfeiten, Eeine ploßlich eintretenden Zwiſchenvorfälle, Feine 
auf einen einzigen Punct hindrangende Spannung. Alles iſt 
einfach, und gleitet ohne Sprung in einer unveränderten Rich: 
tung fort, deren Ziel man bald vorherfieht. Man Eann fagen, 
daß Verknüpfung und Auflofung durch das Ganze gleihmaßig 
vertbeilt ift, oder vielmehr, daß durch eine Mehrheit von 
Eleineren, an einander gereibten Berfnupfungen und Auflöſun— 
gen das Gemüth immer von neuem angeregt, doch nie in dem 
Grade mit fortgeriffen wird, daß es die Freyheit der Betrach— 
tung verlöre. Die haufig bewirkte Rührung iſt daher niemahls 
eine durd) Überraſchung abgejagte, oder das bloße Mitleid mit 
geängſtigten Seelen, ſondern die ſanfteſte und reinſte, welche 
allein den Adel der Geſinnungen gilt. So einfach wie die 
Geſchichte iſt auch die Zeichnung der Charaktere. Alle ſtarken 
Contraſte ſind vermieden, und nur durch ganz milde Schatten 
iſt das Licht auf dem Gemählde geſchloſſen, das eben dadurch 
harmoniſche Haltung hat. 

Humboldt und A. W. Schlegel haben noch ſonſt viel 
Wichtiges und Treffendes Uber: Göthe's Hermann und Doro— 
thea bemerkt. Der Raum und Zweck des gegenwärtigen Wer— 
kes geſtattet nicht, mehr davon anzuführen, da wir nun das 
Gedicht felbft durch einige Parthien dem Lefer unmittelbar vor 
die Augen ftellen müſſen. 


Mutter und Sohn. 


Alfo fprahen die Männer, fih unterhaltend. Die Mutter 
Ging indeffen, den Sohn erft vor dem Haufe zu fuchen, 
Auf der fteinernen Bank, wo fein gewöhnlicher Sig war, 
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Als fie dafelbft ihm nicht fand, fo ging fie, im Stalle zu fchauen, 
Ob er die herrlichen Pferde, die Hengfte, felber beforgte, 
Die er als Fohlen gekauft, und die er niemand vertraute. 
Und es fagte der Knecht: er ift in den Garten gegangen. 
Da durchſchritt fie behende die langen doppelten Höfe, 
Lief die Ställe zurück und die wohlgezimmerten Scheunen,, 
Zrat in den Garten, der weit bis an die Mauern des Städtchens 
Keichte, fchritt ihn hindurch, und freute fih jeglichen Wachsthums, 
Stelte die Stügen zurecht, auf denen beladen die Äſte 
Ruhten des Apfelbaums, wie des Birnbaums laftende Zweige, 
Nahın gleich einige Raupen vom Eräftig »flroßenden Kohl weg; 
Denn ein gefchäftiges Weib thut Feine Schritte vergebens. 
Alſo war fie an’s Ende des langen Gartens gefommen, 
Bis zur Laube mit Geifblatt bededt; nicht fand fie den Sohn da, 
Eben fo wenig als fie bis jegt ihn im Garten erblickte, 
Aber nur angelehnt war das Pförtchen, das aus der Laube, 
Aus befonderer Gunft durch die Mauer des Städthens gebrochen 
Hatte der Ahnherr einft, der würdige Burgemeiiter. 
Und fo ging fie bequem den trockenen Graben hinüber, 
Wo an der Straße fogleich der wohlumzäunete Weinberg 
Aufitieg fteileren Pfads, die Fläche zur Sonne gefehret. 
Aud den fohritt fie hinauf, und freute der Fülle der Trauben 
Eid im Steigen, die Faum fih unter den Blättern verbargen. 
Schattig war und bedeckt der hohe mittlere Laubgang, 
Den man auf Stufen erjtieg von unbehauenen Platten, 
Und es hingen herein Gutedel und Muscateller, 
Röthliche blaue darneben von ganz befonderer Größe, 
Ale mit Fleiße gepflanzt, der Gäſte Nachtiſch zu zieren. 
Aber den übrigen Berg bededten einzelne Stöcke, 
Kleinere Trauben fragend, von denen der Eöjtlihe Wein Eommt. 
Alſo ſchritt fie hinauf, fih Schon des Herbftes erfreuend 
Und des-feftlihen Tags, an dem die Gegend im Jubel 
Trauben liefet und tritt, und den Moft in die Fäſſer verfammelt, 
Beuerwerfe des Abends yon allen Drten und Enden { 
Leuchten und Enallen, und fo der Ernten ſchönſte geehrt wird. 
Doch unruhiger ging fie, nachdem fie dem Sohne gerufen 
Zwey: auch dreymahl, und nur das Echo vielfach zurüdfam, 
Das von den Thürmen der Stadt, ein fehr gefhwäßiges, herklang. 
Ihn zu fuhen war ihr fo fremd; er entfernte fih niemahls . 
Weit, er jagt’ es ihr denn, um zu verhüten die Sorge 
Seiner fiebenden Mutter und ihre Furcht vor dem Unfall. 
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Aber fie Hoffte noch ftets, ihn doch auf dem Wege zu finden; 

Denn die Thüren, die unt're, fo wie die ob’re, des Weinberg 

Standen gleichfalls offen. Und fo nun trat fie ind Feld ein, 

Das mit weiter Fläche den Rücken des Hügels bedeckte. 

- Smmer noch wandelte fie auf eigenem Boden, und freute 

Sich der eigenen Saat und des herrlich nickenden Kornes, 

Das mit goldener Kraft ſich im ganzen Selde bewegte. 

Zwifchen den Adern ſchritt fie hindurd, auf dem Naine, dem Fuß: 
pfed, 

Hatte den Birnbaum im Auge, den großen, der auf dem Hügel 

Stand, die Gränze der Felder, die ihrem Haufe gehörten ; 

Wer ihn gepflanzt, man Eonnt’ es nicht wiffen. Er war in der 
Gegend 

Weit und breit gefeh’n, und berühmt die Früchte des Baumes. 

Unter ibm pflegten die Schnitter des Mahls fih zu freuen am 
Mittag, 

Und die Hirten des Viehs in feinem Schatten zu warten; 

Bänke fanden fih da von rohen Steinen und Rafen. 

And fie irrete nicht; dort faß ihr Hermann und ruhte, 

Saf mit dem Arme geftüßt und ſchien in die Gegend zu ſchauen 

enfeits, nach dem Gebirg’; er Eehrte der Mutter den Rüden. 

Sachte ſchlich fie hinan, und rührt’ ihm leife die Schulter. 

Und er wandte fich fchnell ; da fah fie ihm Thränen im Auge. — 

Mutter — Sagt’ er betroffen, — Ihr überrafht mid! — Und 
eilig 

Trocknet er ab die Thräne, der Jüngling edlen Gefühles. 

ie? du weineft, mein Sohn? verfeßte die Mutter betroffen, 

Daran Eenn’ ich Dich nicht ! ich Habe das niemahls erfahren ! 

Saga’, mas beflemmt dir das Herz? mas freibt dich, einfam zu 
ſitzen 

Unter dem Birnbaum hier ? was bringt dir Thränen in's 
Auge? — 

And es nahm fih zuſammen der frefflihde Jüngling, und fagte: 

MWahrlih, dem ift Fein Herz im ehernen Bufen, der jeßo 

Nicht die Noth der Menfchen, der umgetrieb’nen, empfindet; 

Dem ift kein Sinn in dem Haupte, der nicht um fein eigenes 
Wohl fid 

Und um des Baterland’s Wohl in diefen Tagen bekümmert. 

Was ich heute gefeh’n und gehört, das rührte dae Herz mir; 

Und nun ging ich hinaus, und fah die herrliche, weite 

Randfchaft, die fih vor uns in fruchtbaren Hügeln umherfchlingt ; 
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Sah’ die goldene Frucht den Garben entgegen fich neigen, 

Und ein veichliches Obſt uns volle Kammern verfprechen. 

Aber ah! wie nah ift der Feind! Die Fluthen des Nheines 

Schützen und zwar, doch ach! was find num Fluthen und Berge 

Jenem ſchrecklichen Volk, das wie ein Gewitter daher zieht! 

Denn fie rufen zufammen aus allen Enden die Zugend, 

Wie das Alter, und dringen gewaltig vor, und die Menge 

Scheut den Tod nit; es dringt gleih nad der Menge die Menge 

Ah! und ein Deutfcher wagt in feinem Haufe zu bleiben ? 

Hoffe vielleicht zu entgehen dem alles bedrohenden Unfall? 

Liebe Mutter, ich fag’ Euch, am heutigen Tage verdriefjt mich, 

Daß man mich neulich entfchuldigt, als man die Streitenden auslas 

Aus den Bürgern. Fürwahr! ich bin der einzige Sohn nur, 

Und die Wirthſchaft ift groß, und wichtig unfer Gewerbe, 

Aber wär’ ich nicht befjer zu widerftehen da vorne 

An der Gränze, ald hier zu erwarten Elend und Knechtſchaft? 

Ga, mir hat es der Geift gejagt, und im innerften Bufen 

Regt fih Muth und Begier, dem Baterlande zu leben 

Und zu fterben, und Andern ein würdiges Beyſpiel zu geben. 

Wahrlih, wäre die Kraft der deutfchen Jugend beyfammen, 

An der Gränze, verbündet nicht nahzugeben den Fremden, — 

D fie follten uns nicht den herrlihen Boden betreten, 

Und vor unfern Augen die Früchte des Landes verzehren, 

Nicht den Männern gebiethen und vauben Weiber und Mädden ! 

Sehet, Mutter, mir ijt im tiefften Herzen befchloffen, 

Bald zu thun und gleih, was recht mir däucht und verftändig ; 

Denn wer lange bedenkt, der wählt nicht immer das Befte. 

Sehet, ich werde nicht wieder nach Haufe Eehren! Bon hier aus 

Geh’ ich gerad’ in die Stadt, und übergebe den Kriegern 

Diefen Arm und dieß Herz, dem VBaterlande zu dienen. 

Sage der Vater alsdann, ob nicht der Ehre Gefühl mir 

Auch den Bufen belebt, und ob ich nicht Höher hinauf wilh! — 
Da verfeßte bedeutend die gute verfländige Mutter, 

Stille Thränen vergiegend, — fie Famen ihr leichtlich in's Auge: 

Sohn, was, hat ſich in dir verändert und deinem Gemüthe, 

Daß du zu deiner Mutter nicht redeft, wie geftern und immer, 

Dffen und frey, und fagft, was deinen Wünfchen gemäß ift? 

Horte ein Dritter dich reden, er würde fürwahr dich 

Höchlich loben und deinen Entfhuß als den edeljten preiſen, 

Durch dein Wort verführt und Deine bedeutenden Reden; 

Dog ich tadle dich nur, denn fieh, ich kenne dich beſſer! 
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Du verbirgft dein Herz und haft ganz and’re Gedanken; 

Denn, ich weiß es, dich ruftnicht die Trommel, nicht die Trompete, 

Nicht begehrft du zu fcheinen in der Montur vor den Mädchen, 

Denn es ift deine Bejtimmung, fo wader und brav Du auch fonft bift, 

Wohl zu verwahren das Haus und ftille das Feld zu beforgen. 

Darum fage mir frey: was bringt Dich zu diefer Entſchließung? — 

Ernſthaft fagte der Sohn: Ihr irret, Mutter. Ein Tag ift 

Nicht dem anderen gleih. Der Jüngling reifet zum Manne ; 

Beſſer im Stillen reift er zur That oft, als im Geräuſche 

Wilden, ſchwankenden Lebens, das manchen Züngling verderbt hat, 

Und fo ftill ich auch bin und war, fo hat in dee Bruft mir 

Doch fich gebildet ein Herz, dad Unrecht haſſet und Unbill, 

Und ich verftehe recht gut, die weltlichen Dinge zu fondern ; 

Auch hat die Arbeit den Arm und die Füße mächtig geitärket. 

Alles, fühl ich, iſt wahr; ich darf es kühnlich behaupten. 

Und doch tadelt Ihr mich mit Recht, o Mutter, und habt mid 

Auf halbwahren Worten ertappt und halber Verftellung. 

Denn, gefteh’ ich es nur, nicht ruft die nahe Gefahr mid) 

Aus dem Haufe des Vaters, und nicht der hohe Gedanke, 

Meinem Vaterland hülfreich zu feyn und fchredlich den Feinden, 

Norte waren es nur, Die ich fprach ; fie follten vor Euch nur 

Meine Gefühle verjteden, die mir das Herz zerreifen. 

Und fo laßt mih, o Mutter! denn da ich vergebliche Wünfche 

Hege im Bufen, fo mag audy mein Leben vergeblich dahingehn ; 

Denn ich weiß es recht woh®& der Einzelne fchadet ſich felber,, 

Der fih hingibt, wenn fih nicht alle zum Ganzen beitreben. — 
Sahre nur fort, fo fagte Darauf die verjtändige Mutter, 

Alles mir zu erzählen, das Größte wie das Geringfte; 

Denn die Männer find heftig, und denken nur immer das Lekte, 

Und die Hinderniß freibt die Heftigen leicht von dem Wege, 

Aber ein Weib ift gefchieft, auf Mittel zu denken, und wandelt 

Auch den Umweg, gefchickt zu ihrem Zwed zu gelangen. 

Sage mir Alles daher, warum du fo heftig bewegt bift, 

Pie ich Dich niemahls gefeh’n, und das Blut dir wallt in den Adern, 

Wider Willen die Thräne dem Auge fih dringt zu entftürzen. — 

Da überließ fih dem Schmerz der gute Jüngling, und weinte, 

Weinte laut an der Bruft ver Mutter ꝛc. 


Hermann und Dorothea. 
Wie der wandernde Manır, der vor dem Sinken der Sonne 
Sie noch einmahl in’s Auge, die fchnellverfhwindende, faßte, 
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Dann im dunkeln Gebüfh und an der Seite des Felfens 
Schweben fiehet ihr Bild; wohin er die Blicke nur wendet, 
Eilet es vor, und glänzt und ſchwankt in herrlichen Farben: 

So bewegte vor Hermann die lieblihe Bildung des Mädchene 
Sanft fi) vorbey, und ſchien dem Pfad in’s Getreide zu folgen. 
Aber er fuhr aus dem ftaunenden Traum auf, wendete langfam 
Nach dem Dorfe fih zu, und ftaunte wieder, denn wieder 

Kam ihm die hohe Beftalt des herrlihen Mädchens entgegen. 
Feſt betrachtet er fie; es war Fein Scheinbild, fie war es 
Selber. Den größeren Krug, und einen Eleinern am Henkel 
Tragend in jeglicher Hand: fo ſchritt fie geichäftig zum Brunnen. 
Und er ging ihr freudig entgegen. Es gab ihm ihr Anblick 
Muth und Kraft. — — — 


* 
* * 


Alfo ſprach fie, und eben gelangten fie unten den Birnbaum. 
Herrlih glänzte der Mond, der volle, vom Himmel herunter; 
Nacht war’s, völlig bededt das legte Schimmern der Sonne, 
Und fo lagen vor Ihnen die Maflen gegen einander, 

Lichter, hell wie der Tag, und Schatten dunkeler Nächte. 

Und es hörte die Frage, die freundliche, gern in dem Schatten 
Hermann, des herrlihen Baums, am Drte, der ihm fo lieb war, 
Der noch heute die Thränen um feine Bertriebne gefehen. 

Und fo ftanden fie auf und wandelten nieder, das Feld hin, 
Durch das mächtige Korn, der nädhtlihen Klarheit fih freuend; 
Und fie waren zum Weinberg gelangt, und traten in's Dunkel. 
Und fo leitet er fie die vielen Platten hinunter, 

Die, unbehauen geleat, als Stufen dienten im Laubgang. 
Langfam fohritt fie hinab, auf feinen Schultern die Hände, 

Und mit ſchwankenden Richtern durch's Laub überblickte der Mond fie, 
Eh’ er, von Wetterwolken umhüllt, im Dunkeln das Paar ließ. 
Sorglich ftüßte der Starke das Mädchen, das über ihn her hing. 
Aber fie, unfundig des Steigs und der roheren Stufen, 

Sehlte fretend; es Enadte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Eilig firecte gewandt der finnige Züngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie ſank ihm leiſ' auf die Schulter; 
Bruſt war gefenft an Brut und Wang’ an Wange. Sp ftand er, 
Starr wie ein Marmorbild, vom ernften Willen gebändigt, 
Drückte nicht fefter fie an, er ſtämmte fih gegen die Schwere. 
Und fo fühle er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 
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Und den Balfam des Athems, an feinen Lippen verhauchet, 
Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes, 


Am Schluffe des Gedidhts, da das glüdlihe Brautpaar 
die Ringe wechſelt, fpriht Hermann felbft die hohe Tendenz 
des Ganzen aus: 


— Der Menfh, der zur fchwankenden Zeit auch ſchwankend 
geſinnt iſt, 

Der vermehret das Übel, und breitet es weiter und weiter; 
Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich. 
Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Fortzuleiten, und auch zu wanken hierhin und dorthin. 
Dieß iſt unſer! ſo laß uns ſagen und ſo es behaupten! 
Denn es werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker geprieſen, 
Die für Gott und Geſetz, für Ältern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zuſammenſtehend erlagen. 


TRUE SACHETK N 
(Geboren im fechziger Decennium des achtzchnten Zahrhunderts.) 


Der Snhalt feines idyllifchen Epos: Parthenais, oder: 
die Alpenreife , ift folgender: 

Erfter Gefang. Cynthia, Daphne und Miyris, be: 
geiftert von dem reizenden Anblick der Jungfrau (des fehonften 
der Schneegebirge, deren Kette fih in Süden von Bern aus 
darſtellt), haben eine Wallfahrt zu dem Fuße der Unerfteiglichen 
unternommen. Begleitet von Nordfrank, einem jungen Dich: 
ter, langen fie nach zweytägiger Reiſe des Abends in Lauter: 
brunnen an, wo fie im Gaſthofe nur ein einziges Zimmer zum 
Nachtlager finden. Verlegenheit der Ermudeten, durch das 
. glüdlihe Einfchlafen des Führers gehoben, Betrachtung des 
Sungfrauhorns im Mondfhein. Tanz der Madden. Entzückung 
des gebetteten Führers. 

Zweyter Geſang. Nadt. Dem traumenden Nord: 
frank werden der vorigen Tage Begebenheiten durch die homeri— 


’ 
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fhe Muſe vorubergeführt. Anlaß und Einleitung der Reiſe. 
Bereitelte Abfahrt mit dem Ihunerwagen. Die Sungfrauen 
befhließen einmuthig die Wanderung zu Fuß, und erreihen,, 
erfchopft von der Mittagshige, einen von dem Führer angezeige 
ten Brunnen, wo fie fi erquicken. Feyerliche Weihe des Dich— 
ters, der in ihnen die Grazien erkennt. Wahrend fie im Schat— 
ten ausruben, eilt er zum nahegelegenen Dorf und erhält ein 
Fuhrwerk. Won ihm felber gefahren, rollen die Sungfrauen in 
frohlihem Jauchzen nah Thun, wo fie bey Sonnenuntergang 
im Wirthshaufe zum Freyhof einkehren. 

Dritter Gefang. Hermes, ergrimmt gegen Words 
frank, weil er felbft fi der Holden Führung gewünſcht hat— 
te, ſucht, nachdem ihm die Vereitlung der Reife durch das 
Derfehlen des Poftwagens nit gelungen, Erols, um fi 
mit ihm gegen die Wallfahrt zu verbinden, und findet ihn; bey 
dem Kirchweihfeft in Hasli. Er beredet ihn, noch vor Mit- 
ternadht mit ihm binauf zum Finſteraarhorn zu fliegen, 
um dort Zeus gegen den Führer der Sungfrauen aufzubrins 
gen. Beſchreibung des neuen Olymps. Klage der Verbündeten, 
und Entrüftung des Donnerers, der den Wolken Befehl er: 
theilt, mit Anbruc des Tages gegen Nord frank zu flür 
men, wenn ev weiter zu gehen wagt. Dem fhirmenden Apol— 
fon gelingt e8, den gefchwungenen Blikftrahl abzuwenden und 
Zeus zu bewegen, EFeinen Theil an der Verfolgung des Anz 
geklagten zu nehmen. Diefer gewährt und erlaubt dem Mufen: 
gott, feinen Günftling zu ſchützen. Sämmtliche Götter, außer 
Erosund Hermes, begeben fih zur Nude. 

Vierter Gefang. Die beyden verfolgenden Götter be: 
geben fi vor Tagesandruh zum Nachtlager der Sungfranen. 
Als der im Nebenzimmer gewecte Nord franE hereintritt, ver= 
wundet ihn Eros, und der Führer entbrennt von ausſchließen— 
der Liebe zur jüngften der fohlummernden Schweftern. Er ent— 
gebt indeß der Entdeckung, wodurd jene die Reiſegeſellſchaft 
zu trennen gehofft hatten. Nach genommenem Frühſtück begeben 
fih Alle zum beftellten Thunerfhiff, das by Schadau 
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auf fie wartet, und gehen in der Morgendammerung an Bord. 
Stille Fahrer auf dem Thunerfee. Morgengefang der Jung— 
frauen. Sonnenaufgang. Unruhe des entbrannten Führers. 
Sturm. Nad vielen überftandenen Gefahren landen fie endlich 
am Fuß des Beatusbergs, wo fie ausfteigen. 

Sunfter Gefang. Der Führer, um den nafgewordenen 
Jungfrauen Öelegenheit zu laſſen, fi zu trocdnen, entfernt 
fid durd) den Bergwald und gelangt zu der Höhle des heiligen 
Beats. Beihreibung der Höhle, und Sage des Bergvolks 
von ihren Wundern. Liebe, Kampf und Verzweiflung des 
fhwärmenden Nordfranf. Die zuerft getrocdnete Myris 
verlauft ih, im Sagen nach einem Schmetterling, bis hin- 
auf zu der Höhle, Schredliche Gefahr und Prüfung des Hel— 
den. Es erfheint dem Siegenden in der inneriten VBergkluft 
Urania, deren Anblick ihn ftärkt und beruhigt. Er findet beym 
Herausgehen alle drey Schweftern beyfammen, und fie fteigen 
mit einander den Berg hinab zu dem ordentlichen Landungs— 
platz, wohin er die Schiffslente mit dem Kahn vorausgefchickt 
batte. Im fhonen Wetter fahren fie jest glücklih nah Neu: 
haus. Mittagseffen in Unterfeen. Nachmittagswandrung 
dur das Zweylütſchenen-Thal nach Lauterbrunnen. 

Sechſter Geſang. Eros, erbittert Über das Fehl: 
ſchlagen aller feiner Plane, Nordfrank zu betbören, ver: 
laßt das Wirthshaus in Lauterbrunnen, wo er mit Dermes 
eingefehrt war. Der Held begibt fih noch vor Sonnenaufgang 
zum Staubbah, wo er ſich feyerlih der Vollendung feiner 
Führung weiht. Die Sungfrauen machen ſich reifefertig. Die 
Vergreife beginnt. UneingedenE der Warnung des Führers Uber: 
eilen fi die Schweftern im Hinaufgeben und finken auf der 
Mitte des Wengerberges erfchopft zu Boden. Der Held fucht 
mit Lebensgefahr Waſſer, fie zu erquicken. Höheres Auffteigen. 
Als fie fhon die Alpen erreicht zu haben glauben, werden fie 
im weitern Fortfteigen durch eine gahnende Felskluft gehemmt. 
Nordfrank befhlieft, die Schweftern nad einander hin— 
uber zu tragen, nachdem fie fih die Augen zugebunden. Cyn— 
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thia und Daphne werden nad) einander glücklich hinüber— 
gebracht, und triumphirend kehrt er zurück, aud die Myris 
zu boblen. 
t Siebenter Gefang. Der verfolgende Eros begibt 
fih zum Gipfel des Schreefhorn, und beredet dort den Damon 
des Schwindel, NordfranE beym Übertragen der Myris 
anzugreifen. Der Damon gewahrt, und der ſchon vor Liebe zit⸗ 
ternde Träger wird, an der gefährlichſten Stelle, beym Her— 
abflug des Scheuſals, ſo betäubt, daß er, hinſinkend am 
Rande der Kluft, die geliebte Bürde fallen laßt. Zu fich ſelbſt 
endlih aus der Betaubung wiederfommend, fleht er Apol— 
lon und Urania um Hülfe, wie er Myris fterbend am 
Boden neben ſich erblickt. Diefe erwacht aus der Ohnmacht und 
verräth dem Liebenden Gegenliebe. Sie vertraut fi zum zwey— 
ten Mahle feinen Armen; allein er wagt nicht mehr das ver- 
wegene Kinuberklettern. Höchſte Gefahr der Gewanderten. 
Apollon, die rettungslofe Lage vom Gipfel des Eigers be— 
trachtend , erbarınt fi) dev Verzweifelnden. Auf feinen Befehl 
entlost Helion dem Felshaupt eine Maffe, die, berunter- 
ftürzend, die gähnende Kluft füllt. Wiedervereinigung der Ge- 
trennten. Gelübde des Führers. 

Achter Öefang. Die Wandernden Eommen auf die 
Wengeralp, wo fie ih eine Weile, verloren in Entzückung, 
auf dem Abhang uber dem Lauterbrunnen-Thal hin- 
lagern. Sie erklimmen hierauf den ®ipfel der Jungfrau. 
Beſchreibung der von Wolken und Nebeln umlagerten Höhe. 
Verklärung der Wandernden. Blumenopfer. Prachtvolle Erhel- 
lung der Alpenkette. Nach dreyftundigem Verweilen fteigen fie 
binab auf die Alp, und treffen im 

Neunten Öefang drey verlaffene Sennhütten an, 
worin Nordfrank den Schweftern zu übernachten vorfchlägt. 
- Befchreibung der Sennen. Hirtlihes Spätmahl. Erblaſſen der 
beym Scheiden der Sonne erröthenden Schneegebirge, und feyer: 
lihe Annäherung der Nacht. Der die erhabene Stille unter- 
. brechende Donner der Lavinen wect den in Andacht verfunke- 
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nen Führer. Seines Gelübdes an Apollon eingedenk, erbittet er 
ſich Urlaub von den Schweftern, während fie in den Hütten aus: 
ruhen, den Gipfel des gegenuber ragenden Eigers zu erklim— 
men. Myris weigert, allein, von Schlummer überwältigt, 
gibt auch fie endlich feiner dringenden Bitte nah. Er wandelt 
binab, um jenfeits emporzufteigen, wahrend die Schweftern, 
nunmehr allein, fi alle in derfeldben Senne, auf duftendes 
Alpheu betten, und einfchlummern. 

Zehnter Gefang. Eros, noch immer verfolgend fein 
Ziel, die Demüthigung des Helden, entfteigt dem Himmel ge: 
gen Mitternaht, und ſchwebt in Zauberkreifen im den herab: 
fteigenden Nordfrank. Diefer, von unwiderſtehlicher Sehn— 
fucht überwältigt, kehrt zurück hinauf zu den Sennen. Zu 
gleicher Zeit, als er, die Schwefter zu bewahren, um dieſe 
die Runde macht, fehleiht die beunrubigte, ſchlafloſe Myris 
hinaus, in entgegengefeßter Nihtung bherummwandelnd. Die 
Liebenden begegnen fih. Gemeinfhaftlihes Gebeth. Feyerliche 
Verlobung. Er führt fie wieder zu der Senne zurück, und er: 
klimmt mit Lebensgefahr den Eiger. 

Eilfter Gefang. Morgendammerung Während 

tordfranf den Eiger erklimmt, und die rubenden 
Schweſtern, von lieblihen Träumen umfpielt, in der Senne 
fhlummern, nahen fid die der Wallfahrt insgeheim nachge— 
reisten Altern. Sie überraſchen die Shlummernden. Wonne der 
erwachenden Sungfrauen. Erftaunen des Waters uber die Ab- 

wefenheit des Führers. Myris verrath fih durch ihre Wer: 
zweiflung wegen feines langen Ausbleibens. Er kommt endlich 
zuriick, und finkt ohnmächtig zu den Füßen der MWeinenden. 
Indeß hat der Vater durch die verfteckten Träger ein Hirten: 
mahl beforgt. Der Vater, das Unheimliche in der gefpannten 
unrubigen Erwartung bemerfend, und auf einmahl den Kno— 
ten zu löſen gefonnen, fordert Mordfrank auf, die Ge: 
fhihte feiner Erklimmung zu erzahlen. Alle unterftüßen feine 
Bitte, und der Ermunterte gibt endlih dem dringenden Fle— 


ben nach. ; 
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wolfter Sefang. Nordfrank erzählt feine nächt— 
Ihe Erklimmung des Eigers. Beſchreibung des obern Glet— 
fhers. Höheres Aufklimmen. Sturz. Myris unterbricht die 
Erzählung, und verrath fih ganz. Nordfrank fährt in feis 
ner Erzählung fort und befchreibt den Wirbelwind zwifchen den 
Gipfeln, das Krachen der Eismaffen, das fürdterlihe Gewit— 
ter, das Hurnigelloch oder die Höhle des Schickſals und die 
graufe Anfiht der haotifhen Gebirgswelt. Blick in die Zukunft. 
Nordfrankentflieht aus der Höhle. Zaubereyen der unficht- 
baren Mufen, die ihn zu einem Quell führen. Dichterweihe. — 
Nach geendigter Erzahlung erhalt er von den fegnenden Al⸗ 
tern die Hand ſeiner Myris. 

Der vorzügliche Werth dieſes idylliſchen Epos liegt in der 
ſchönen Einfachheit des Plans, in der lieblichen Zartheit der 
weiblichen Charaktere, und in der trefflichen, ſehr anſchaulichen, 
oft kühnen Schilderung großer und erhabener Naturſcenen. 
Die Einmiſchung der griechiſchen Mythologie und einiger alle— 
goriſcher Weſen macht die herrliche Dichtung hier und da froſtig. 
Wir geben nun einige Proben. 


Betrachtung des Jungfrauhornes im Mond— 
ſchein. 


Jetzo vom Bad erfriſcht, und geſalbt mit duftendem Nußöhl, 

Stand anmuthig, wie drey verſchlungene Knoſpen im Brautkranz 

Sanft in einander geſchmiegt, die Gruppe der blühenden Jungfrau'n. 

So wie die Lilie, Roſ' und Nelk' im gemeinſamen Anduft 

Jegliche jede verſchönt, als ſey rothglühend die eine 

Nur für der andern Schnee, und geſprengt für beyde die dritte; 

Alſo ſtanden fie da, durch einander verklärt, in der Unſchuld 

Kindlichem Freudengewand, und küßten ſich, lieblichen Anſchau'ns. 

D'rauf begann zu den Zwey'n die holdanlächelnde Myris: 

Seht doch, wie lieblich der Mond tief ab von der Stirne der 
Jungfrau 

Durch das Fenſterchen blickt! DO Schweſterlein, löſchet die Lamp’ 
aus! 

Und fie löſchten den Docht, und eileten alle zum Fenfter, 

Standen erröthend im Scheine des fchneegefpiegelten Mondlichts, 
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Wonneberaufcht von dem Glanz der ätheriſch- heiligen Jungfrau, 
Staunten, wunderten, glühten, und betheten fanft in Entzücdung, 
Angefhmiegt an einander, in feliger Wonne verherrlicht. 

Lange ftanden fie fo, in Bewunderung, keuſch anbethend, 

Ganz verfunken in dir, der Nacht fanft leuchtende Göttinn, 

Und wohl nie mildftrahlender fah der Chariten Anmuth 

Ein Unfterbliher felbit, als dort der ſelige Mord frank. 


Befhreibung der Höhle des heiligen Beat’s. 


— — Am Rande der jähabgleitenden Eahlen Gebirghöh’, 

Hemmt’ er den Tritt, anfraunend die fiefdurchnachtete Grotte, 

Welch’ in dem Bufen der ftarrenden Fluh die Hände der Allmacht 

Senkrecht übers Geftad’ aushöhleten, Wunder dem Anblick. 

Kings von Geſträuch ift die Offnung umblüht; zur Rechten des Eins 
gangs 

Strömt aus der innerften Schlucht ein Bay mit melodifhem Mur: 
meln 

Durch labyrinthiſche Hallen hervor, und ſtürzt von der Schwelle 

Jählings mit Donner hinab in die lautaufheulende Tiefe. 

Wölbend die Grott', einftürzenden Droh'ns, beugt Hohl ſich die Fels: 
wand, 

Überhangend, dem Blick, der mit Angft von unfen hinaufſchau't, 

Einem vom Himmel herab ſchwarzwogenden Donnergewölk' gleich. 

Aber am Rande des fprudelnden Quells blüh’n Alpenranunkeln, 

Gritliblumen und Beilhen empor im befräuterten Moosgras ; 

Und es erröthen verftecft Erdbeeren im niedern Gebüfche, 

Innen durchblitzt die fhaurige Nacht der Kryſtalle Gefunkel, 

Und aus der einzigen Öffnung erblickt durch ſchillernde Flechten 

Grünender Zweig’ und Eppiihgehäng’, anjtaunend, der Wand’rer, 

Gleichſam im magifchen Spiegel, des See's hellglängende Küſthöh'n. 

Um und unn herrfcht Hohe Natur, und der Ewigkeit Ddem 

Weht aus der innerſten Kluft, durchrauſchend die Zweige des Ein— 
gangs. 


Der Damon des Schwindels auf dem Gipfel 
des Schredhorns. 


Seit Urwintern, entfernt gleich weit von Menfchen und Göttern, 
Zwifhen Erd’ und Olymp, thront hier ein einfames Scheufal, 
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Schwindel genannt, beherrichend das Nichts und die ewige Leere. 
Aller Dämonen ift er der Schredlichfte ; lebend und leblos 
Scheint er zugleich, todathmenden Hauchs. Ihn zeugte der Himmel, 
Einft zu der Hölle gefellt in haotifcher Felfenumarmung, 
Graufe Vernichtung im ftarrenden Blick, auf der Stirne Verzweif—⸗ 

lung, 
Sigt auf dem fchweigenden Fels, in weit verffummender Öde, 
Schweigend der Rief’. Entſetzen ergreift felbit felige Götter, 
Wenn fie dem Schredlihen nah'n. Mit weitvorquillendem Auge 
Blickt er vom’ Gipfel herab in die Nacht der finkenden Tiefe, 
Unbeweglich und jtarr; und rollt er das Auge, gerollt dann 
Dreht fih der Fels, und die taumelnde Welt und der fhwindelnde 

Himmel. 


Anblick der von Wolken und Nebeln rings 
umlagerten Jungfrau. VBerflarung der ganzen 
Alpenkette. 


— — — Verſchwunden mit einmahl 
Waren geſammt die Gebirg', und gehüllt in Nebel der Umkreis. 
Bis zu der Scheitel umwallete rings das erflommene Berghaupf; 
Wog’ an Woge gedrängt, ein Meer vielfarbiger Wolken, 
Thal und Gebirg, und die Land’ in unendlicher Ferne bededend. 
Aber fie Fehrten den Blick nordwärts, Wie jego gen Süden 
Alle fid wandten, o Wonn'! o Bezauberung ! ftrahlend im Vollglanz, 
Sie nur enthüllt von der Scheitel zum Fuß, trat, mitten im Nebel; 
Zwifchen verfchleyerten Bergen hervor die ätherifhe FZungfrau, 
Dreymahl höher, und näher, und herrlicher in dem Alleinlicht. 
Hoch auf dem ewigen Thron, zwar höher und höher bisher war 
Ihnen erfhienen die hehre Geftalt, doch ftets nur gelagert ; 
Jetzo ftand fie , begegnenden Blicks, ganz waltende Göttinn, 
Hoch indem Himmel das ftrahlende Haupt, den Fuf in dem Abgrund, 
Hell, im Gewande des Schnees, mit ewigem Eife bepanzert; ! 
Und um die fhimmernde Stirn’ erſchien, durchfunkelnd den Ather; 
Wie, wenn Urania winkt, ein Glanz des heiligen Urlichts, 
Hinter den Wolken verbarg fich ein Kreis aufragender Berge, 
Welche zur Seit ihr fteh’n, gleich dienenden Opferprieftern ; 
Alle verhüllt vor dem Blick der Erhabenen, Eniend im Dunkel, 
Seyerlich furchtbar, allein in der ringsverhülleten Schöpfung 
Stand fie, und gegen den Thron, den Ernftallenen, brandeten, hochauf 
Schwellend, von Ferne gewälzt, die dicht anwogenden Wolken; 
Philoſoph. Abtheil. IV: Band: Ee — 
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Aber fie prallten zurüd, wie Dfeanos Zluthen im Androh’n 
Rückwärts ftürzen vom einfamen Fels des hohen Pofeidon. 

Um fie fehwieg der unendliche Raum, und unter dem Thron ihr 
Sank die verföhleyerte Welt, und die Zeit ftand ftillbey dem Anblick. 
Nur zwey Höhen der Erd’ erhellete, jtaunend dem Wunder, 
Selbft, im gehemmeten Laufe, der leuchtende Sohn Hpperions: 
Gene Bewunderte dort, und hier der Bewundernden Warte, 
Gegenüber; die ganze Natur fonft hHülleten Nebel. 

Aber wie jene nunmehr die Blicke zurück von der Göttinn 
Kehrten, geblendet vom himmlifchen Glanz; mit verkläretem Antlig 
Schaute die Eine die Andr’, und das Haupt des begleitenden Jünglings 
Reuchtete hellumſtrahlt, wie der Mond im farbigen Lichtring, 

Jetzt auch zeigte fid) nah den Erftaunenden, welch' im Hinaufgeh’n, 
Hingerijfen von wonnigem Dank, nichts ſah'n ald den Himmel, 
Mitten im Gipfel ein Fels, an Bildung einem Altar glei, 
Nicht von fterblihen Händen gebaut, von Keilen des Donner 
Seit Zahrtaufenden Fegelgeformt und zur Säule geglättet, 
Born an dem Heiligen funkelte hell ein rundlicher Felsteich, 
Sternenerfüllt, denn es ſpiegelte d'rin der dunklere Himmel 
Sichtbar am Tage die Nacht; das erhabenſte Wunder der Alphöh'n. 
Alle nun nahten zugleich dem Altar, und es ſtieg die Verklärung. 
dichts Erdklebendes fühlten fie mehr, nichts Sterbliches jeßo ; 
Selige Geifter entflammten fie ganz, und in höchſter Begeift'rung, 
Kniend am heiligen Stein, im Angefichte der Jungfrau, 

Tönte Gefang ihr Gebeth in die feyernde Stille des Athers. — 

3 : %* 

Alfo tönt! am Altar, im Heiligthume der Alpen, 

Nordfranks weihendes Lied, und es freuten ſämmtliche Blumen, 
Die fie gepflüct im Geh’n, auf den Stein, zum Opfer die Jungfrau'n; 
Blumen voll füßen Gedüfts, gefränkt von ätheriſchem Maythau, 
Heilige, nimmerberührte, die nie ein lüfterner Hinblick, 

Auch nur von ferne, geſengt; noch duftender feit der Berpflanzung, 
Eingefhlummert, ald Strauß, an den Lilienbufen der Holden: 
Diefe ftreuten fie rings, und e8 blühete feit der Erfchaffung 

Jetzo zum erften Mahl des Gebirghaupts heilige Scheitel. — 

* “ * 

Sen’ erhuben vom Dpfer empor die gefaltenen Hände 
MWonneftaunend dem Kreis der gefammten verkläreten Alpen, 
Selber verklärt. Zept fah’n fie nicht mehr den feligen Himmel 
Offen; fie ſtanden darin; es umgab fie Herrlichkeit ringsum. 
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Glanz von der Scheitel zum Fuß, ein Berg von bligenden Sternen, 

Sonn’ an Sonn’ auf einander gehäuft, fchien jegodie Jungfrau. 

Hinter ihr funkelteTfhingel, und rehts Bidlefa mit Blüm— 
lis; 

Glanzhell ftrahlte der Mönch; Elar Teuchteten Eiger und Mett— 
berg; 

Wellhorn flammte verklärt; es ftrahlete rötherderRochphorn;z 

Wetterhborn fhien wallende Gluth, es loderte Furka 

Hell in der fhimmernden Fern’, und hell wie Sirius, Titlis, 

Alle Gebirghöh’n fammten, nur Licht fchien jeglicher Gipfel 

Nings, und ein glänzendes Feld von Bligjtrahlgarben das Eismeer: 

Drey feitheilige Stunden verweileten oben die Holden, 

Mit dem befeligten Führer, am Hochaltare des Tfhuggens, 

Über die Erd’ erhöht im erhabenften Tempel der Jungfrau: 

Nur drey Blicke (fo fchien’s den Seligen) dau’rte die Feyer; 

Aber es bringen des Wonnegefühls und der Blüthen des Lebens 

Nicht fo viel in dem Thal drey Frühlinge. Vol der Verklärung, 

Stiegen fte jeßo hinab, bewahrend im Auge den Abglanz 

Jener Hell’, und im Herzen die felige Ruhe des Himmels. 


Die Wandernden treffen auf der Alp drey 
Sennhütten. Beſchreibung derfelben. Abend— 
und Nachtgemählde des Gebirgs. Lawinenſturz. 


Unten am Hange des Kulms, hoch über der Wenger und 
Wergis, 
(Alpen, die ſchönſten der Schweiz, anmuthige, ſenntenbeſtreute) 
Zwiſchen beyden, dem Eiger genaht, auf der Mitte des Scheideck ö, 
Winkten dem felsabfteigenden Zug. drey hirtlihe Hütten. 
Nur drey Monde bewohnen im Fahr, hoch über den Wolken, 
Solche die Hirten des Bergs, obwaltend den mweidenden Heerden. 
Schnell, wenn der Frühling fih neigt, und der eilende Winter 
herannaht, 
(Denn nicht Sommer, noch Herbit it hier) wenn nirgend ein Rafen 
Mehr in der Runde ſich zeigt der ringsumkletternden Heerdkuh, 
Treiben fie tiefer hinab, das Geräth oft laſſend, zum Vorberg. 
Seunten benennt fir aM Sprade des Volks, ganz niedrige Hütt— 
hen, 
Einfah von Tannen —— mit zerbröckelten Steinen zum Obdach 
Gegen den Sturz der Lawinen, und nie verſchloſſenem Eingang. 


Ee 2 
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Sennen nennt man die Eigner, der ringsumweidende Älpler 
Höchſte; genügfame, freye, der Welt unkundige Menfchen, 
Milder Natur, das Wenige froh mit Begegnenden theilend, 
Gajifrey laffen die Guten zurück in verlaffener Sennte 
Nicht nur Lager und manches Geräth, auch einigen Vorrath, 
Daf der ermüdete Wandrer, verirrt im wilden Gebirge, 
Solches vielleicht vorfinde; wo nicht ,„ es opfernd den Göttern, — 
u 


. * * 

Jene Hütten erreichten die Vier, anſtaunend, wie niemand 

D’rin fie erblickten; es hatten fie erſt am ſelbigen Morgen 

Ihre Bewohner verlaffen, gefhredt vom donnernden Berafall, 

Wie von des Tſchuggens vermittertem Haupt abjtürzte das Fels: 

ſtück 

Jenſeits, ſchüttelnd die Alp’; Es ſtand ein hirtliches Mahl no .;; 

Unverzehrt auf dem Bret, wie für kommende Gäſte bereitet. 

Mannigfaltige Milch in reinlichen Butten, und Niedli, 

Fanden die Wandernden hier, und Bergwaldnüſſe zum Nachtiſch. 

Vorrath hatten fie felber, des Brots, und hinter den Sennten 

Sprudelte hell aus dem Fels ein fanft hHinmurmelnder Bergquell. 

Nordfrank trug aus der Sennte hinaus die Shäumenden Näpfe, 

Stellte fie hin auf den Boden, und Iud die Holden zum Alpmapl. 

Sieh, und fie lagerten Alle ſich jeßt auf fhwillende Moofe, 

Froh geniefend des Mahls, an der filbernen Quelle ſich Tabend, 

Traulihe Wechfelgefpräh’, und muntre Gefänge, vom Echo 

Wiedergehallt, umihufen das Wort in Ambrofia; Nectar 

Wurde der Fühlende Quell, und zum Feitgelage das Ausruh'n. 

Aber nachdem fie das fröhliche Mahl nunmehro vollendet, 

Und fi) genugfam erquickt, — — 

Überließen fie ganz ſich der Luft der himmlifchen Lage. 

Schöner ald alle bisher fchien diefe befonders den Schweftern, 

Welche die milde Natur, die fanftanlähelnde, holde, 

Weit vorzogen, wie Mä. sen geziemt, der herrlichen, großen, 

Schrecklich erhab’nen, dem Eühneren Geift des Mannes verwandter. 
* 


* * 
Denkend der Neige des Tags, und der hier ſtets hellen Gebirge: 
nadt, 
Sprach nunmehr, zu den Frohen gewandt, der fröplihe Führer: 


Holdefte ! bleiben wir hier? nichtd fehlt zum nächtlichen Aus— 
ruh'n. — 
Weit von hier ift Hinab in das Thalz die leuchtende Sonne 
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Sinkt ſchon merklih; die Pfade find rauh; durch waldige Wüſten 
Seukt fich der irrfame Weg, und die Nacht hier oben ijt Abend, 
Kurz nur fchimmert ihr Lilienblick in der rofigen Mitte 
Zwifchen dem Niedergang und der heiligen Frühe des Aufgangs, 
Heiliger noch als fie beyd’! Sch ſelbſt durchwache fie freudig, 
Ungern opfert’ id auf die Hödhfte der hHimmlifchen Wonnen : 
Hier zu feyern mit euch der Bergnacht hohes Einhergeh’n, 
Zmifchen den Säulen der Erd’, in dem Alpenchor der Geftirne. 
Segnen werdet ihr felbft den Entſchluß, mir dankend den Anrath. 
Denn ich verfündiae hier, und es naht fchon jest die Vollendung: 
Erft mit dem fintenden Tag geh’n auf die fämmtlichen Thore 
Höherer Himmel als noch wir gefeh’n, zwar weniger blendend, 
Aber noch ahnungsvoller als jen’, und kieferer Andacht. 


« 
* * 


Alfo ſprach er. Es willigten froh die jauchzenden Mägpdlein, 
Eigene Wünfche gewährend; denn ſchön, wie ſämmtliche Mufen 
Soldes allein zu fingen im Chor vermögen, wenn Phoibos 
Selbſt fie begleitet, erfchien des Abends rofiges Annah’n. 
Schauer, ätherifhen Flugs, durhfuhr die fhweigende Stille, 
Wie fich die Sonne.verbarg, weit dehnend den Schatten des Berg: 
haupts 
Über das Grindelenthal hinein in das fhimmernde Hasli. 
Plöglich erklang's, wie helles Gekrach einfhlagender Donner, 
Gegenüber; es rollten herab vom flammenden Eiger 
Drey grau’nvolle Lawinen, mit weit hindröhnendem Nachhall. 
Gleich d'rauf ſchwieg's, noch ftiler wie vor. ES erblaßten die Bufen 
Aller Gebirg’, und zugleich erglühten'die ragenden Stirnen, 
Purpurne Nebel ummallten der Sungfrau fohneeige Schultern, 
Und der erröthende Mond ftand Hell auf der Spige des Schred: 
” born. 
Aber vom unteren Berg, und den fieferen Alven des Scheided3 
Stieg durch die Stille der Luft ein Ehor volljtimmiger Töne, 
Fernhin Hallende Laut’, hinfterbende, volle, gedämpfte, > 
Wechfelten rings mit der Heerden Geblöd, im Geläute der Gloden, 
Und mit dem feyernden Klang der hirtlichen Abendgelänge. 
Hier und dort [hol einfam ein Horn, und die ganze Gebirgswelt 
Klang, harmonienerfült, ein unendliches Drgel der Andacht. 
Jetzt, wie fie ftill ein Weilchen gehorht dem fchwebenden Wohl: 
lang, 
Unwillkührlich begannen fie ſelbſt ein fröhliches Danklied, 
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Und mit gewirbelten Tönen begleitete flötend der Führer. 
Aber, wie jego das Thal fich verdunkelte, fief in dem Schatten, 
Zwiefah geworfen, vom Monde zugleih und der fcheidenden 
Sonne, 
Schwieg dein Tempel, Natur! und das Lied der feyernden 
Holden. 
Heiliger wurde die Still’ und die Nacht flieg nieder vom Himmel, 
Während noch ruhte der Tag auf der Berg’ ätherifchen Gipfeln, 
v6 * * 

— — Die Holden zugleich, und der Holden ſeliger Führer, 
Fühlten nicht mehr die Befchränfung der Zeit. Entfeffelte Geifter 
Schwebten fie jegt auf den Flügeln der Nacht, in der Stille des 

Äthers, 
Rings umweht von dem Ddem der Emigkeit. Leuchtende Wellen 
Wogten auf leuchtenden Wellen heran, entfteigend der Tiefe 
Zahllos, mehrend die Fülle des nachtdurchblitzenden Lichtmeer's, 
Bis hoch über dem Flug des Hinaufblids, Sonnen an Sonnen, 
Schlugen zufammen des Stern-Oceans hellfunkelnde Wogen. 


Heinrih Joſeph Edler von Collin. 
(Geboren 1772; geftorben 1811.) 


Unter feinen Gedichten befinden fi auch Fragmente einer 
Epopee: Rudolph von Habsburg. 

Die Vereinigung von Klarheit, Anmuth und Würde, die 
gediegene Einſachheit in der Darſtellung, Wahrheit und Kraft 
der Charakteriſtik, nebſt der ſchönen Reinheit der Sprache und 
der Verfification, — diefe hervorragenden Eigenfhaften beur- 
funden in den Sragmenten des genannten Heldengedichtes hin— 
reichend, wie bedeutend das Ganze geworden wäre. Zum Be: 
weife diene das folgende Bruchſtück. 


Der Sanger. 


Alle freuten fich nun des Faiferlih prangenden Mahles; 
Munter Ereiften die Becher zum Wohle des herrlihen Gaftherrn, 
Und Rudolph entgegnet Befcheid den ftattlichen Gäften. 

Sieh! da Löf’te der Wein die gebundenen Herzen und Zungen 
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Bald zum frohen Gefpräh. Vielftimmiger, munterbelebter 

Tönte des Saales Gewölb bis hinab zum Volk in den Burghof, 

Und es erkannte des Herrfchers Ton aus der Stimmen Gemenge; 

Hoch erfreut’ es fih dran, Denn es liebte den mächtigen Kaifer. 

Dier der Trachten waren vorbey; fchon frugen den Nachtiſch, 

Koftdbarer Früchte voll und künſtlichen Zudergebädes, 

Edelfnaben nun auf in goldgetriebenen Schalen, 

Sieh’, da trat ein Sänger herein im Purpurtalare, 

Weiß von Haar und Bart, und mildeftrahlenden Blickes, 

Neigt vor dem Kaifer fih tief, und hebt majertätifch fich wieder. 

est die Leyer von Elfenbein, mit Golde gezieret, 

Lest er, vol Ernſt, in den Arm, Schlägt fuchend und ftimmend 
den Ton an. 

Plötzlich wird es nun fill; ihm Hordhet die ganze Berfammlung. 

Aber Rudolphus ruft nun einem der dienenden Knaben: 

„Knabe, was weileft du dort, und läffet den Sänger hier ſtehen? 

„Einen Sig verfhaf? ihm Schnell !’ — Dann zu der Berfammlung: 

„Hoch verehr’ ih der Sänger Gefhleht, und wär’ ich Eein Kaifer, 

„Sänger würd’ ih; fie, fie au, find Herrfcher, Die Sänger, 

„Herrſchen durch ſüß eindringendes Wort, harmonifhe Klänge. 

„Wär' uns doch gleiche Herrfchaft gegönnt! doch zwingt uns das 
Schickſal, 

„Herrſcher zu ſeyn durch Gewalf und wild verheerende Kriege !’— 


Eilig fchaffte der Knabe den Sitz dem ftattlichen Sänger. 
Als ſich diefer nunmehr im Angeficht aller gelagert, 
Cäumt. er länger nicht und hob erfreulichen Eang an: 
Wie am Ufer der Limmat, von Regenbächen gefhwollen , 
Traf mit dem heiligen Leib ein reifender Ritter den Priefter, 
Der nun blöfte den Fuß, und dachte, zum Heile des Kranken, 
Durchzuwaten den Bach, wie fehr die Kiefel auch fchmerzten. 
Doch der Ritter duldet es nicht, und fteiget vom Pferde, ı 
Hält demüthig die Bügel, und heißt den ftaunenden Priefter 
Es befteigen, und fo den Heiligen Gang zu vollenden; 
Kniet am Ufer danı Hin, und empfängt den heiligen Segen. 
Als nun des anderen Tags der Priefter Fam zu dem Nitter, 
NRückzuftellen das Pferd, und feinen Dank ihm zu Fünden, 
Gegnet der Ritter darauf: „Ih Ärmſter fühle mid) unwerth, 
„Jenes Roß zu befteigen, das meinen Herren getragen; 
„Seinem Dienfte Hab’ ich's geweiht, ihm mag es verbleiben.” — 
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Alfo der Sänger, und fügte nun Segen dem hohen Gefang 
bey : 
„Wählen möchten den Srommen zum Schirm der heiligen Kirche, 
Deutfchlands Fürften und Volk, als heiligen römischen Kaifer, 
Ihn und fein ganzes Gefchleht, Urentel im fpätejten Gliede, 
Allgeliebet vom Volk, und weit gefürdtet von Feinden !” 


An dem Segen erkannte der herrliche Kaifer Nudolphus 
In dem Sänger den 'Priefter, den lange verjtorbenen, frommen, 
Welchen fchon damahls als Greifen, er ſelbſt noch ein blühender 

Jüngling, 

Mit dem heiligen Leib antraf im ſtürmiſchen Wetter, 
Dem das Roß er gab und hielt demüthig die Bügel, 
Dann den Segen kniend empfing. Wohl wirkte der Segen; 
Denn als Graf erhielt er ihn noch, dann wählten zum Kaiſer 
Deutſchlands Fürſten den Grafen, zum Schutze der heiligen Kiche, 
Und NRudolphus beugte fich fief, und Hüllte das Antlig; 
Aber die Gäjte falteten hoch zum Himmel die Hände. 
Heilig war nun das Mahl, denn ringsum betheten alle. 
Als die Entzückung vorbey, und man fah nad dem ftattlihen Sänger, 
War geleeret der Siß, und der Sänger im Saale verſchwunden 
Unbemerkt; ihn ſah der Gäſte keiner hinausgeh'n. 
Da ergriffen Schauer den Kaiſer und ſeine Verſammlung; 
Schweigend hob der Kaiſer ſich auf, verlaſſend die Gäſte; 
Schweigend theilten dieſe ſich ſchnell in ihre Gemächer. 


Der Tanz der Cumanen. 


Dort im grünenden Thal, von waldigen Bergen umſchloſſen, 
Trat Graf Hugo von Tauffers, in Mitte des prangenden Hofes, 
Sitzend unter dem Zelt, aus Rohrgeflechten geſpannet, 

Ladislaus der König und Ava die Mutter des Königs, 

Schauend den Tanz der Cumanen, der rauhen Zeltebewohner, 
Welche Bela berief in's Reich, und, ganz ſie zu feſſeln, 

Ava ſich anvermählte, die Tochter ihres Beherrſchers; 

Denn er bedurfte des Eräftigen Arms der muthigen Kämpfer 
Gegen Tataren » Wuth, die weithin Ungarn verheerte. — — 


Als nun Hugo den König gewahrte, wie eifrig im Anblick 
Er verfunfen fhien, nun Eof’t mit Sumanifchen Weibern, 
Däucht' ihn, das Beſte zu feyn, auf des — Ende au Warten, 
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Nicht zu ftören die Luft, und des Königs Gemüth zu verftimmen. 
Ferne blieb er ftehen, und fah dem feurigen Tanz zu. 
Denn zur Rechten die Männer gereiht, zur Linken die Weiber, 
Sihlugen fie, vorgebeugt den Leib, den Tact mit den Händen 
Sinnend, als prüften fie erſt die zurückgehaltenen Kräfte. 
Aber nun Eehrten fie fhon einwärts die Spiken der Füße, 
Stiefen die Ferfen zuſamm', daß die Sporne getroffen erklirrten ; 
Leif’ und langfam zuerft, dann immer lauter und fchneller. 
Jetzt im Gefühle der Kraft, die Tosgebunden erwachte, 
Schlugen die Waden fie vafh, ftets wechfelnd mit Händen und 

| Füßen, 
Unter höherem Sprung und mächtigerm Klirren der Sporne, 
Und deu glühenden Mann ergreift unbändig die Luft nun 
Nach des Weibes Beſitz; er ſtürmet gewaltig auf fie los, 
Vorgeſtrecket, gebückt, mit weit aushohlenden Schritten, 
Aber das Elügere Weib haſcht felbft den Mann bey dem Schnurrbarf, 
Welcher auf beyden Seiten des Kinns bis zur Gruft ihm herab: 
fällt. 
Barafart weicht er zurück; doch läßt das Weib nicht die Beute, 
Faſſet ihn Eräftiger an, und zieht ihn nach eigenem Willen. 
Jetzo zu Paaren geftellt, in eine Kette verfchlungen, 
Wirbelt und fchlingt fi) der Zug in wilden backhantifhen Reihen. 
Wieder reißen fie los, und flürzen, die Beine geipalten, 
Auf den Boden nun hin, raſch wieder fich Hebend im Sprunge, 
Noch im Sprung aufziehend die Schenkel, und fchlagend mit Häns 
den, 

Noch im Fluge ſelbſt ertönend mit Elirrenden Spornen, 
Alfo brauste die Kraft der Iuftgeftählten Gumanen 
Aus fih im Eräftigen Tanz, und fohien fih nie zu erichöpfen. 


Ungariſche Konigspradt. 


Schon aus weiter Fern’ erkannt’ aus der Menge Rudolphus 
Ladislaus den König; denn Eöniglich war er zu ſchauen. 
An dem thürmenden Kalpak, aus Zobelfellen gebauet, 
Glüht auf faphirenem Mond ein Neiher von blut’gen Rubinen; 
Über ihm dräut der Federbufh dem Feinde VBerderben. 
Hermelin ift der Pelz, von außen glängender Purpur. 
Im nadhläjfigen Wurf vom linken Arme zur Schulter 
Hält ihn die Perlenfchnur. Den Tolmang von grünlicher Farbe 
Schnüren vom Hals bis zur Hüfte herab demantene Spangen. 
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Am maladhitenen Schwert, Gefchenke des Ezares der Neufien, : 
Reuchtet geformt zum Eleinen Griff ein funfelnder Topas; 
Herrlich fällt’8 am goldnen Gekett' vom blikenden Gürtel, 

Bo der Edelfteine Verein zur Krone fich bildet. 

Kunftreich geftickt von Gold und Perlen erglänzen die Schenkel, 
Glänzet der Fuß, läßt kaum den gelben Saffian fehen. 
Auch das Purpurgerieme des Pferds, mit Golde beichlagen, 
Einet an Stirn und Bruft ein Stern von hellen Demanten; 
Prächtig umhüllet zudem den ſchneeweiß glänzenden Zelter, 
Reichlich mit Golde geziert, die fhleppende Purpurdede, 

Alfo blendet der König die Augen, daf jeder fie wieder 

Wendet von ihm, wie vom Leuchten des Blitzes getroffen. 





Sopbie Mereau. 


Wir haben von ihr, nebſt den lyriſchen Gedichten auch 
ein epiſch-romantiſches Gedicht: Seraphine, in ſechs Geſän— 
gen; es iſt ganz Dichtung und des folgenden Inhalts: 

In einem unbewohnten Hain Indiens: 


Hat Armido ſich zurückgezogen, 

Ein Mann, der auf des Lebens regſten Wogen 
Mit wildem Muth ſchon viel umhergefahren, 
Bon unruhvollem Sinn und reifen Jahren. 

Er hatte fich durch. ein geheimes Band, 

Durch Eühnen Muth, die Herrfchaft über Geifter 
Errungen, und fie dienten ihm als Meifter. 


Durd ihren Beyſtand erbaut er fih in der Wüſte einen 
ſchönen Park und einen herrlihen Pallaft. Hier vertraumt er 
füße Stunden, gleich denen feiner Kindheit; aber das Glück 
währt nicht lange, und der Unmuth, der ihn früher im Ge— 
wühle der Welt verfolgte, ergreift ihn wieder. Eines Tages 
findet er im Grafe ein zartes Kind, wird gerührt, und nimmt 
es auf feine Arme. 

Mit Sorgfalt ſtrebt Armido nun, das Reben 

Des Holden Kind’s mit fröhliher Natur 

Und Tieblihen Gedanken zu umgeben; 

Auf fein Geboth muß vingsumper die Flur, 
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Ihr heit're Bilder in der Bruſt zu wecken, 
Mit milderm Reiz ſich lächelnd überdecken. 
* 


* * 
Und jeder Tag wand eine neue Blüthe 
In ihrer Schönheit ſchimmerreichen Kranz 
In ungeſtörter Ruhe. Wie entglühte 
Ihr Leben friſch im reinſten Morgenglanz! 
Nur ſchöne Formen zeigten ſich den Sinnen, 
Und Geiſt und Körper ſchien gleich zu gewinnen. 
* ri # 
Die reine Harmonie der holden Glieder, 
Das braune Aug’ voll Sehnfuht und Gefühl, 
Sit felbft den Geiftern der Bewunderung Ziel. 
Ein heitrer Glanz fließt von der Stirne nieder, 
Nur Wohllaut ift der fühlen Stimme Klang, 
Und was fie thut, ift liebliher Gefang. 


Armido feldft fühlt für das Tieblihe Wefen zartlihe Nei— 
gung. Einft im Schimmer der frühen Morgenrothe erfteigt fie, 
wie von Sehnſucht getrieben, das ihr noch unbekannte, die 
Gegend begrängende Gebirg. Plötzlich fteht ein ſchöner Jüng— 
ling vor ihr. Beyde find von wechfelfeitigem Erftaunen durch— 
drungen, bald aud von Liebe, und ihr Geſtändniß erfolgt. 


x &ie trennen ſich. Seraphine kehrt zurück, und Armido erfährt 


bald, was vorging; denn 


Erfüllt von nie empfund'ner Wonne fließt 
Das junge Herz in froher Rede über, 
Wie ſich ein Quell den Blumenrand hinüber 
Mit ſanfter fröhlicher Gewalt ergießt. 
Armido ſtaunt und kann ſich nicht verhehlen, 
Daß ihn die ſüßen Plaudereyen quälen. 
* 


* %* 
Wohl wird er bald des Grundes fih bewußt, 
Und ift bemüht, vor ihr fich zu verftellen ; 
Doch fchlagen innerlich des Unmuths Wellen 
Stets höher an die jtark bewegte Bruft. 
Er geht hinweg, und eilt zur fernften Grotte, 
Und forscht und quält fich dort mit eignem Spotte. 
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„Was pochjt dir, ruft er, Herz! mitfchnellern Schlägen ? 
„Darf wilder Sturm der Zünglingsleidenfchaft 
„Des Mannes Sinn wie leichtes Laub bewegen ? 
„Wo bleibt des Willens, des VBerftandes Kraft? 
„Aus ftarken Fäden webt’ ich meines Lebens Grund, 
„Und jegt verwirrte ihn mir eines Kindes Mund 2 
* 


— * 
„Wie? fühl ih, ihre Neigung zu erringen, 
„An Mächten, an Erfindung mich zu ſchwach? 
„Bey fo viel Mitteln muß es wohl gelingen; 
„Die Liebe folgt des Glückes Spuren nad). 
„Weg mit der Eiferfuht, die Alles trübt! 
„Armido muß nicht fürchten, wenn er liebt. 


* 
“ ”* 


„Mag fie fih doch in goldnen Träumen wiegen, 
„Bon jener Wunderfrucht, die nirgend reift, 
„Und Treue heißt; das Iuftige Vergnügen 
„Iſt bald wie Nebelduft herabgeftreift-. 
„Der erften Jugendgluth erfonnene Gewalt 
„Rührt nur die Phantafie, und das Gemüth bleibt kalt.“ 


Armido verbirgt num feinen Unmuth, zeigt fih gegen Se— 
raphinen gefällig, und geftattet fogar, daß der Jüngling bey 
ihnen lebe. Indem beyde das Glück der reinften Liebe genießen, 
ertonen ihnen an einem ſchönen Abend wunderlieblihe Zauber: 
Hänge, welhe aus dem Hain der Harmonie fommen. 
Die Liebenden werden unwideritehlih den Tönen nachgezogen, 
und Eommen wirklich in den Zauberhain der Harmonie. 


Wo ewig grünend dichte Bäume fproffen, 
Hat fih die Göttinn einen Hain geweiht; 
Nur Himmlifhen glänzt feine Seligkeit: 
Doch hat er fih auch Sterblichen erfchloffen, 
Und jedem, welchem fih der Hain enthüllt, 
Wird von der Göttinn dann Ein Wunfch erfüllt. 


* 
* * 


Was innig je des Herzens Saiten rühret, 
Des Mitleids ſüßes Weh, der Liebe Schein, 
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Die Ahnung, die den Geiſt der Erd' entführet, 
Dieß Alles iſt ein Ton aus jenem Hain: 
Und wer nur einmahl hat den holden Ton vernommen, 
Hegt ewig in der Bruſt den Wunſch, dahin zu kommen. 
— * | 
Zumweilen ftrahlt am Hain voll Glanz und Ruh”, 
Des Regenbogens Schein mit feltner Schöne; 
Dann Elingen, bey der Farben Schimmer, Töne, 
Und neigen liebend fich der Erde zu, 
Als wollte bey des Bogens heil'gem Scheinen 
Das Himmlifche fih mit dem Zrd’fchen einen, 


* * 
Wer dann die himmliſche Muſik vernommen, 
Zugleich der Farben hold Geheimniß ſah, 
Der wage muthig ſich dem Walde nah; 
Ihm iſt beſtimmt, in jenen Hain zu kommen, 
Ihm weicht die Macht, die ewig unverſehrt 
Und ungeſeh'n, ſonſt jeden Eintritt wehrt— 


Seraphine und der Jüngling treten in den Hain, und er 
bliken bier die himmliſche Geſtalt Kama's (des indiſchen 
Liebesgottes), der alle Geligfeiten nad) eigenem Willen auf 
die Erde fireut, und alle Schonbeit in fih halt. Ihm zur 
©eite erfcheint fein ewiger Begleiter, der Frühling. 


— Alles vor’ge, alles Fünft’ge Glück 
Liegt tiefgefüHlt in diefem Augenblid 


der Erfoheinung. Der Glanz erftirbt, die Klange fchweigen. 
Sn weiter Entfernung finden fi) die Liebenden, wie aus einem 
Traume erwachend, wieder: 

Beyde ſehen in ihrer Hand ein Cocosblatt, worauf ſie 
die Weiſung leſen, den liebſten Wunſch ihres Herzens dieſem 
Blatte anzuvertrauen. Seraphine, in glücklicher Genüg— 


ſamkeit ihrer Liebe, ſchreibt darauf an die Göttinn der Har: 
monie die Bitte: 


„Laß ganz mich deiner würdig fen; 
Und dann empfange mic) dein heil’ger Hain! ” — 


j 
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Der Süngling, noch uneins in feinem bewegten Gemüth, 
fchreibt die Zeilen: 


„Noch Eenn’ ich nicht des Lebens Gaben, 
Doch ftrebt mein Geift nah vielen Wünfchen hin. 
Mic) reizt das weite Al; nichts zeigt beftimmt fich mir, 
Und Alles nehm’ ich gern, nur Ruhe nicht, von dir. ” — 


Kaum haben fie dieß gefchrieben, fo heben fich die Blät— 
ter in die Luft, und fehweben dem Haine der Harmonie zu. 
Indeß find Armido’s trübem Sinn die Stunden unrubvoll da= 
bingezogen. Er ſucht feinen Unmuth zu befiegen: 


Wie! ruft er, dem Gefüpl follt ich erliegen, 
Das zu zerftören ich mich Tang beftrebt’ ? 
Wer fih, gleich mir, fo arg betrogen fand, 
Der fliede zürnend jedes zarte Band ! 
Kur die Erfheinung fhafft des Menſchen Glück. 
Nenn ich die nah Gefallen formen Eann, 
Bleibt mir die Wirklichkeit; der Augenblick: 
Was geht die Neigung, was das Herz mid an? 
Mich reizt die Willkühr überleg’ner Geiiter, 
Und gerne wär’ ich felbft des Zufals Meifter. 


Sogleich bedient er ſich feiner Herrfchaft über die Geifter: 


Ein neues Zauberfpiel lenk' Seraphinens Einn, 

Bon Freud’ entzündet, bald zu mir, dem Schöpfer, hin. 

Er laßt durch feine Geifter eine Tieblihe Zaubergegend er: 
fhaffen, und in der Mitte derfelben einen Pallaft, 

So Schön als jemahls nur ein Lieblingskind 

Des Glüdes ihn zum Wohnfig fi erfor. 

Hier waltet 


Bey allem, was die Sinne füftern madt, 
Der füße Tag der fhönften Mondennadt. 


“ | 
* * 
Die feinften Düfte wogen durch die Luft, 
Am Boden fhwillt ein weicher Blumenfaum, 
Und glänzend ſpringt aus einer Felfenkluft 
Ein kühler Quell, und füllt der Mitte Raum 
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Mit einer Elaren Sluth, in deren munterm Leben 
Diel Eleine Inſeln auf und nieder fchweben, 


* 
. %* * 
Von denen manche, weiche Ruhebetten, 
Und einige, beſetzte Tafeln tragen; 
Von andern winden ſich, wie Blumenketten, 
Geſänge, die bald liebeathmend klagen, 
Bald fröhlich ſchwellend durch die Lüfte fliegen, 
Und das Gemüth in ſüße Träume wiegen. 


* 
* * 

Doch um dem Zauberfpiele erft das Leben, 
Bey deflen Mangel jede Freude flieht, 
Für Herz und Sinn den höhften Reiz zu geben, 
Gebeut Armido nohmahls. Schnell entglüp’t 
Ein Geifterheer in blühenden Geftalten, 
Die nie an Reiz und Zugendfülle alten. 


Die Liebenden fehen die bekannte Flur bey ihrer Rückkehr 
gänzlich umgeftaltet. Sie tragen aber noch den Nachhall der 
tiefgefühlten Melodien des Zauberhaing in ihrer Bruft, vor 
dem jeder fremde Schein weichen muß. Den Süngling ſucht 
die lieblichfte der Nympben zu verloden. 


Bald fagt ihm, was fie fühlt, hier wo im Franz 
Der Freude jeder Tag fich neu belebt, 
Ein Blick, von trunk'nem nahmenlofen Glanz 
Verkläret, der das Herz mit Luft Durchbebt, 
Ein Seufzer bald, der leife Sehnſucht haucht, 
Bald ein bedeutend Wort’ in Gluth gehaucht. 


Es gelingt. Plöglich ift die Nymphe mit dem Süngling 
verfhwunden. Vergebens klagt und feufzt Seraphine nad) ihm. 
Armido, darüber hoch erfreut; benügt dieß, Seraphinens Liebe 
für fi zu gewinnen. Alle Zauber, die auf fein Geheiß um 
Seraphinen blühen, müjfen fi noch mehr verfchönen. Aber alles 
dieß entzündet nur ihre Sehnfuht nah dem Entfernten mehr 
als je. Sie felbft waat an Armido die Bitte: 
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Du bift fo mächtig; rette mid ! 
Laß mich den Langentbehrten wieder finden! — 


Er will ihe zürnen, aber ein Blick ihrer holden Augen 
entwaffnet ihn. Er fordert Liebe, aber fie fühlt nur Eindliche 
Zärtlichkeit fir ihn: 

Ich liebe dich, wie ih die Sonne liebe; 

Die Erde, die mich nähert, und alle Triebe, 

Die in mir find, gehören ja dir an. — 


Armido Eann feinen Grimm nit langer verbergen, und 
befiehlt der Beſtürzten, ihn zu verlaſſen. 


Als nun die Wefen in der Dämmerung . 
Sm Schlummerkeld verftohlen ſich berauſchen, 
Und auf den Mond voll Liebeshuldigung 

Und Sehnſucht fill die Lotos » Blumen laufen, - 
Den fchönen Kelch ihm duftend zu entfalten, 

Den fte dem Stern des Tages vorenthalten ; 


Be.» 4 
* * 
Und Seraphine in die ſtille Gegend, 
Die nun im blaſſen Mondlicht ergraut, 
Vom Lager fern, in ſich verſunken ſchaut: 
Da hört ſie, wie, die Lüfte ſanft bewegend, 
Dem Hain der Harmonie Geſäng' entſchweben, 
Die bald ihr trauerndes Gemüth umgeben. 
rt 
Sie fühlt den Geift, der Töne holdes Leben, 
Die quellend durch die frunfnen Küfte zieh’n, 
Und zarten Blumen ähnlih, fie umblüh'n; 
Und bald ift fie fich ſelbſt zurück gegeben. 
Klar liegt das Leben da vor ihrem Blick, 
Und Wohllaut Eehrt in ihre Bruft zurück. 


Zu Anfang des dritten Gefanges fehen wir den ent— 
fhwundenen Jüngling — Rodrige — durch Duft und Abend: 
glanz in einer fremden Gegend wandeln. Finftre Schwermuth 
erfüllt feine Seele. Seinen Traumen nachhangend, kommt er 
unvermerkt in einen dichten Wald, und durch diefen in einen 
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ſchauervollen Klippengrund, wo er kein lebendiges Weſen hört. 
Endlich erblickt er einen Mann mit ſilberlockigem Haupt, wel— 
cher zuerſt verwunderungsvoll ſtehen bleibt, dann die Worte: 
„Er iſt's!“ freudig ausruft, ihm das Bild feiner verſtorbenen 
Mutter zeigt, und den Erftaunten in feine Wohnung führt. 
Wie fie weiter gehen, erheitert fich die Wildniß immer mehr, 


Und als fiefih um einen Felfen beugen, 
Scheint eine neue Welt empor zu fleigen. 


Bey diefem Anblick ruft Rodrigo: 


Wohl jedem, der in Frieden, 

Wie du, der Schöpfer ift von feiner Welt! 
Ihm fänfeln Geifter in des Haines Blüthen, 
Sm Lüftchen, das die grünen Zweige fchwellt. 
Wie ſchön ift ihm, was die Natur gewebt, 
Wie nah’ der Geift, der. ihre Form belebt! 


* 
* * 


Enthüllt iſt ihm das allgemeine Leben, 

Ihm beut der Pflanzen Kraft, ihr Bau Genuß; 
Des Thieres Trieb, das ſtets das Beſte muß; 
Die Welt iſt ihm in ſeine Bruſt gegeben. 
Doch wer entzweyt mit ſeinem eignen Weſen, 
Kann ſelbſt bey der Natur nicht mehr geneſen. 


Ihm erwiedert der Alte: 


Es löſe ſich in dieſer ſüßen Stille, 

Was ängſtigend die Seele band; 

Streif ab die düſtre lebensloſe Hülle 

Der Schwermuth, die um Stirn und Auge graut, 
Daß früh getrübt dein Blick ins Leben ſchaut'! 


* 
* * 


Das Herz muf fühlen! Stille feinen Drang, 
Nur gib ftatt Innigkeit nicht Träumen nad)! 
Der Unmuth hemmt des Blutes leichten Gang, 
Und lähmt des Geiftes freyen Flügelfchlag. 
Wem noch des Lebens friihe Nofen winken, 
Der darf nicht thatenlosin Gram verfinken. 


Philoſoph. Abtheit. IV. Band. Sf 
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Nun erzählt Rodrigo dem Alten die feltfamen Begeben— 
beiten feines jungen Lebens, von feiner Kinderzeit an; wie er 
fi ald Knabe in einem Walde verirrt, wie ihn ein Bramin 
gefunden und erzogen habe in firenger frommer Abgeſchieden— 
heit. Als er einſt auf ſeines Lehrers und Pflegvaters Gruft be— 
thete, ſey ihm eine unausſprechlich liebliche Geſtalt erſchienen. 
Sie verſchwand, aber ihr Bild blieb immer in ſeiner Bruſt. 
In Seraphinen fand er es endlich verwirklicht. Er ſchildert das 
Glüuck ihrer Liebe, die Erſcheinung im Hain der Harmonie, 
und jene der verlodenden Nymphe. 


An einem Abend — jener holden einer, 
Wo die entflammte Luft den Bufen engt, 
Und mit dem Hauch der Blumen fi ein feiner 
Geheimer Reiz bis an die Herzen drängt, 
Und Erd’ und Himmel ruht in zärflich s mildem Schein: 
Da irrt’ ih unruhvoll und einfam durch den Hain, 

* 


% » 
Und mitten in den lieberfüllten Träumen, 
Durchdrang ein froher Shred mir Sinn und Herz! 
Sch fah fie unter fanftgewölbten Bäumen, 
Sie winkte mir mit leihter Freude Scherz. 
Schon war id) , allgewaltig hingezogen, 
Mir unbewußt, in ihren Arm geflogen, 


* 
* * 


„Gern ‚> fprad fie, „ſeh ich dich bey mir verweilen; 
„Doch will ich dich mit Feiner andern theilen. 

„Sch bin Eein irdiih Mädchen. — — 

„Ich ſeh' ed, dich verzehrt der Ungewißheit Pein; 
„Vergif den Menfhen nur, und du wirft göttlich feyn! 


„Sch feh’ dein Herz von rafher Sehnfucht fchlagen. 
„Dein Geift verlangt nach überivd’fcher Luft; 
„Was quälft du dich mit Eindifhem Entfagen ? 
„Vergif die Zrdifche an meiner Bruſt! 
„Vergebens firebft du dem Gefchid entgegen, 
„Du wandelſt doch auf vorgefhrieb’nen Wegen. 

« 


* * 
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„Glaub mir, es ift ein £hörichtes Bemühen, 
„Der eigne Schöpfer feines Glüds zu feyn. 
„Wohl jedem , den die Himmlifchen erziehen, 
„Und den fie früh zu ihrem Dienft fih weih’n; 
„Mit indem Hauch von ihnen forfgezogen, 
„Wiege er jich lächelnd auf des Schickſals Wogen.” 


Verblendet von den Verheißungen der Nymphe, fehwort 
ihr der Wonnetrunfene, fih ganz ihrem Dienfte zu weiben, 
und entfagt Seraphinen. Plötzlich fühlt er fih mit jener durch 
die Lüfte fehweben, und Eommt wieder in den Hain der Hars 
monie; allein der Eingang in das Heiligthum ift verfchloifen. 
Die Blätter, führt Rodrigo in feiner Erzählung fort, 


Die Blätter fiyienen Stimmen zu gewinnen: 
„Das Gleiche nur begegnet fich mit Luſt; 
„Vermeſſ'ne Wünſche fpalten jede Bruft.” 
So tönt es mir durch die bewegten Sinnen. 
Sch ſank betäubt und überrafcht zu Boden; 
Schmerz und Berwirrung hemmten faft den Dden. 
* 

» * 
Doch ſie, die kaum ſo innig mich zu lieben 
Geſchienen, ach! ſie rührt die Weiſung nicht! 
Sie floh hinweg mit gleichem Angeſicht. 
Den leichten Sinn kann keine Täuſchung trüben; 
Und zu dem luftgewebten Geiſterherzen 
Drang nicht die kleinſte Ahnung meiner Schmerzen. 


Die Geliebte ſcheint in Duft zu zerrinnen; vergebens eilt 
Rodrigo der Entſchwindenden nach, und findet ſich beym erſten 
Strahl des Tages in Armido's Hain. Da bricht der mit ſich 
ſelbſt Zerfallene in die Worte aus: 


Zwey holde Weſen winkten mir mit Luſt; 
Mit raſchem Geiſt wollt' ich ſie beyde faſſen; 
Auf ewig nun getheilt iſt meine Bruſt; 
Ich liebe beyde, und muß beyde laſſen. 
Ff2 
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Nie wird die Himmlifche je wieder mein, 
Die Zrdifche nie meine Schuld verzeih’n. 


Vergebens fhallen ihm die himmlifchen Geifterklänge aus 
dem Haine der Harmonie. Er kann. die zerflorte Ruhe nit 
mebr finden. Da ruft ihm der Greis zu: 


Komm an dief treue Herz; du bift mein Sohn! 


Und nnn räth er dem Süngling, in der Ferne und im 
Weltgetümmel zu ſuchen, was er in der ſtillen Einſamkeit nicht 
zu finden vermag: 


Wenn in der Welt du dich vergeſſen haſt, 
Dann wirſt du dich erkennen und dich lieben; 
Iſt dir die Innigkeit nur treu geblieben, 

Die durch das Leben, muthvoll ohne Raſt, 
Das Beſte ſucht, und redlich ſtrebt, aus wilden 
Verworrnem Stoff ein Ganzes ſich zu bilden, 


Dann lernſt du dich ſelbſt vielleicht beſſer zu verſtehen. — Der 
Vater erzaͤhlt nun dem Sohn ſeine Lebensgeſchichte, eine 
lange Epiſode, welche beynahe den ganzen vierten Geſang aus— 
* Rodrigo ſcheidet mit der Betheurung: 


Erſt dann, wenn dieſes Herz ſich ſanfter regt, 
Dann ſehe mich dein Ange wieder. 

Ich ſchwör' es bey dem Hain der Harmonie, 
Du ſiehſt mich deiner würdig, oder nie! — 


Zu Anfang des fünften Geſanges erblicken wir wieder den 
Armido, dem der Unmuth mit nachtbedeckten Fittigen das 
Herz umhüllt. | 


Verhaßt ift ihm des gaubentate Pradt, 
Ein leerer Widerfchein der eig’'nen Mad. 
„Nehmt — ruft er— eure Bunft, ihr dunkeln Mächte, 
„Die ihr gelaſſen mein Verderben fchaut, 
„Nehmt fie zurück! Mich Hüllen tiefe Nächte; 
„Vergebens hab’ ich eurer Kunit vertraut, 
„Was kann fie thun? fie beut nur leeres Glück, 
„Und unbefümmert herrfcht das eiferne Geſchick. 


453 

Sein Gemüth kann fih nicht emporfchwingen , weil Liebe 
und Glaube darin untergegangen find. Indem er eines Tages 
einfam am Nand eines Fluſſes ftebt, lockt ihn die Fluth, fid 
in ihr abzukühlen. 

Er ſenkt fih in die feuchten Wellen nieder, 

Und nie erhebt fein Haupt fih lebend wieder. — 

Man muß geftehen, daf das Ende diefes Mannes uner: 
wartet rafch erfcheint, fogar, ehe ex fein dunkles Wefen noch 
entwickelt hat. Vergebens vermißt und fuht ihn Seraphine, 
und verläßt endlich felbft die Gegend. Nachdem fie manche pfad— 
lofe Ode durchwandelt hat, Eommt fie zu einem ſtattlichen Ge— 
baude, wo ein Sndier mit Sohn und Tochter (Nadir und 
Palmire) die ſchönen Tage in Einigkeit verledt. Nun geht vor 
Seraphinen eine neue Welt auf, verſchönt vom Zauber ber 

deuheit; 

Ja oft erſchien ihr, in der Neuheit Schein, 

Das Werden wunderbarer als das Seyn. 

Doch ſie, die überall jetzt Wunder ſieht, 

Iſt wiederum ein Wunder für die andern. 

Bald gewinnt man die fremde Jungfrau lieb, und Alle 
ſtreben mit Sorgfalt ihr das Leben zu verſüßen. Bald fühlt ſie 
ein bisher unbekanntes Lebensglück ihr blühen, die Freund— 
ſchaft mit Palmiren, wozu auch Nadir kommt: 


Von indiſchem, weichfühlendem Gemüth, 
Mit Augen, wie der Nelke dunkles Braun, 
Die arglos in des Andern Seele ſchau'n; 
Im Schooß des milden Himmels aufgeblüht, 
Mit tiefem Muth und immer heiterm Sinn, 
Lebt dieſer Jüngling leicht durch's Leben hin. 


Nadir fühlt bald zärtliche Liebe zu Seraphinen, die ihm 
nicht minder hold wird. Einſt wandelt Nadir am Strande des 
Meeres. Ein Sturmwind erhebt ſich plötzlich, ein Schiff ſchei— 
tert, und wird ans Ufer getrieben. Nadir eilt den Unglückli— 
den zu Hülfe; es gelingt ihm nur Einen von den Vielen 
zu vetten. 
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Kaum fühlt diefer fih auf feſtem Grund, fo wirft er fich, 
dem Simmel dankend, auf die Knie. Der Gerettete iſt — 
Nodrigo. Aus feinem Selbftgefprache vernimmt dieß Nadir. Ein 
bitteres Gefühl fteigt in diefem zuerft empor, denn oft hat Se— 
raphine von Rodrigo gefprochen. Bald faßt ſich der edle Jüng— 
ling; er eilt zu Seraphinen, und bringt ihr die Kunde: 


Was fie entfcheidet, wird ihm heilig feyn, 
Und, was fih mag in ihm dagegen regen, 
Ihr Wunſch, ihre Wille lindert jede Pein. 


* 
* * 


Mit Staunen hört ihn Seraphine an; 
Sn tiefer Gluth entbrennen ihre Wangen. 
Es fchlägt ihr Herz von Luft und Schmerz umfangen. 
* 


* * 

„Entfoheide nun, die freye Wahl ift dein! 
Dod wife ,> fpricht ihr Freund mit fanften Ton, 
„Bift du nicht glüdlih , kann auch ich's nicht ſeyn; 
Und Wahrheit ift der Treue frhönfter Lohn.” 

Sie blickt ihm hold in's redliche Geſicht, 
Und fagt ihm frey, was ihre Seele fpricht. 
* 


* * 
„Ihm nur. gehör ih! — Dir ein Dpfer bringen, 
O Nadir! Hiefe deinen Werth entweih’n. 
Es würde mich die erfte Gluth bezwingen 
Und deine Ruhe dann das Dpfer feyn. 
Durd eine Lüge, fey fie noch fo fchön, 
Wird nie ein Menfch des Andern Glück erhöh'n.“ — 


Nadir eilt von ihr, und führt ihre nun felbft den Ro— 
drigo zu. 


Der Liebe Himmel ſinkt in’s off'ne Herz, 
Mit allen feinen fhönen Sternen nieder; 
Ihr Eehrt die Zeit, wo in der Liebe Scherz 
Des Lebens ernfter Sinn fich birget, wieder. 
Und’ Seraphine wird, von hoidem Reiz befeelt, 
Durch eines Priefters Hand Rodrigo nun vermäplt. 


Aber bald wird das Glück der Neuvermählten wieder zerftort : 


In einer ſchönen Nacht fißt einjt allein 
In dunkler Laube er; am Himmel zieh'n 
Die blaffen Wolken, die im Mondenfchein 
Mit wunderbar gebrochnen Farben glüh'n. 
Die Blumen Füljen ihn mit ihrem Duft, 
Und zärtlich fpielt um ihn die laue Luft. 
* 


%* + 
Schnell dringt ein ftärf’res Weh'n durch Thal und Wald, 
Die Blätter regen fih mit leifem Säufeln, 
Des Grafes Spisen rührt ein fpielend Kräufeln, 
Und leife naht die reizendfte Geftalt, 
Die einft Rodrigo fühllos fliehen ſeh'n; 
Die Nymphe fieht er nahe bey fich fteh'n. 


Sie ſucht ihn neuerdings mit Liebeshuld und ſchönen Ver: 
beißungen zu verloden. Doch — 


Als ihn Schon der Zauber faft berückt, 
Bon tiefer-Uneuh’ feine Sinne brennen, 
Und fich in Sehnſucht ſein Gemüth verſtrickt, 
Da hört von fern er ſeinen Nahmen nennen; 
Im holden Laut erkennt er Seraphinens Ton, 
Und fchon ift auch von ihm des Wahnes Trug gefloh’n. 


Raſch windet er fih aus den Armen der Nymphe, deren 
Geſtalt in Luft zerrinnt. In diefem Augenblick fühlt er fich 
vom machtigiten Drang zu feinem Vater hingezogen. 


„Seßt” ruft er, „wo in heil’ger Liebe Schein 
Mein ganzes Wefen milder Wohllaut ift, 
Wird ihm mein Anblick reine Freude feyn.” 
Und alles Glück, das Hold ihn hier umschließt, 
Verläßt er nun; ihn treibt fein reger Sinn 
Zum Bater in die ferne Wildniß hin, 


Allein er findet nur fein Grab, an dem die trauernde 
Schweſter weint. Diefe erzählt nun dem Süngling ihr Leben; 
aus der Gefchichte gebt hervor, daß fie die Geliebte des treu: 
Iofen Armido war, und Seraphine ift die Tochter diefer Yiebe. 
Rodrigo eilt mit der Mutter zu ihr; allein fie finden die ganze 
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Gegend verodet, und vernehmen, daß Feinde eingefallen find, 
alles verheert, viele Menfhen — unterdiefen Seraphinen — in 
die Sclaverey weggefchleppt baden. Es gelingt ihm, die Zu: 
rüchgebliebenen mit Muth zu befeuern. Er wird ihr Feldherr, 
und führt fie gegen die rauberifchen Feinde. Das Glück begün— 
ftiget feinen Heldenmuth. Er ſieht fi als Sieger — aber Se— 
raphine fcheint für ihn verloren. 


So ſchimmert lang ihm äuf’rer Güter Glanz, 
Als einft bey eines Feftes bunter Pracht, 
Ihn ungewöhnlich aufmerkfam der Tanz 
Don einer fchönen Tänzerinn gemacht. 
Er fühlt wie Luft und Schred die Seele theilet, 
So vft ihr dunkles Aug’ auf ihm verweilet. 

%* 


* * 
Wie reizend ſich die reichlichen Geflechte 
Des braunen Haares um die Scheitel ziehen! 
Und Steine funkeln durch die ſüßen Nächte 
Der Locken, die wie Stern' am Himmel glühen. 
Nie, ſcheint es ihm, hat ſo wie hier ſich zeigt, 
Natur und Kunſt ihr ſchönes Ziel erreicht. 
%* 


* * 

Der feine Hals, der bald ſich ſtolz erhebet, 
Bald anmuthsvoll ſich wieder ſeitwärts neiget, 
Wird ſchön vom weichen Blüthenſchmuck belebet, 
Aus dem ein Heer von ſüßen Düften ſteiget; 
Die vollen Arme, deren Reiz beſiegt, 

Sind ſelbſt in zarte Ketten eingeſchmiegt. 
* 


* * 

Ein ſeid'nes, glänzendes Gewand umwallt, 
In ſchöne Falten künſtleriſch gelegt, 
Den reinen Bau der reizenden Geſtalt, 
Bis, wo der Knöchel leicht im Tanz ſich regt, 
Geͤſchmückt mit edlen Steinen, fein und leicht, 
Der zarte Fuß nun wieder frey fich zeigt. 

%* 


* — 
Doch mehr als Alles ſtrahlt das Angeſicht, 
Das blühender als ihre Blumen blühet; 
Und heller als die edlen Steine glühet 
Der holden Augen wunderbares Licht: 
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Aus ihnen fpricht bedeufungsvoller Sinn, 
Und zieht die Herzen mächtig zu ihr hin. 


x 
* * 


Sn heiliger Begeifterung beginnt 
Sie nun des Tanzes zauberifches Leben, 
Das immer mehr an f[hönem Sinn gewinnt; 
Sn ihre mimifhe Bewegung weben 
Sich Reize, wie fie Feiner je erfann, 
Die Alle fühlen, niemand nennen Eann. 


* 
® 


»* 
Des Mädchens Schmerz, das den geliebten Mann, 
Für den fie innig, ganz allein geboren 
Zu feyn, fi) fühlt, nach kurzem Glück verloren, 
Und nirgends, nirgends wieder finden Fann; 
Ihr Glück, und ihrer Seele fiefes Leiden, 
Sucht ihre Kunjt verftändlich anzudeuten, 


Die Tänzerinn ift Seraphine. Die Liebenden werden noch— 
mahl getrennt, finden ſich endlich wieder, aber Sie — im 
feligen AugenblicE des Wiederfindend — ftirbt den Tod des Ent: 
zückens; und das Gedicht ſchließt mit den Verſen: 


Sie ftirbt dahin in wunderfüßem Traum; 

Was Harmonie geboth, hat fie gethan, 

Ihr reiner Geift gehört der Göttinn an. 

Bon Andacht fühlt Nodrigo fih entglüht. 

„Shr,” ruft er aus „ward, was fie einjt begehrt: 
Sie jtirbt ganz deiner, heil’ge Göttinn, werth ! 
Ein tiefer Schmerz entzündet mein Gemüth. 
Was fie Dir weihte, war ihr reines Herz; 

Mich Heilige dir das Leben und der Schmerz.” 


Der Plan diefes Gedichts ift für ſechs Geſänge zu einfach, 
die Handlung einformig, die Mafchinerie nicht klar und nicht 
eingreifend genug. Auch find die Charaktere zu duftig, und 
undulivend ; aber Zartheit und Innigkeit der Empfindung, Lieb— 
lichkeit der Bilder, und weicher Wohllaut der Diction entfchas 
digen für Manches. 
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Sriedrid Baron de la Motte Fouqué. 


(Geboren im Fahr 1777.) 


Er flocht um feine Stirne den zweyfachen Lorberkrang, als 
Dichter und als Krieger, und kämpfte zuerft in dem Feldzuge 
am Rhein in den neunziger Jahren, nachher auch in dem gro— 
fen Befreyungskriege. Nah der Schladht bey Leipzig nahm 
er feinen Abfchied , und zog auf fein Landgut Nennhaufen bey 
Rathenau, wo er den Mufen lebt. Fouqué Eann daher mit 
vollem Recht ein ritterliher Sänger genannt werden, nit un— 
gleih den ritterlihen Minnefängern der Vorzeit. In feinen 
erftern Productionen näherte er fich mehr der füdlihen Dich: 
tungsform, vorzüglih den Spaniern; erft fpaterhin wurde er 
von dem Eraftigen Heldengeiſt der alt-nordiſchen Sagen ergrif: 
fen, mit deſſen Darftellung der größte Theil feiner neuern 
Werke fich befchaftigt. In feinem Zauberringe, den man 
ein romantifhes Heldengedicht in Profa nennen Eann, findet 
man beyde Stoffe und D ri.ellungsweifen vereinigt *). Fou— 
qué's Geift zeigte fi gleich vom Anfange her vielfeitig. So 
haben wir von ihm im dramatiſchen Fade: dramatiſche 
Spiele; vaterländifhe Schaufpiele; der Held des Nordens; 
Alboin; Eginhard und Emma; die Brüder; Heldenfpiele, ıc. ; 
im Fache des Romans undder Erzählung:der Zauberring ; 
Undine; Sintram und feine Gefährten ; die Fahrten Ihiodolfs; 
die Hiftorie vom edlen Nitter Galmy und der. fhonen Herzo— 
ginn von Bretagne ; Alethes von Lindenitein; Alwin; Sänger: 
liebe ; Eleine Romane und Erzählungen ꝛc. Nebft vielen trefflichen 
Liedern, Balladen, Romanzen, Sagen und Legenden, berei- 
cherte er die deutfche Literatur audh im epifchen Fache, be: 
fonders durch das romantifche Heldengediht Corona, vondem 
bier die Rede feyn fol. Es ift in Stanzen gefchrieben, mit 
eingeflodhtenen Iyrifchen Stellen, und befteht aus drey Bü— 

*) Zuerft trat er unter dem fingirten Nahmen Pellegrin, erft 


bey dem dramatifhen Gediht: Der Held des Nordens, mit 
feinem wahren auf. 
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bern, jedes Buch aus zwölf Gefangen. Der Dichter unternahm 
diefes Werk während des Waffenitillftandes im Sommer des 
Sahres 1815, daher auch jeder Geſang diefes Gedichts mit der 
Erwähnung einer Begebenheit aus der Zeitgefhihte anfangt 
und fchlieft ; fo 3. ©. der erfte Gefang mit.des Dichters 
Raſt in feiner Heimath während des Waffenftillftandes, von 
der er beym Wiederausbruche des Krieges fheidet; Anfang und 
Ende der folgenden bildet jegt eine Erinnerung an den ©ieg 
von Kulm, des Dichters Krankheit und Öenefung, Sieges— 
dank für die Schlacht bey Leipzig, des Feindes Flucht über den 
Rhein, des Dichters erfochtenes Sohanniterkreu; *), Subel 
über die Stege von Brienne und la Rothiere, Sehnſucht nad 
dem Frieden, Anrede an Paris, Einnahme diefer Stadt, Tod- 
tenfeyer der im heiligen Kriege gefallenen Helden, die Sieges— 
feyer in Berlin, die dem Dichter verliehene Schaumünze für 
das Jahr 1813, u. ſ. w. 

Die Handlung des Gedichtes beginnt mit dem Tode 
des alten Freyherrn von Realta, der feinem Sohn Nomuald 
den auf feinem Haufe laftenden Fluch einer Zauberinn verkün— 
det. Auf einer Jagd findet er die fhone Blanfa, bethend in 
einer nur von trübem Lampenſchein erhellten Capelle. Er wirbt 
um ihre Hand, und erhält fie zur Gattinn. Nachdem fie ei- 
nige Zeit das Stillleben des häuslichen Glücks genoffen haben, 
begehrt Blanka das verhangnißvolle Bild der Zauberinn zu 
fhauen, welches in der Norderwarte der Burg hängt. Der Ans 
blick erfüllet beyde mit Entfegen. — 

Da eine ausführlide Erzählung der ganzen Handlung zu 
viel Raum einnehmen würde, fo folgt hier nur der Inhalt eis 
niger Geſänge, fo wie der Dichter felbit ihn andeuter. Dieß 
wird binreichen einen Begriff von der reihen Mannigfaltigkeit 
der romantifhen Bhantafienwelt diefes Gedichts zu geben, und 
auf die vielen ſchönen Lichtpuncte poetifcher Darftellung in dem— 


*, Fougue wurde im Laufe des Kriegs Einigfih preußifher Major 
und Ritter des Fohanniterordend, 
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felben aufmerffam zu machen. So zeigt uns der dritte Gefang 
Romualds erwacende Sehnfuht nah Krieg und Sieg. Wun— 
derliches Treffen in der Nähe der Burg Realta. Nomuald 
briht binaus. Blanka's Sram. Das verödete Schlachtfeld. 
Romuald erhalt von einem Zaubergreis Kunde von dem prie= 
fterlihen Ritier Philoftrat. Er eilt auf einem weißen Roſſe da= 
von, diefen zu vetten, findet einen Einfiedler an deſſen Grabe, 
und merkt den Zaubertrug. 

Vierter Gefang. Romualds Abfhied vom Einfiedler. 
Anblick des Meeres. Das Feft im Rebengarten. Anfall der Bar: 
baren. Romualds rubmvoller, aber unglüdliher Kampf. Errer- 
tung. Fahrt nad Venedig. Mahl beym Herzoge. Corona wird 
genannt, Romuald dadurd befangen. Seine abendlihe Wan— 
derung an's Meer. Corona’s Erſcheinung. Romuald fhwimmt 
‚zu ihrer Inſel. Wunderbare Lieder und Tänze. Corona winkt 
ihn auf den Thron Er entfchlaft in Bezauberung. 

Fünfter Geſang. Er ſieht fih beym Erwachen gefangen, 
in der Gewalt der Seerauber auf einer Barke. Corona's 
dräuende Erfheinung. Romualds Treumuth. Claribella von 
QZunis, auf ihrer Heimkehr von der Raubfhar angegriffen. ©ie 
wird dur ihren Nitter Accanio gerettet. Corona flieht. Deren 
Berathung mitden Seeräubern. Romualds Lebensrettung durch 
Corona's Wunde. Seine Treue wankt. Sein Sagdhund Greif 
mahnt ihn an Realta. Corona's Zorn und Schlachtlied. Wilde 
Fahrt. 

Sechſter Geſang. Ormandrins und Thamyris Wed: 
ſelgeſang in den Thalen von Tiflis. Corona erſcheint. Ihr zor— 
niges Klagen. Turnier und Ringſpiel. Romuald und Ormandrin 
theilen den Preis. Der Alte vom Berge. Romuald, Thamyris 
und Ormandrin folgen ihm nad). Corona droht. 

Siebenter Gefang. Anfunft im Libanonsgebirge. 
Verſammlung der Aſſaſinen. Blutige Bothen kommen, und 
werden verſendet. Der Alte vom Berge geleitet den Romuald 
zur Zauberkluft. Der ſchwarze Magier Thamos. Seltſames 
Mahl. Romuald entweicht davon. Er finder Ormandrin und 
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Thamyris als frühere Bewohner von Blanka’s Inſel. Sie hul— 
digen ihm. — 

Diefe Probe von dem Phantajie - Neihthum der Hand: 
fung möge als hinreichend genügen. Wir heben nun einzelne 
Parthien aus, welche als Belege in Hinſicht auf den lieblihen 
Reiz der darftellenden Ausführung dienen follen. 


Des alten Freyherrn von NRealta Tod, nad: 
dem er feinem Sohn Romuald den Zauberflud 
verEundet bat. 


(Erftes Bud. Erfter Gefang.) 


Dort ſank der Abend einft in Stebeldüften 
Herbftlih und trüb herab auf feuchtes Moos, 
Als zwifchen Felſenbach und Felfenklüften 
Ein Ritter blutig, aller Waffen bloß, 
Entgürtet felbjt das edle Schwert den Hüften, 
Sm Sterben lag. Fern ſcholl das Schladhtgetos, 
Und Thrän’ im Aug’, und heiße Klag’ im Munde, 
Befhaut ein Züngling ihm die Todeswunde, 

* 


* * 

Der Ritter fprah: „Du meine Zier und Freude, 
Mein Stolz und Hort, mein herzenslieber Sohn, 
Ermanne dich aus diefem ftillen Leide! 

Mein Banner weicht, die Feinde nahen Thon. 

D’rum bringe nach der Burg hinauf uns Beyde, 

Und mind’re fo der ftolzen Sieger Hohn, 

Dort will ih, eh’ die matten Augen brechen, 

Viel Nöth'ges, ah! doch Bitt'res zu dir jprechen.” 
= 


* F * 

Der Sohn ergreift die theure Heldenlaft, 
Und ftürmt hinan des Berg’ verfhlung’'ne Wege. 
Stein, Baum und Bufh gibt Raum der edlen Haft, 
Als wär’ es Feind, der fheu vor ihr erläge, 
Sp nahen fie der Burg, die öde fat, 
Kaum fich erfchließt auf die drey Pfortenfchläge, 
Denn wen'ge waren’s von den Mannen allen, 
Die nit zur Schlacht gerüdt, und d'rin gefallen. 

* 


* %* 
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Kaum daß der NRitterdmann in ftiller Zelle 

Auf feinem Lager matt, doch friedlich ruht, 
Kaum daf der Priefter ihm aus der Gapelle 
Zum Troft gehohlt des Heilands Leib und Blut, 
Und ihn getränkt mit ew’gen Lebens Welle, 
Und ihm gefichert ew'gen Lebens Gut, 
So winft er auch, daß eh’ er ganz erblaſſe, 
Den einz'gen Sohn man bey ihm laſſe. 


Nun entdeckt der Sterbende ſeinem Sohn den Fluch der 
Zauberinn, die einer ſeiner Ahnherren getödtet hat: 
Aus dunkler Weisſagung geheimer Nacht 
Fiel unſerm tapfern Stamm Unheil für Glück: 
Nie wird, wie muthig ſeine Banner ſchweben, 
Ein Freyherr von Realta Sieg erſtreben. 
* 


* * 
In jenem Thal, wo Buſch und Staude dorr't, 
Geſchah vor nun ſchon mehr als hundert Jahren 
Ein unerhörter Straßenraub und Mord; 
Dein Ahnherr, jach, den Frevlern nachzufahren, 
Brach mit viel tapfern Schützen in den Hain, 
Und ſuchend drang er tief und tiefer ein. 

* 


* * 
Und durch die Büfche klang's wie flücht'ges Rennen. 
Da fchnellte ungeftüm der Ahnherr los 
Das Pfeilgeſchoß in haft’gen Zorns Entbrennen ; 
Schnell fuhr der Stahl in Waldes dunkeln Schoof. 
Ein weiches Wehgefchrey gab zu erkennen, 
Es gleit’ ein Weib verlegt auf's blut'ge Moos, 
Und näherfommend fah er, fchredenstrunfen, 
Ein fhönes Bild in Ohnmacht hingefunken. 
* 


* *+ 

Wie eine Blüth’, aus fremden Wunderauen 
Hereingemweht in unfer dunkles Land, 
War die Gejtalt der Herrinn anzufchauen, 
An Wuchs und Antlig, Hauptihmud und Gewand; 
Ein füßes Sehnen und ein leifes Grauen 
Schlang um des Ritters Herz ein doppelt Band. 
Ihr Bild hängt in der Norderwarte Mauern; 
Da ſuch' ed auf. Es wird auch dich durchſchauern. 

* 


* * 
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Und wie ihr Aug’ erwacht, und halb im Schreden, 
Und halb im Zorn, und halb in Wehmuth ſchwimmt, 
Winkt es, wie um was Wicht'ges zu entdeden, 
Mit Siegerkraft, die auch noch fterbend glimmt, 
Den Ritter nah; denn Todesschauer ſtecken 
Der Red’ ein Ziel, daß man fie kaum vernimmt. 
Das Frau’nbild hebt fih, ringe, und finnt, und flaunek, 
Bis fie zulegt den Fluch ins Ohr ihm raunet. 
* 


* * 

Und mit dem legten Wort ift fie geftorben, 
Und fhaudernd ließ dein Ahnherr fie begraben, 
Und nie feitdem wird heitrer Sieg erworben, 
Bo in die Schladht Realta’s Mannen traben. 
Zwar leugt, wer fagt, uns fey der Muth verdorben ; 
Doch Glückes Schein — nie wird uns der erlaben. 
Vergebens rang ich heut, den Fluch zu breden, 
Die Zaub’rinn läßt nicht ab, ihe Blut zu rächen. 


« 
* * 
Drum, frauter Sohn, halt’ feit im ſtrengen Zügel 
Das heldenkühne, frogende Gemüth, 
Berfagt der Sieg dir feine heitern Flügel, 
Wozu, daß Lorber hoch auf Klippen blüht? 
Stil walt' und fromm im Kreis befchränfter Hügel, 
Sey für der Heimath milden Schuß bemüht, 
Und wenn auch fiolze Träume zu dir Eommen, — 
Ah, ſcheuch' fie fort! die würden uns nicht frommen. 
* 


* * 

Sp dürr und kalt, als jene TIhalesheden, 
Seit drin die böfe Zauh’rinn fand den Tod, 
Iſt unfer Siegesbaum. Nie kann erweden 
Der Frühling ftarres Reis in blühend Roth, 
Wohl bligt vom mächt'gen Grund manch Irrlich Sneden, — 
Umſonſt! Was todt ift bleibt doch immer todt; 
Gott, Eürze meinem jungen Aar die Schwingen ! 
Sie Eönnen nichts, als graufen Fall ihm bringen.” — 

«* 


* * 

Ein ſchmerzlich Lächeln zuckt um das Geſicht 
Des Freyherrn, wie er kaum den Spruch vollendet. 
Der Athem ſtockt, das große Auge bricht, 
Der Geiſt hat ſich zum Herrgott heimgewendet. 


464 


Die Zauberkluft des Magiers Thamos. 
(Erſtes Bud. Siebenter Gefang.) 


Dermeile drängt fih, wie zu Grabesthoren, 
Fels diht an Feld; zum immer ſchwärzern Grund 
Senkt fih der Pfad; die Welt Tiegt wie von ferne, 
Fremd fchau’n herab die trüb entglimmten Sterne. 


* 
* * 


Nur Pflanzen, die mit tödtlihem Umfchlingen, 
Aus andrer Pflanzen Tod ihr Leben faugen, 
Entfprießen bier im Eraftvoll üpp’gem Ringen. 
Wie bleiche Sclaven, die zu Opfern faugen, 

Wie zart Geflügel. unter Geyerfhwingen, 

Wie Nehe, deren Blut die Wölfe faugen, 

Steh’n edle Sträudhe da und fchlanfe Bäume, 
Hinſchwindend unterm Druck als nicht'ge Träume. 


* 
* » 


Und tief aus Höhlen drang ein fchaurig Tönen, 
War’s unterirdifch wohl ein Etromesfall? 
War es des Nahtwinds eingefangnes Dröhnen 
Sn feuchter Grotten dumpfem Wiederhall? 
War es verirrter Löwen Ängftlih Stöhnen 
Aus Schrofer Kluft empor zum Felfenwall? 
Kein, halbvernehmbar ward von Menfchenzungen 
Dem blaſſen Mond ein Zauberlied gefungen. 


* 
* * 


Es rauſcht und wogt, entſetzlich die Erfüllung 
Verheißend, tief in unbekannter Kluft. 
Die Wandrer harr'n auf ihres Durſtes Stillung, 
Und ſcheu'n zugleich den Zauberquell der Schluft. 
Da ringt ſich's auf in weißlicher Verhüllung, 
Das Haupt umweht von Nebelkapp' und Duft, 
Und bis zur Bruſt enthoben finjtern Hallen, 
Läßt es vom Antli Duft und Nebel fallen. 
Schwarz, frarr, als wie in ew’ger Nacht genährt, 
Blickt um fi her das Zauberangefiht, — 
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Romuald geht unter den Leiden des Schlacht— 

feldes umber. Sein Örauen vor zwey Öetodie: 

ten. Seine Rührung beym Anblick eines er 
f[hlagenen Sunglings. 


(Erftes Bud. Zwölfter Gefang,) 


Noch irrt er trüb und krank im dunkeln Thal, 
Wo mühvoll er die matten Tritte windet 
Durch all der Leichen ungemeſſ'ne Zahl, 
Und oft in Blut und Staub ein Antlig findet, 
Das jüngft noch lieb ihm war bey Schlacht und Mahl. 
Zulegt gelangt er hin, wo, hart verbündet, 
Ihr fiedend Blut, von Einem Speer durchſchoſſen, 
Der Greis des Berges und der Mohr vergojlen. 


* 


* * 

Furchtbar noch hat im wilden Todeszücken 
Der Aſſaſſinenfürſt den Speer gefaßt, 
Um zu entwinden ihn aus Bruſt und Rücken: 
Hochauf ragt Thamos Arm, ein todter Aſt, 
Als fol ihm noch ein legt Beſchwören glücken. 
Nealta wendet fih, und zittert fat 
Bor diefes Paares offnen, grimmen Augen, 
Die nur zum Starre’n, nicht mehr zum Sehen taugen. 

* ® * 

Doch wenn des Sterbens Schrecken hier ihn ſcheuchten, 
Sah dort der Tod im weißen Blumenflor 
Aus unbekannter Jünglingszüge Leuchten, 
Hold, friedlich, unter offnem Helm hervor; 
Die Arme, über's Herz gekreuzt, bezeugten, 
Wie dieſer war gewallt durchs ernſte Thor, 
Und lächelnd wie der Todte ſelbſt und milde, 
Stand lang der Ritter bey dem reinen Bilde. 

aa ut 

Und endlich ſtrömt er aus in fanfte Klagen: 
„Du, den ich nie gekannt und nie geliebt, 
Du nahmen!os im Streitgewirr’ erfchlagen, 
Wie, daß dein Anblic Luft und Leid mir gibt? — 
Wallbruder auf der Fahrt von wenig Tagen, 
Bild, das wie ih, in Afche bald zerftiebt, 
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Seraph, glei mir zu Gottes Dienft erkoren, 
Sind wir doch Geift aus einem Geift geboren! 
® 


%* * 

Ja, früh, mein Bruder, ſproſſen dir die Schwingen, 
Früh ſtimmſt du ein in’s feyernde Getön, 
Wo alle Engel: Heilig! Heilig! fingen, 
Gewürdigt, Ihm fein Preifen zu erhöh'n; 
Und vor dem Wiederfchein aus fel’gen Ringen 
Blüh't auch dein Leichenbild fo ſtill und ſchön, 
Daß man vermeint, recht himmliſch träumend liege 
Ein ſüßes Kindlein Hier in blum'ger Wiege.” — 


Romuald, nach erlittenem Schiffbruch, im 
Grauen der Einſamkeit. Geſpenſtiſche Lieder. 
Gebeth und ſüßer Schlummer. Heiteres Erwa— 
chen am Morgen. 
(Zweytes Buch. Vierter Geſang. 
Halb Schlaf, halb Ohnmacht war's, die ihre Schleyer 
Mitleidig um den matten Ritter ſchlangen, 
Bis Abends ſpät zu mild'rer Stunden Feyer 
Die lichten Sternlein waren aufgegangen. 
Da hebt er ſich, ſein Buſen athmet freyer, 
Das Firmament, nicht wolkig mehr umhangen, 
Sieht endlich nieder in endloſe Wellen, 


Die leiſe träumend hin und wieder ſchwellen. 
%* 


* * 

Und glühend groß ſteigt aus der Waſſerwüſte 
Der volle Mond, ein blutig goldnes Schild, 
Und flimmert bis heran zur dunklen Küſte 
Als Flammenſäule ſein gewalt'ges Bild. 
Ha, wer die tiefgeheime Deutung wüßte, 
Von Allem, was aus Fluth und Erde quillt, 
Aus Luft und Strahl, dem ſtrengen Bann entwunden, 


In ſolchen öden, wunderlichen Stunden! 
* 


* * 
Nein, woll' es nicht ein frommes Herze wiſſen, 
Halt' es ſich eh'r die grauſe Ahnung fern! 
Und diene harmlos, lieb’: und huldbefliſſen 
Auch in freudenlofer Dde feinem Herrn. 


Zu oft nur, daß vonfelbit die Schleyer riffen, 

Und funkelnd ein gefpenftifh:böfer Stern 

Hernieder fah aus fremden, fremden Reihen; — 

Hört, Nomuald, du's in den Klüften ſchleichen? 
* 


* * 
Hörſt, Romuald, du's von dem Berge ſingen? 
Sie ſingen der Ertrunknen Todtenſang; 
Doch nimmer aus lebend'gem Buſen dringen 
Töne ſo tief und hohl und leis und bang; 
Auch Glöcklein, bange Todtenglöcklein klingen, 
Doch dumpf wie aus des Leichentuchs Umhang. 
Mir ahnt's, mir ahnt's, dort wird ein Lied geſungen, 
Durch Schiffer, ſelbſt unlängſt vom Meer verſchlungen. 
* 


Be * 

— — Einſam ganz auf ödem Strande 
Bleibt Romuald in der geſpenſt'gen Nacht, 
Und ſchon, als wie mit glüh'ndem Eiſenbande, 
Faßt ihn des Geiſtergrau'ns wahnſinn'ge Macht, 
Da reißt er ſich aus halbverlornem Stande 
Tapfer zu Gott empor, ruft treubedacht 
Um Hülf' und Rettung nach dem Quell des Lebens, 
Und Nacht und Zauber droht hinfort vergebens. 


* * 

Zieht ihr nur auf dem Berg die finſt're Runde, 
Wer ihr auch mögt, in weſſen Dienſt auch ſeyn! 
Schick' deine Schauer nur, du nächt'ge Stunde! 
Starr' nur im Mondlicht, ödes Felsgeſtein! 
Realta, mit dem lieben Gott im Bunde, 

Die Hände faltend, ſchläft vertraulich ein, 
Und ſchlummert fort, umweht von ſüßen Träumen, 
Bis Morgenlichter Wolk' und Meer beſäumen. 

* 


* * 
Dann gürtet er fih, auf den Berg zu Elimmen; 
Um zu erfhaun, was in vergangner Nacht 
Shin mit des Grabgefangs furhtbaren Stimmen 
Das Herz im müden Bufen fhwer gemadt; 
Mas droben auch des Häßlichen und Schlimmen 
Nun haufen mag, die Sonn’ iſt ja erwacht, 
Und auf dem Goldgrund ihrer Lichter heben 
Gefahr und Noth den Sinn zum frifchen Leben. 


Gg2 
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Romuald im hoben ©reifenalter, fingt auf 

den Trümmern der Burg Realta fein Todes- und 

©iegeslied, womit das Gediht mit dem zwölf— 

ten Öefang des dritten Buches berzerbebend 
fließt: 


— Einnend geht der Greis hinauf zum Drt, 
Wo Burg Nealta ftand, indeß die Kerzen 
Der Sterne fhon aus nächt'gen Wolken ſchimmern; 


Da wall?’ er einfam auf den rief’gen Trümmern. 


* 
%* * 


Seltſam! Wo feine Halle fonft geftanden, 
Trifft feine Harf’ er und fein Sängerkleid, 
Noch unverfehrt, und wie zu freuen Handen 
Für guten Dienft zum legten Mahl bereit. 

Er löf’t des Panzerrodes ehr'ne Banden, 
Er hüllt fih in den Mantel grau und weit, 
Läßt fih auf den granitnen Eckſtein nieder, 
Und fo beainnt das legte feiner Lieder: 


Suble du, meine Harfe, 

Suble dur all’ deine raufchenden Saiten, 
Gegen den heimlichen, 
Sternenbeleudhteten, 
Träumedurchrauſchten 

Nachthimmel an! 

Klinge, 

Wie nie du geklungen; 

Und haſt du dein beſtes Lied geſungen: 
Zerſpringe! 


* 
* * 


Realta, feine Heimath einft, 

Henn du in Schutt und Trümmern meihft,. 
Sch folle dich beklagen, 

Da Eennft du deinen Ritter fchlecht, 

Sch weiß dem Herrn nah Zug und Redt 
Nicht Dank genug zu fagen. 

Ich fpiele luſt'gen Marſchesklang, 

Der ſchallt Gebirg und Thal entlang 


J 
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Weit über Wald und Wiefen. 
Was als ein prächtig Sreyherrnhaus 
Sn Jammer ffand und dunklem Graus, 
MWird als Ruin gepriefen, 
Friſch auf! du darfſt mir todt nicht ruh'n. 
Werd’ mir ein luft’ger Garten nun, 
Du ſtein'ge Burgesitelle! 
Aus Warte, Kammern, Saal und Thor 
Trieb manch ein Eichenreis empor, 
Und Lorbern aus der Schwelle! 
Juble, du Harfe, 
Juble noch ſtürmiſcher, 
Brauſe noch flammender, 
Gleich Schlachtenlärm, 
Gleich Seegefluth, 
Gleich Heklasgluth 
Gegen den tönenden, 
Gegen den funkelnden 
Nachthimmel an! — 
Wer prahlt von Glück? 
Er ſteht zurück, 
Kennt er noch nicht das Beſte! 
Saht ihr den Krieg? 
Nahmt ihr den Sieg? 
Nicht? O ihr armen Gäſte! 
Od' iſt und ſchal 
Das Lebensmahl, 
Das nicht die zwey durchfunkeln. 
Das Sonnenlicht, 
Es hilft euch nicht: 
Ihr ſeyd und bleibt im Dunkeln. 
Ich hab's erſchaut, 
Mein ward die Braut, 
Der Kranz für blut'ges Werben. 
Victoria! 
Tönt fern und nah', 
O ſüßes, ſüßes Sterben! — 
Sanfter nun, Harfe! 
Sanfter, aber nicht Teifer! 
Kein, mit vollen 
Riefenmelodien, 
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Mit der Chöre Rollen 
Sollſt du heil’ge Bogen um mich ziehen. 
Sn dein Rauſchen tönt's wie Geiſterſchwinge. — — 
Deß ſey der Herr geprieſen, 
Der ſo mich ſcheiden läßt: 
Zum Feſt in Paradieſen 
Aus frohem Siegesfeſt. 
Noch hallet fort, ihr Saiten, 
O Nachtwind, hauche d'rein, 
Daß Töne mich begleiten — 
Nun ſoll's gefhieden feyn! — 


* 
* 


* 

Der Stimme letzte Laute ſind verklungen; 
Zum letzten Schlafe ſtreckt der Held die Glieder. 
Zerſpringend, doch von Lüften angeſchwungen, 
Tönt fort und fort die Harfe Feyerlieder, — 





QZunifiaß, oder Kaifer Carl V. Heeresfahrt 
nah Afrika. 
Ein Heldengedihtin zwölf Gefängen, von Johann 
Ladislaus Pyrker (Patriarhen von Benedig). 

Diefes, im Sahr 1820 erfchienene Gedicht befaßt fi 
mit der Darftellung einer VBegebenheit von’ eben folder hiſto— 
rifcher als epifcher Große; denn es erzählt die Eroberung des 
Naubftaates Tunis, wodurd nicht nur mehr als zwanzig tau— 
fend Ehriften aus der Sclaverey befreyt, fondern auch Sici— 
lien und Neapel vom Barbareskenjoche gerettet wurden, womit 
der Eorfar Chereddin Barbaroffa diefelben im Sabre 
1555 bedrohte. 

Der Inhalt diefes Gedichts ıft im Wefentlichen folgender: 
Muley Haffan, der unlängft vertriebene König von Tunis, 
kommt, ein Landesflüchtiger, zum Kaiſer, und fleht um deffen 
Beyſtand, um das ihm entriffene Neich wieder zu erlangen: 
KHönig des Abendlands ! dir wirft fich ein König zu Füßen, 

Gleich den Erlaven, die einft vor ihm im Staube fi) büsften, 
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Ah! ein König nicht mehr! Ein Flüchtling zu Waller und Lande; 
Freundlos, veih nur an Gram und an Spott der gaffenden Menge, 
Fleht er um Hülfe zu dir! Ein Würdiger, fo du verzeiheit, 
Ehriftenbeherrfcher ! daß er im Gefeß des Propheten geboren! 


Ziefbewegt erwiedert ihm der edle Kaifer die humanen 
Worte: 
Sey willfommen im Abendland! Den Glauben, o Fremdling, 
Wägt ein Höh’rer, denn wir; doch Menfchen ift heilig das Unglük! — 


Carl verfpriht dem Unglücklichen Hülfe, und begibt fid 
in den Dom, den Allmadtigen dazu um feinen Segen anzu— 
flehben. Schon bier beginnt die Wirkfamkeit des höhern Wun— 
derbaren, weldes dem Gedicht eben fo zweckmäßig als ſchön 
eingewebt ift. Die Geifter der Vorwelt, die Geiiter der Ahnen 
find es, welche ihre Theilnahme und ihre Macht uber die Er- 
eignijfe der Gegenwart.bewahren. Der bethende Kaifer kommt 
in Verzückung; fein Ur-Ahn Rudolph enthüllt ihm ſiegverkün— 
dend die Geheimnijfe der Zukunft, und fordert die Getiter 
der Unterwelt auf: 


„Geifter herauf! Euch winft die erfehnete Stunde vor Tunis, 

Euch das beglüdende Ziel! Erforfchet die rettenden Pfade!” — 

Und ein lautes Getös erfhol in den Tiefen der Erde, 

Wie, von flüurmendem Wind’ empört, ſich Wogen auf Wogen 

Stürzen, Geheul und Gebrül der Empörten erfhallt, und das 
BC graufe \ 

Milde Getümmel fih mehrt, daß rings erdröhnen die Küften ; 

Alfo erhob und mehrte ſich tief im wölbenden Erdball 

Exit nur ein dumpfes Gemurmel, dann weit umkreifendes Jauchzen, 

Schauernd wogte der Grund, aufraufchten des Meeres Gewäſſer; 

Finſterer quol der Rauch aus dem Schlunde des Berges, Die 

Slammen 
Praſſelten body in die Luft, und die glühenden Fluthen der Lava 
Brauf’ten hinauf und hinunter im Slug, durhmüthend den Abgrund. 


Nun theilen fih die Geiſter (fo ſieht es der Kaifer in 
feiner Verzückung) für und wider das Unternehmen. Mahomed 
verbinden fih mis Attila, zum Beyſtand der Mufelmanner, 
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wogegen Alerander der Große, Cäſar, Hannibal ꝛc. fih für 
das Unternehmen des Kaifers erklären. 

Die Vifion hat Faum geendet, ald Carl noch in der Nacht 
ven hoben Rath verfammelt, und dann nach Barcellona, eilt 
welches der Corfar Al-Manfor heimlich mit einer verheerenden 
Landung bedroht. Hier verfammelt fih nun die Eaiferlihe See— 
macht. Die Kriegerfcharen der verfchiedenen Nationen mit 
ihren Führern und'Helden, wie auch die Heerfchau, werden 
Eraftig und lebendig gefchildert. Eingeflochtene Epiſoden, bald 
grau’nhaft, bald Tieblich und rührend, dienen zur Verſchöne— 
rung des großen glanzenden Gemähldes. 

Die Ankunft des Kaifers zu VBarcellona veranlaft eine 
trefflihe Schilderung feines prachtvollen Einzugs in die Stadt, 
feiner bald hierauf erfolgenden Einſchiffung und Abfahrt mit 
der Flotte. 

Als der Kaiſer mit ſeinem Zuge in der Nacht vor Cagliari 
anlangt, ſteigen die Geiſter der Unterwelt empor; der Atna 
ſpeyt Keuer, ein wilder Sturm emport das Meer durch den 
Aufruhr der böfen Mächte. Die feindlihe Flotte nabt, mit 
ihr die verbündete Geifterfhar. Die Schlacht beginnt, Der 
Sieg Erönt nad) heftigem Widerftande die Eaiferlihen Waffen. 
Die Flotte bricht nah Tunis auf. Schon naht fie der Küfte 
Afrika's: 

Schon entſchwebten dem ſpiegelnden Meer des erſehneten Welttheils 
Küſten im Abendduft, ſchon thürmten im roſigen Weſten 

Berge ſich auf, ringsher umlagernd den Rieſen Atlas, 

Deſſen ſchneeiges Haupt anſtaunt die glühende Wüſte. — 

Attila's Geiſt ſieht die Küſtenwächter ſchlafen, und erweckt ſie 
durch ſchreckliche Träume. Sie fahren auf, und erblicken die 
heranſchwebende Flotte, die Geiſter ſelbſt fachen das Feuer 
auf den Warten an, indeß Mahomed, dem chriſtlichen Heere 
Verderben ſinnend, dem Corſaren Hairaddin die Ankunft 
der Flotte meldet, welcher den Kriegsrath verſammelt. Schon 
beginnt der Kampf vor-der Feſtung Goletta. Ein Kugelregen 
fliegt von dem Geſtade und von den Wällen der kaiſerlichen 


\) 
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Slotte entgegen, welche denfelben mächtig erwiedert. Schon 
find die Schanzen zerftort ; die Feinde fliehen, und das kaiſer— 
lihe Heer fteigt ans Land. Jetzt beginnt der Kampf mit er- 
neuter Heftigkeit. Carl gibt Befehl zum Angriff auf Tunis, 
und läßt das Lager auf der Stätte des ehemahligen Carthago 
auffhlagen. In der Nacht erfcheint dem fhlummernden Kaifer 
der Geiſt des Cheruskerfürften Sermann, verkündet ihm 
künftige Siege jenfeits des Meeres, und ermahnt ihn zur 
Rückkehr von Tunis. 

Neues Gefeht. Niederlage der Ehriften, hierauf der 
Zunefer. Als Carl, nah einer Nacht voll Froft und Schauer 
auf Carthago’s Ruinen umberwandelt, ſchallt ploglich ein 
wildes Getümmel aus einem Cedernwalde. Mohamed und Attila 
haben eine ungeheure Riefenfhlange gegen die Schanzarbeiter 
‚des chriftlichen Heeres aufgeregt, welde allgemeines Entfegen 
verbreitet. Der Kaifer eilt den Beängftigten zu Hülfe. Mer: 
gebens werden auf das Ungethüm Kanonen abgefeuert; endlich 
todtet der Kaifer, dem der belebrende Geiſt des ge: er⸗ 
ſcheint, dasſelbe mit feinem Degen. 

Herzog Alba wird mit einem Friedensantrage nad) Tunis 
gefendet, Hairaddin verwirft ihn mit dem beleidigendften Über- 
muth. Nun beginnt die Beſchießung Goletta's in dev drü— 
ckendſten Mittagshitze: 


Schweraufathmend und träg umwandelten oben am Walle, 

Und den Graben entlang, die Wachen; des blanken Gewehrs Laſt, 
Sonſt dem Krieger ein Spiel, ihm erſchlaffte den Arm und die 

Schulter; 

Düſter blickte ſein Aug' aus den halb' geſchloſſenen Liedern 
Hinter dem glühenden Helme hervor; in mächtigen Tropfen 

Rann ihm der Schweiß von der ſchmerzgefalteten Stirne herunter, 
Und an dem trockenen Gaum ihm klebte die ſchmachtende Zunge. 


Eine lichtvolle Parthie in den vielen Nacht- und Schlacht: 
feenen gibt die, fhone Epifode der Befreyung Mathildens, 
welche von einem Gorfaren geraubt und nah Tunis gebracht 
worden war. Der Körper der Armen vermag es nicht, vie 
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Befhwerden der Flucht zu ertragen. In einer Höhle fich ver: 

bergend, wird fie von einem Knaben entbunden, und ftirbt 

hilflos. Mit dem Säugling im Arm erfcheint fie ihrem Gatten 

Zoledo in Verklärung, und begrüßt ihn mit den Worten: 

Gottes Friede mit dir! der feligen Wiedervereinung 

Stunde nahet; denn bald verhauchend das tapfere Leben, 

Eilft du mir freudig nach in des Himmels Segenögefilde , 

Wo kein Scheiden mehr ift, Eein feindliches Schidfal, Fein Tod 
mehr 

Glückliche Herzen trennt; wo des Kummers Zähre verfieget, 

Jede Klage verfiummt, und Mathilde harret mit Sehnfudt. 


Indeß toben alle Elemente, von böfen Geiftern aufge: 
regt, gegen das chriftlihe Heer: der Wind Samum, Donner, 
und Erdbeben. Wahrend diefes Aufruhrs der Natur befiehlt 
der Kaifer, Goleta zu erftürmen. Es gefchieht. Die Sieger 
ziehen ein; der Kaifer übergibt die eroberte Feſte dem vertries 
benen rechtmäßigen Könige Muley Haffan, und bricht mit 
dem Heere, nachdem dasfelbe die Feyer des heiligen Abend: 
mahls begangen hat, gegen Tunis auf. Der Kaifer halt an 
das Heer eine Nede, Ein Seraph erfheint, und verbiethet 
den bisher ununterbrochen mitwirkenden Geiftern allen Antheil 
an dem Kampfe der beyden Deere zu nehmen, damit fich die 
ſelbſtthätige Kraft der Edlen um fo herrlicher bewähren könne. 
tun folgt die entfheidende Schlacht. Die Afrikaner werden 
seihlagen, und das Gedicht fchließt mit der Einnahme von 
Zunis, Carls feyerlihem Einzuge, und der Befreyung der 
gefangenen Chriftenfclaven. 

Ein Jahr nach dem Erſcheinen der Tunifias erfreute ung der 
Herr Verfaſſer derfelben mit drey epifchen Gedichten von Elei- 
nerem Umfange, unter dem Titel: 

Perlen der heiligen Vorzeit. 

Das erfte derfelben: Helias der Thesbite, bat 
drey Gefünge, mit der Überſchrift: Glaube, Hoffnung, 
Liebe. Der erſte Geſang zeigt uns den erhabenen Propheten 
in der Wüfte, welche er verläßt, um der Witwe zu Carepta 
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Troſt und Hülfe zu bringen. Die Wunderkraft des Propheten, 
und die Wiederbelebung des Kindes duch den Glauben 
der Mutter an Gott, ſchließt den Gefang. Im Solgenden 
fehen wir das Wunder der Entzündung des Opfers, durch die 
vom Himmel fallenden Feuerftrahlen. Der legte Gefang ent: 
halt die Flucht des Propheten in die Wüfte am Horeb, die 
Erfcheinung des Herrn dafeldft, die Rückkehr des Propheten, 
die Weihe Elifü zum Prieftertbum, die Beſtrafung des gott: 
Iofen Ahab, und fließt mit der Himmelfahrt des Propheten. 

Das Gedicht Elifa, in zwey Gefüngen, mit der Über- 
fhrift: Tod und UnfterblidhEeit, erzählt die von dem 
erhabenen Propheten bewirkten Wunder: die Belebung eines 
Zodten u. a. m. 

Das Gedicht: die Makkabäcer, in drey Sefängen, ent⸗ 
bält in jedem Geſange ein gewiſſer Maßen für ſich beſt ehendes 
Ganzes, durch die vorherrſchende Idee derHingebung zur 
Einheit verbunden. So gibt der erfte Gefang die Verfolgung, 
den beiligen Heldenmuth und den erhabenen Tod des Mar 
thathias. Der zweyte Gefang erzählt Eleazars Weige: 
rung zu opfern und von verbothener Speife zu genießen, end» 
li den auf diefe Weigerung folgenden Martertod des ftandhaf- 
ten ©reifes, als Ergebung in Gott. Dem dritten Gefang, 
welcher die Mutter der Makkabäcer darftellt, wird der 
erſte Rang in diefer Sammlung zuerkannt. Der Charakter der 
Mutter ift trefflich gezeichnet. Diefes weiche Herz voll Erges 
bung in Gott, und vol Muth, ohne frevelhafte Kühnheit, er: 
greift wunderbar. Sehr gelungen ift auch die Zeichnung der 
fieben Söhne, welche bey voller Gleichheit der Gefinnung doch 
eine lebendige Charakterverfchiedenheit zeigen. In Schilderung 
der Todes- und Schreckensſcenen hat der Dichter, fo erſchüt— 
ternd fie auch daftehen, dennoch das zu Grelle und zu Groß: 
liche mit weifer Maßigung zu vermeiden gewußt, 

Um den Lefer nun mit der poetifchen Darftellung, dem 
Ditergeifte des Verfaſſers, und den einzelnen Schonbeiten 
der Tuniſias näher bekannt zu machen, folgen einige ausgeho— 
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bene Partbien, welde Sfolirung und fpecielle Beſchauung 
vertragen. 


Die Felſenhöhle im Atna. 
(Zweyter Gefang.) 


Surchtbar wölbte die Felfenwand aus fhwindlichten Höhen 
Höher fih auf, es jagte zuweilen der wirbeinde Zugmwind 
Tief in den Riefendom die Slammenfäule; fie hob fich 
Züngelud die fhwärzliden Wände hinan, und leugtete hoch auf 
In die Nacht; doch erflog ihr fernfter Schimmer des Dunkels 
Hälfte noh Faum, das endlos herricht in des Felfens Ummölbung. 
Hier nicht weilet die Ruh’ und athmet nicht liebliche Stille; 
Raſtlos tobt, aufbrauft im Sturm der Eochenden Lava 
Urſtoff, Erz im Geftein, und Schwefel mit dunfelem Erdharz, 
Gährend zur Wolkenhöh’, an des Berges geöffneten Rachen. 
Donnernde Ström’ entftürzen rings den Schluchten, fie raufchen 
Tief in des Abgrunds Naht, und wälzen, dem beritenden Kerker 
Unten entfloh’n, zum Meeresgeftade die finftere Fluth fort; 
Ihrem Sturz erdröhnet die Hohl, und vom eifigen Abgrund 
Fleugt Entjegen, Froft und Schauder in Windesgeheul auf, 


Hierher begibt ſih Mahomed , von unzähligen Geiftern 
umringt: 


— — Er ſaß am ragenden Fels in der Höhle 
Über die Scharen erhöht Der dunkelröthliche Schimmer, 
Welchen der Flammenſtrom entſandt' aus der Ferne des Eingangs, 
Schwebt' in flatterndem Flug an ſeinem bläſſeren Antlitz; 
Feuer ſprühte ſein Aug'; in ſilbern kräuſelnden Wellen 
Floß ihm der Bart in den Buſen herab, und die luftigen Glieder 
Hüllet in Schatten das Unterkleid und der wallende Kaftan. 


Seefdylade 
(Vierter Gefang.) 


Sept, wie zwey Sandhofen, gerafft vom Hauche des Äthers, 
Schweben im Luftraum hin, Durchblinft von der frauernden Sonne, 
Bis fie, vom fürmenden Oft und Weit urplöglich vermenget, 
Stürzen zur Erde zugleich, und dort im donnernden Sluge 
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Wüften die Tluren umher, und die Dörfer und jammernden 
Städte, 
Sp das Entfegen und Grau’n umhüllt die zerfchlag’nen Gefilde ; 
Und wie der feurige Bliß im nächtlichen Donnergemitter 
Weitgefonderte Häufer der Städte enfzündet, auf einmahl 
Furchtbar hebt fih der Raub, hoch lodert die praffelnde Flamme; 
Denn unbändig herauf, unbändig hinunter im Eilflug, 
Wüthet das Feuer die Straß' entlang; ſtets näher und näher 
Wälzt ſich der Gluthenſtrom entgegen dem kommenden Gluthſtrom, 
Bald — ſchon ſind ſie vereint, — ſie ſchlagen entſetzlich zuſammen: 
Alſo trafen ſich hier die feindlichen Schiffe. Gehorchend 
Doria's Ruf, erkor ein jeglicher Führer der Chriſten 
Zwey der Gegner zum Kampf. Und jetzt aus dem donnernden 
Schiffsraum 
Flog, durch Flammen und Rauch, der Tod in die feindlichen Reihen, 
Flog vom hohen Verdeck hinüber der fhmetternden Büchſe 
Tödtliche Saat. Weit deckte der Rauch die Fluthen, und weithin 
Hallte der Dränger Gefchrey und Gedrängten im Donnergetöfe. 
Leihen fhwammen umher, von den Wogen gefhaufelt, und 
trieben 
Näher ans Land; zerriffene Segel flogen im Wind hin; 
Beritende Mafte fanken vom Bord; aufraufhte die Meersfluth, 
Als fie die Maite verfhlang und ſchäumend wieder herausitieß. 
Segt aufflammte die Welt! Ein Brand, entfeglih und furchtbar, 
Hob fih von Al- Manfors entzündetem Schiff in die Lüfte. 
Und wie ein feuriges Luftgebild’, dem die Völker erbeben, 
Blufigen Krieg weisfagend und Peft und fhredlihen Hunger: 
Slog das berjtende Schiff, und ſchwand in den höheren Räumen 
dern mit lautem Gezifh. Nur fpät, nur langfam und Teife 
Sank zertrümmert Gebäl®’ , und ſanken zerfchmetterte Leichen, 
Jetzo entfernt, jeßt nah’ in die Dumpfaufplätichernden Fluthen. 
Stille Herefchet umher: da ſchien des Ereifenden Weltalls 
Odem gehemmt, der Winde Fittig erfchlafft,. und des Meeres 
Wogende Fluth erftarrt; da fah'n die Betäubten am Borde 
Starrend fi an, und lalleten unverftändlichen Laut nur; 
Doch nun erwadte die Wuth im Bufen der feindlichen. Führer; 
Einer dem Andern rief's, mit ſchrecklicher Stimme: „Wir en: 
tern” — 
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Carl V. aufden Ruinen von Carthago. 


(Siebenter Gefang.) 


Drüben am öftlihen Himmelsthor erglühte der Morgen; 
Schaurig wehte der Wind; er fuhr mit eifigem Hauche 
Uber das Heer. Bon dem lodigen Haupt und dem Mantel des 

Kriegers 

Träufelte fort und fort gleich Perlen der fhimmernde Nachtthau, 
Und verwandelt’ in Grau die dunkele Farbe der Roffe, 
Die von Dampf umhüllt, mit fchlotternden Seiten fih drängten; 
Denn am Tag entiinft Gluthitrom, und eifigen Froites 
Schauer bey Naht, dem Himmel auf Afrika’s fandige Fluren, — 


Dort nah dem Felfenhorft, den in mitternächtliher Stunde 
Füngft erflommen die Schügen Tyrols, erhob fich der Kaifer 
Jetzo mit Ludwig allein; er wandelte fchweigend, denn vor ihm 
Lag die Bergangenheit: er trat Carthago's Ruinen! 

Ärmliche Dörfer gewahrte fein Aug’. — 

Stille berrfchet umher in den Hütten des flüchtenden Volkes; 
Denn o furchtbar droht und furchtbarer jeglihe Stunde 

Vor dem nahenden FeindesHeer in entfeglicher Kriegszeit, 

Wenn, entrijfen dem Schirm der väterlihd mwaltenden Dbmadt, 
Hingegeben empörter Gewalt, unbändiger Willkühr, 

Und unleidiiher Schmach, der Menfh nah Rettung umherſchaut: 
Jetzo der Gegenwart, dann wieder der nächflihen Zukunft 
Graufer Schreden ihn fat, und Angft ihm füllet die Seele! — 
Als fie erflommen des Selfens Höh'n, da fchwebte die Sonne 


Aus dem glühenden Meer mit rofenumhülletem Antlig : 
Sreundli herauf; ihre hauchten die Fluthen, ihre dampften Die 
Berge 


Lieblichen DOpferduft empor; fie grüßten die Fluren 
Funkelnden Blicks, und freudigen Lautes die Wälder und Haine. — 


Nicht wie fonft erfüllte des Holderwachenden Morgens 
Schimmer des Kaifers Bruft mit Wonne der feligen Geifter ; 
Denn beflommen war heute fein Herz, und düftere Schwermuth 
Hüllt' ihm die Stirn in Naht: er Dachte die Tage der Borwelt. 
Einnend irrte fein Blick von der Heil ahftürzenden Felswand 
Nach den fhimmernden Sluthen hinaus; der fäufelnde Frühwind 
Wiegt' am Naden fein Iodiges Haar, und wiegte des Mantels 
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Wogenden Saum. Nun jaß er entfernt vom reife der Schüßen, 
Auf dem moofigen Stein, und fprach zu dem horchenden Züngling: 
„Siehe! fo ferne dein ffrahlendes Aug’ erforfht die Gefilde i 
Rings den Felfen umher: wo Byrſa, die eherne Burg, ftand, 
Lag Carthago hehr, weitherrfchend, und mächtig verbreitet. 
Aber nicht kündet der kärgliche Schutt, ummwuchert vom Moofe, 
Dir, wo die Herrlihe fand, und mit Staunen erfüllte die Erde. 
Wehe! fie fank, des blühenden Neichs gewaltige Hauptitadt — 
Sie, der eifernden Koma zum Troß, noch die Zierde der Welt, 
ſank! 
Blutſtrom brauste die Straßen entlang; die praſſelnde Flamme 
Wüthete raſtlos fort; im Schutt verſiegte die Wuth nur. 
Aber es lebt die Erhabene noch in der Kunde der Nachwelt. 
Hehre Begeiſterung ſchwellt den Buſen des Sängers; nicht fremd 
mehr 
Iſt ihm des Helden Sinn; nicht die That aus jenem geboren, 
Ihr ertönt ſein Geſang in vielfach wechſelnden Weiſen, 
Die jetzt brauſenden Stürmen gleich erſchüttern des Hörers ' 
Pochende Bruſt, und jest, wie die lieblichen Lüftchen des Abends 
Säufeln im Beilchenbeet, ihr fanfte Wonne gewähren, 
Ha! Garthago lebt, und ewig ertönet ihr Nachruhm! 
Meererforfcherinn, Städt’- und Völkergründerinn heißend, 
Lebt durch Hannibals Ruhm, des gewaltigen, eidesgeweihten, 
Furchtbaren Rächers der Schmach und Mißhandlung, und blühet 
für immer 
Ob des erfhütternden Muth's, verfihmähend die fhimpfliche Knecht: 
ſchaft 
Unterzugeh'n, — auch im Falle noch groß — in würdiger Freyheit! 
Darum erhebe dein Herz, dem Guten und Wahren dich weihend; 
Denn ſie allein entführt der Zeiten fortrollende Fluth nicht, 
Und, umſchwebend die Welt in ewig dauerndem Kreislauf, 
Schlingt ihr ätheriſcher Kranz die Vergangenheit an die Zu— 
kunft!“ — 


Jetzt ihn drängte ſein Herz, nach dem Lager zu kehren; doch 
Ludwigs 8 
Wangen netzet ein Thränenſtrom gleich ſchimmernden Perlen. 
„Wohl iſt es Schön,” fo ſeufzt er: „im Lauf entrollender Zeiten 
Über der großen Fluth emporgehoben zu ſtehen, 
Und zu erringen den Kranz gefeyerter Helden der Vorwelt; 
Aber, ah! mich entreißt des Herrfchers forgliche Liebe 
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Seder Gefahr, und ruhmlos fhwinden mir Leben und Thatkraft ’— 

Freudig erklana des Jünglings muthige Rede dem Kaifer, 

Und er enfgegnet ihm jo: „Schon nahet die Stunde, wo käm— 
pfend 

Du die Gefahren al’ ummwüthender Schlachten beftehen, 

Und als Sieger, umjauchzt von tapferen Kriegesgefährten, ' 

Kebren, oder im Kampf erliegen folljt für die Rettung 

Taufender; beydes gewähret dir Ruhm. Doch, leitet die Vorficht 

Did nad) der Heimath zurück, dort blühet ein fchöneres Feld dir 

Emigen Ruhms: durch Herrfcherweisheit im Segen zu walten 

Über ein glückliches Volk, und alfo der Mit- und der Nachwelt 

Frommend, im Segen zu feyn den fpäteften Menfhengefchlechtern.” 


Zum Schluſſe noch einige Zuge aus der rührend ſchönen 
Epifode, wie Mathilde und ihr Kind in der Höhle ftirbt und 
dem Gatten (Toledo) erfheint; wie diefer zur Höhle eilt, und 
die Entfeelte findet; wie er fih ins Schlachtgetümmel ftürzt 
und getodtet wird; wie dann der treue Diener Hugo ihn an der 
Ceite der Gattinn begrabt (im g. und 12. Gefang): » 


a) Die Erfheinung. 


— — Geb erlofh am ruhenden Herzen, 
Mild wie des Abends Strahl, das mattaufflimmernde Leben, 
Doc wie der glühende Docht, der Flamme genahet, ſich wieder 
Eilig entflammt: es hüpft die fächelnde Lohe zu ihr hin; 
Wie die getrennte Fluth der gebirgentfproffenen Quelle 
Eilig den blumigen Hügel umfließt, den der finnige Gärtner 
Jüngſt in dem Lufthain ſchuf; es jtreben die beyden getrennten 
Arme fih Schnell zu einen, und flieh’n im fchöneren Lauf fort: 
Wonne! fo flog an die Bruft der überfeligen Mutter 
Nun ein Engel ihr Kind, umfchlang den glänzenden Hals ihr, 
Holdanlächelnd, und lallt ihr entzückt WillEommen und Eruf nad! 
Aber fie hob ihn empor, fie jauchzte hinauf in den Himmel, 
Gilt’ und flog, wie ein Stern hinfhwindend, im glänzenden Ather, 
Nah dem Gezelt, wo ihr Gatte verfunken in tödtlihe Schwermuth 
Saß, und nad ihr ſich fehnt’ in unausfprecdhlicher Liebe. 
Nah’ ihm fchwebte fie leif’; ihr pochte das Herz in dem Buſen 
Db des Trauernden Kieb’, ob der frohen Erinnerung ihres 
Wechſelglücks und jder Leiden al der entfeglichen Trennung; 
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Legte den einen Arm um den Nacken ihm, legte das Söhnlein 
Shm an die Bruft; er ſtöhnt' und blickt! in ſchauernder Ahnung 
Um fi her; ihn ergriff die Näh' unfterbliher Seelen! 

Und ihn herzte das Kind, mit fanft umfchlingenden Händchen 
Hängend an feinem Hals und preſſend die Wang’ an die Wange. — — 


b) Toledo’: Tod. 


Hairaddin fah, wie die Neih’n ihm ſchwanden, vom Feinde 
getödtet, 
Sah's, und biß jih die Lippen vor Wuth. Doch als jetzo Toledo’s 
Arm auch Dungur fan, der ihm, Algier’s Thron zu erringen, 
Selber mit frevelnder Hand Euthemi den König vom Thron ftieß, 
Da durchzuckt' ihn die Wuth, und er rief, daß die Völker er: 
bebten: 4 
„Wer verfchlinger voll fchredlicher Gier die Geliebten mir alle? 
Ha! nicht fhaut er Hinfort am Himmel die leuchtende Sonne!” — 
Sagt es, und fafte den Speer, den gewaltigen; fpornte das 
Streitroß 
Blutig, und drang auf Toledo mit tod- ausbligendem Aug’ ein, 
Diefem erbebte vor Wonne die Bruft, den entfeglihen Gegner 
Dort zu beſteh'n, ihn ftegend zu bändigen, oder des Lebens 
Dornen befäete Bahn zu vollenden im rähmlichen Wettlauf. 
Flugs dem Streiteroß gab er den Sporn, und hieb, in den 
Bügeln 
Sic erhebend, auf Hairaddin ein; doch er beugte ſich feitwärts, 
Und fein Schwert durchhieb nur die Nieme des leitenden Zügels , 
Auch das muthige Roß am mwölbenden Halfe verwundend, 
Daß es gebäumt aufſchnob, und ächzte von Schmerzen gefoltert. 
Test war's um ihn gefcheh’'n! Doh Hairaddin lenket in Eile 
Sein gelehrige& Thier mit gewaltigem Drucke der Schenkel 
Wieder herum und ftieß den gezücten Speer ihm fo mächtig 
Durch die tapfere Bruft, daß er, rüdlings dem Sattel entjtürzend, 
Aud den Schaft aus Hairaddins feſtumklammernder Fauſt riß. 
Wie der ragende Maft, der heute die wehenden Wimpel 
Stolz in die bläulihe Luft nodh erhob, vom Donner gefroffen 
Saufend dem Bord’ entſtürzt: auffleugt im Falle des Linnens 
Schimmernder Streif: fo fiel er, den Speer im pochenden Herzen 
Tragend, vom Sattel herab; fein Aug’ verglomm wie des Abends 
Gluthſtrahl, und das verblutende Herz bewegfe den Epeer noch 
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Reife, dann ſtand's, entrückt des Lebens Geſcheſſen für immer; 

Denn die Krone des Siegers im Schooß der unjterblichen Freun— 
dinn 

Schauend, entſchwebte der Geiſt den trüben Gefilden der Erde! — 


Dieſes Heldengedicht kann ſich durch Größe der Gedan— 
ken, Feuer der Darſtellung, und künſtleriſchen Ernſt aller— 
dings den beſten ſeiner Art an die Seite ſtellen. Die Charak— 
tere ſind mit feſter Hand gezeichnet und mit Haltung durchge— 
führet. Die einwirkenden Geiſter ſind grandios geſchildert; nur 
ſcheint ihre Einmiſchung zu häufig zu ſeyn, wodurch die Selbſt— 
thätigkeit der Helden verliert; fo wie manchmahl die Maſchi— 
nerie nicht zweckmäßig, das ift, nicht bey hinreichend wichtiger 
Veranlaffung in Bewegung gefegt wird, wie dieß z. B. der 
Tall ift, da Negulus den Kaifer belehrt, wie die Rieſenſchlange 
zu todten fey; oder da der Geift der Portia der fterbenden 
Mathilde erfcheint. Einer. fterbenden Ehriftinn ware wohl die 
Erſcheinung einer Heiligen paffender. Wäre im Einzelnen bier 
und da etwas zu tadeln, fo verdienen wieder andere Partbien 
das größte Lob. Auf jeden Fall ift die Zunifias ein Gewinn fir 
die ſchöne Literatur der Deutfchen. 


Günther, oder: Gemüth und Schickſal. 


Ein epifhes Gedicht in ſechs Gefängen; von Chris 
ffian Ludwig Neuffer. 


Diefes Gedicht ift eine Mifhung von bürgerlihem und idylli— 
fhem Epos; der Hauptinhalt desfelbenit: Günther, ein harter, 
gelditolzer Mann, welcher, edlerer Empfindungen entwohnt, nur 
einzig auf feinen Reichthum pocht, wird vom flrafenden Schick 
fal erreicht; fein- Haus geht in Zlammen auf; er felbft gerath 
in bittere Noth, endlih an den Rand des Grabes. Durch das 
Unglüc wird er gebeffert, und lernt den Werth der Tugend 
und des Mitgefühls kennen. Er, der feine Tochter zwingen 
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wollte, einem veihen Wüftling ihre Hand zu geben, nicht 
ihrer Thränen achtend, noch der Bitten und Klagen der Mut— 
ter; er, der feinen Bruder, den er nach zwanzigjähriger 
Abwefenheit todt glaubt, um feinen Vermögenstheil aus 
Habfucht betriegen wollte, wird endlich ein guter Menſch, und 
vereinigt die liebliche Tochter mit dem Geliebten ihres Derzens, 

Wir wollen nun einzelne Parthien im Detail befchauen. 
Sm erften Gefang zeigt Günther feine gefühllofe Härte 
gegen Klotilde, die Öattinn, und gegen Adelaide, die Tochter. 


Höhnend erwiederte drauf der finſterblickende Günther: 

Jetzo mer und verfteh’ ih, wohin die Rede gezielet, 

Wahrlich, Schlau und verfchmigt! Erſt mwollteft du glühen das 
Eifen, 

Um es leichter fodann nah Wunſch und Berlangen zur fchmieden. 

Egau nın, wie klug ich gethan, den Weg in mein Herz zu ver— 
ſperren. 

Hin iſt die Macht des Mannes, ſobald er gefangen das Herz gibt, 

Doch ihr follet mie nicht die entfchloffene Seele bewegen, 

Noch den Entwurf umändern, den fchon feit Zahren ich hegte. 

Sparet die Reden Hinfort, fie möchten euch wenig vergnügen ! 


Schon und zart ſpricht dagegen die liebevolle Innigkeit 
aus Klotildens Munde, indem fie den Gelddurſt und Geld— 
ftolz des harten Mannes tadelt: 


— — — fannft du mit Reihthum 
Srieden des Geiftes dir auch und Ruhe des Herzens erkaufen ? 
Kannjt du die peinlihe Sorg’ aus glänzenden Zimmern verbannen, 
Dder die nimmergefäftigte Gier vom gefammelten Vorrath? 
Sn dir felber ‚allein, im geheimen Scoofe des Herzens 
Mußt du die Ruhe zu fuchen verfteh’n; dort wohnen die Feinde 
Deines Friedens und fheuhen hinweg die Freuden des Lebens. 
Erft bezwinge dich felbft und zähme den düfteren Mißmuth, 
Öffne der Liebe das Herz und dem ftillen häuslichen Glüde, 
Scene’ uns wieder dich ganz und fey, wie einjt es geweſen, 
Mir ein holder Gemahl, und ein zärtliher Vater der Tochter, 
Lieben und ehren wir beyde dich nicht mit ganzem Gemüthe? 
Thun und gewähren wir nicht, was irgend vergnügen dich könnte? 
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Iſt nicht jeglicher Wink und Befehl zu raſcher Vollbringung? 

Aber, o laß es mich melden, was längſt mit ſchmerzlichem Kum— 
mer 

Mir den Bufen erfüllt, du Haft dein Herz uns entwendet. 

Nicht ein zärtliches Wort ift dir feit Jahren entflohen. 

Mürrifch erftehit du vom Lager, und gehft verdrießlich zu Bette ; 

Kein holdfeliger Blick, Fein ftummes Zeichen des Beyfalls 

Dder der dankenden Liebe vergilt der treuſten Bemühung. 

Sprich, was frommen ſie uns die gehäuften Schätze des Reiche 
thums, 

Welche das Glück uns verlieh, wenn im eigenen Hauſe die Ein— 
tracht 

Nimmer wohnt, und die Seelen ſich fliehen, wie feindliche Pole? 

Ach! das Leben iſt kurz, und nicht zur Freude verlieh uns, 

Sondern zu täglichem Gram, ein zürnender Himmel die Güter. 


Als die Mutter es endlich wagt, für Adelaidens Gelieb— 
ten, einen edlen Jüngling, zu ſprechen, welchen Günther lieb— 
los aus dem Hauſe verſtieß, da zeigt ſich das ſteinerne Herz 
und die rohe Seele in ganzer Häßlichkeit: 


— Gleihwie die fprudelnde Fluth in der ehernen Wanne, 
Wenn die Flamme fie lodernd umſchlägt, Hohihäumend empor 
ſchwillt, 
Und ſich länger nicht hält im überwogenden Strudel: 
Alſo faßte der kochende Zorn in des grimmigen Günthers 
Glühender Bruſt ſich nicht mehr, empört von der Rede der 
Gattinn. 
Plötzlich erſtand er vom Sitz, und ſchlug auf die hallende Tafel, 
Wild, mit fchmetternder Fauft, und unverftändlihe Worte 
Stieß er brüllend hervor, wie ein Leu in Inbifhen Wäldern, 
Den ein fhwirrender Pfeil des verfolgenden Zägers getroffen, 
Und ein Strom von Schmähungen floß vom ftürmifhen Munde. 
Zitternd fanden Klotild’ und die bebende Adelaide, 
Und fie flohen beftürzt aus dem Saal, gleih fhüchternen 
Tauben, 
Welde der Habicht verfolat mit ſchnell anfaufendem Fluge. De 
Im zweyten Öefange läßt der Dichter die poetifche Br | 
ſchinerie wirken, welde für einen, aus dem täglichen Leben 
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gewahlten Stoff zu erhaben zu feyn, und daher mit demfelben 
nicht in geborigem Einklange zu ftehen fheint. Donatoa, der 


erhabenite unter den Geiftern, erfcheint am nächtlichen Himmel;, 


Gott — 


— — Gab ihm Gewalt und die Herrfchaft 
Über die Länder der Erd’, auf daß er das mächtige Schickſal 
Leite mit weifem Verſtand und Gerechtigkeit unter den Menfchen. 


Man möchte wohl fragen, wie das Schicfal hier zu dem 
Chriftenthbum paßt. Der Engel wird gefchildert: 


Eine Krone von Sternen umwand ihm die blendende Stirne, 
Und ein Strahlengewand umfloß die unfterbliden Glieder. 
Glanz ging aus von feiner Geftalt, und ein goldenes Zepter 
Trug er in mächtiger Hand. Geflügelte Genien fhwebten 
Freudig um ihn, und belaufchten den Wink des hahen Gebiethers. 


Wenn man diefe Schilderung R ähnlichen der Meſſiade 
oder der Tuniſias vergleicht, erſcheint ſie etwas dürftig. Als 
Donatoa in die Gegend von Günthers Wohnung kommt, er— 
blickt er den Engel Uriel, von Gott zum Hüter und Schü— 
tzer dieſer Gegend beſtimmt; aber auch der düſtere Obaddon, 
der Ankläger der Menſchen und Vollſtrecker des Rachegeſchickes, 
zieht einher. Beyde Geiſter ſind mit einander in heftige Wech— 
felgefpräche vertieft. Donatoa ruft ihnen — wie der Dichter 
ſagt —diegeflugelten (aber gewiß nicht fehr feingeflügelten) 
Worte zu: 


Was find das für Reden, die ihr mit einander verhandelt? 
Denn ihr ſpracht ja gewaltig und nicht mit ruhiger Seele. 
Tretet heran, auf dag ich den Inhalt merke der Worte. — 


In diefen Verſen zeigt fich eben nicht viel von der Große 
and Würde des Sprechenden. Nun antwortet zuerft dev Men- 
ſchenhaſſer Obaddon, voll Grimm über die Geduld und Nach— 

fiht, welche Gott den Menfchen angedeihen laßt, unter denen 


ſelbſt die beften, wie er ſich ausdrückt, verworfene Knechte 
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des Pafters find. Hierauf außert er den Wunſch, daß Gott ihm 
geitatten wolle, — 


— — Aus den Lande der Lebenden endlich 
Sie zu vertiigen. Ich hübe, mit Schreden umgürtet, den Arm auf, 
CS chwänge das flammende Schwert, und erfdlüge — alle mit 
Freuden. 


Nun durchgeht er alle Laſter und Frevel der Menſchen, 
und ſchließt mit dem Verlangen, Donatoa möge ihm geſtat— 
ten, den Verbrecher Günther zu ſtrafen. Uriel tadelt die gräß— 
liche Würgluſt des Vertilgers, entſchuldiget die Menſchen, die 
gebrechlichen Kinder des Staubes, und ſchließt mit den 
Worten: 

Schau auf Menſchen mit milderem Blick! Wie Br fie die 

Drangſal 
Niedergedrückt, and wie Ihneidend une die Herzen der Kums 
Ach, und wie find fie fo oft ein Spiel — verfolgenden Schickſals! 
Wahrlich, ich kann ſie nicht haſſen, die Sterblichen, ſondern mir 
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Mitleid ſtets in der Bruſt, und treibt mich zu Schonung und 
Hülfe. 


Jetzt ſpricht Donatoa das Wort der Entſcheidung für 
beyde, und zugleich über den Menſchen: 


Bös und verderbt iſt der Menſch, von der früheren Würde 
geſunken, 

Aber dem Böſen zugleich iſt das Gute gemiſcht in den Seelen, 
Und der Geſunkene kann mit Kraft ſich erheben zur Tugend. 
Züchtigung zwar hat Günther verdient, doch nicht, daß er ſterbe. 
Gott hat nicht Gefallen am ſchleunigen Tode des Sünders, 
Sondern daß ſich der Sünder bekehr' und veredelter lebe. 
Über den Sterblichen waltet ein hohes, gerechtes Verhängniß. 
Wen die Vernunft nicht beſſert, den muß oft beſſern das Unglück. 
Günther ſey in die Hand der härteſten Prüfung gegeben. 
Du, Obaddon! verderbe das Gut des trotzigen Mannes; 
Seine prächtige Wohnung vergeh' in gräulichen Flammen, 
Ja, den ganzen Beſitz entreiß' ihm die Nacht des Verderbens! 
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Du, o Uriel! ſchirme den Geift und das Leben des Dulders! 
Selbft dann will ich vollenden, zum Ruhm der ewigen Borficht. — 


Schon zieht fi ein Gewitter Aaufammen , das Gericht zu 
vollſtrecken: 


Alsdald war verſchlungen der Mond und die flimmernden 

Sterne, 

Und es ſauste der Sturm und wühlt' in den drängenden Wolken. 

Blitze durchkreuzten die Nacht mit hochher zuckenden Strahlen, 

Flammen ſchoſſen an Flammen herab, wie ein feuriger Regen, 

Und im verfinſterten Raume der Luft mit grauſendem Brüllen 

Wirbelte, Schlag auf Schlag, das Geroll' des ſchmetternden Don— 
ners. 

Furchtbar heulten's die Berge zurück, es dröhnte der Boden, 

Und es wankte das Haus im wilden Gebraus des Orkanes. 

Den zweyten Geſang erfüllt nun größten Theils die Be— 
ſchreibung der Feuersbrunſt, der allgemeinen Verwirrung, des 
Entſetzens, und des Hohns, womit die Dorfbewohner das Un— 
glück des gefühlloſen Günther, als gerechte Strafe des Him— 
mels, anſehen. Wir heben als Schlußparthie nur einige Stellen 
dieſes Schreckensgemähldes aus, welches hier und da etwas zu 
breit ſcheint: 


Siehe, da wälzte ſich ſprühender Rauch voll ſtäubender Funken 
Schon ihm vor Augen empor in dichten Wogen, uud drängte 
Schwarz fi) heraus, wo Dffnung fih fand, und zog in die Lüfte 
Wirbelnd hinauf. Doch plötzlich entloderten fteigende Flammen, 
Die mit gefräffiger Wuth den Giebel des Daches umſchlugen, 
Und mit graufendem Leuchten den Raum des Hofes erhellten. 

„%* 
* * 
Gräulicher wuchs indeſſen der Brand; vor den ſteigenden 
Flammen 

Wichen die Schatten der Nacht; in weit erhellendem Lichte 

Lag das ſämmtliche Dorf und die nahen Felder der Gegend— 

Aber im inneren Hof, der mit einer erhabenen Mauer 

Rings die Gebäud' einhegte, verſammelte ſich ein Gewimmel 
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Zahllos Fommenden Volks, und Getös erfholl in den Himmel, 
Hier der Mahnenden Ruf, dort Stimmen des Schredens und 


Mitleids, | 
Mitten fodann auf dem Plaß, in der Nähe der brennenden 
| Scheune, 


Stand die gewaltige Spri’, und emfige Träger des Waffers 

Brachten in athmender Haft die Fluth des benachbarten Brunnens 

Plötzlich herbey, und eifernde Männer erhuben und fenkten 

Mit der Äuferften Kraft die wechlelnden Arme der Spriße , 

Daß aus langfamer Röhr' in Bogen das Waſſer hervorſprang, 

Und in der gräulichen Slamm’ Abgrund laut. zifchend PRAANO 
ſchoß. 

Siehe da eilten im kreiſenden Lauf die neflügelten Eimer 

Unabläffig von Hand zu Hand durch die Kette der Menfchen, 

Daß die Kufe der Sprik’ und geftellte Behälter des Waſſers 

Ehmwammen von eingefhütteter Fluth, und gemaltige Ströme 

Nangen entgegen der Wuth des fchnell fich verbreitenden Feuers. 

Hätte der Menfchen Gewalt und alles wagende Kühnbeit 

Jetzo genügt, fo war die gefräffige Flamme gebändigt. 

Muthige Zimmerer Elommen hinauf an umloderfen Pfoften, 

Schritten auf glühendem Grund, die wehende Flamme verachtend, 

Unerfchredit von Gefahr, und mit hochgeſchwungenen Äxten 

Schlugen fie unabläffig, und Wandungen ftürzten zufammen , 

Und es fielen auf offene Gluth die unendlichen Güffe. 

Heiß ift das Werk, es eilen die Füß', es ftrengen die Hände 

Mächtig fih an; es pochen von Haft und im Drange der Arbeit 

Hochaufklopfende Herzen; der Schweiß rinnt über die Glieder 

Duellend hinab, und der Männer Selärm durchhallet die Gegend, 

Aber umfonjt ift jeder Verſuch, und verloren die Mühe 

Gegen die feindliche Macht des entfeffelten reifenden Brandes, 

Balken rollt auf Balken herab, die wanfenden Pfoften 

Sachen zufammen, das Feuer umledt mit glühenden Zungen 

Nings den übrigen Bau, und verfcheudht die gefchäftigen Men: 


ſchen, 

Daß lautſchmetternd das Dach einbricht, und mit fallenden 
Trümmern 

In den Schlund des Verderbens ſich ſtürzt. Zwar ſcheinen die 
Flammen 


Augenblicklich zu ruh'n, verſöhnt durch das einzige Opfer; 
Zwar verdoppeln, durch höchſtes Bemüh'n, ſich die ſtrömenden 
Güſſe: 
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Doch nur wilder erwacht, yom faufenden Winde durchblafen, 
Wieder die tobende Gluth. — — — 
— — Es raste mit wachfendem Grimm der Brand in die Höhe, 
Schlug zum Himmel.empor und erhellte die ſämmtliche Gegend, 
Und es ſtieg unermefliher Dualm zum Gewölbe des AÄthers, 
Wie aus dem rauchenden Schlund aufkochender heißer Vulcane, 
Zog an der Scheibe des Mondes vorbey, der das traurige Antlitz 
Bor der Scene des Grau'ns in blaſſe Schleyer verhüllte. 

Es finden fich in diefem Gedichte fhone Parthien; nur 
Schade, daß die Erzählungen und vorzüglid die Neden der 
handelnden Perfenen zu Tang und zu breitfind, wodurd das epi— 
-fche Fortfpreiten der Bewegung oft ganz ins Stocken geräth. 
Dief gilt insbefondere dann, als Edmund die Gefhidhte feiner 
Thaten und feiner Schieffale erzählt, womit er den ganzen fünften 
Gefang, eine Reihevon mehr als neunhundert Verfen, anfüllt. 


Ernt Schulze. 

Schulze's zwey Hauptwerfe: „Cäcilie” und: „Die 
bezauberte Rofe,” dürfen fih dem Beſten, was in ihrer 
Dichtungsart zu irgend einer Zeit und bey irgend einer Nation 
erſchienen ift, Eühn zur Seite ftellen. Wir finden in beyden eine 
feltene Vereinigung von Phantafie und Gemüth. An Zartheit, 
Wärme und duftigem Colorit wird Eein anderes Gedicht fie über: 
treffen. Die Sprache ift mufikalifher Wohllaut. 

Ehe wir diefe beyden ſchönen Dichtungen näher betrachten, 
wollen wir und mit ihrem Verfaffer ſelbſt näher befannt maden 
und die Umriffe feines liebefranken Lebens, fo wie feines dichterifch- 
beroifhen ©trebens, flüchtig aber klar vor uns dahinztehen laffen. 

Schulze wurde zu Celle im Jahre 1789 geboren *). Er 
zeigte zwar fhon frühe Talent, aber auch Mangel an Fleiß. 
Die erſten Spuren feiner poetifhen Darftellungsgabe bemerk: 
te man in einer Art von Zeitung, die er in Verbindung mit 
gleichjungen Freunden fchrieb, worin Familien= Anekdoten als 

*) Die gegenwärtige biographifche Skizze ift ein Auszug aus Bou— 
terwecks ausführlicher Biographie Desfelben. Des Dichters Vater 
lebt noch als Bürgermeiſter zu Gelle. 
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Hof: und Staats: Angelegenheiten erzahlt wurden. Seine erfte 
Lieblings » Lecture waren Nitter:Nomane und Feenmahrden. 
Einen anfehnlihen Vorrath folher Bucher fand er in einer al- 
ten Bibliothek auf einem Yandgute nicht weit von Celle. Ein 
Ritterfaal in dem verfallenen Wohnhaufe wurde bald der Lieb— 
lingsaufenthalt, in dem er fich feinen Phantafien überließ. 

Sm Jahr 1806 bezog er die Liniverfitat zu Göttingen, und 
wählte fich die Theologie zu feinem Sache. Hier entfpann fid 
feine Bekanntfchaft mit Bouterwed, die fi bald in ein freund- 
fhaftlihes Verhältniß verwandelte. Zu diefer Zeit war Schulze 
nod immer fehr heiter, und ftreifte fogar an einen Xeichtfinn, 
der aber nie leidenfhaftlid wurde, aud nie die Orangen des 
Anftandes und dev firengften RedlichEeit überfprang. Heiter wie 
fein Geift, waren alle feine Gedichte. Mit Bewilligung feines 
Vaters gab er die theologifhen Studien auf, und fing an, fi) 
zum Lehrer der alten Sprachen und der fhonen Literatur zu bilden. 

Zu diefer Zeit begann er zuerft fein Gedicht Pſyche. Nun 
zeigte fi) an ihm auch die erfte Spur jener, in der Folge fo 
zunehmenden Schwermuth einer Liebe, die er ſelbſt feinen Freun— 
den zu verhehlen ftrebte. Diefe Sehnſucht hatte aber noch kei— 
nen beftimmten Gegenftand gefunden. Während diefer Periode 
des Suchens einer Liebe, die feinem Ideal entfprechen und fein 
Herz ausfüllen follte, trieb er die philologifhen Studien mit 
größtem Eifer. Mit entfchiedener Vorliebe ftudirte er den Homer. 
Unter den englifchen Dichtern wurden feine Lieblinge Shakeſpeare 
und Spenfer, unter den italienifchen Arioft. 

Endlich fand fein Herz, was es fo lange geſucht hatte; 
in Cäcilien, der Tochter eines gottingifhen Gelehrten, fah er 
fein Ideal verwirklicht, Sie erwiederte feine fhwärmerifche Mei: 
gung mit freundlidem Wohlwollen; mehr bedurfte er nicht, 
denn eine poetifchere und den gewöhnlichen Forderungen der Lei: 
denfchaft williger entfagende Liebe kann ed, wie der Biograph 
pverfihert, nicht geben. Seine, im Jahr 1815 herausgekomme— 
nen Gedichte liefern hierüber die binreichenden Belege. 

Schulze fühlte fi in hohem Grade glüclih, aber fein: 
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Glück war von kurzer Dauer, da Caäcilie erkrankte und ſtarb, 
ehe ſie noch ihr achtzehntes Jahr erreicht hatte. Die ſchöne 
Leiche betrachtend, gerieth der troſtloſe Jüngling auf die erſte 
Idee zu dem Gedichte, das er mit ihrem Nahmen benannte, 
um ſie darin zu verherrlichen. Bald nachher aber ging eine to— 
tale Veränderung in feinem Innern vor; er wurde ein Raub 
des Schmerzes, und verfank in tiefe, anhaltende Schwermuth. 

Sm Sänner 1815 fing er fein großes Gedicht Cäcilie an, 
und that damit rafche Fortfchritte. Er fhien in der Arbeit einige 
Zröftung zu finden, und ſchrieb daher im Verlaufe des Jahres 
fieben Geſänge, nebftbey viele Eleinere Gedichte. In demfelben 
Sabre erfhien eine Sammlung feiner früheren Gedichte im Druck. 

Ungeachtet der Eörperlichen Leiden, die fih nun bey ihm 
einftellten , ließ er ſich dennoch am Schluſſe eben diefes Jahrs, 
da der Krieg für Deutfhlands Befreyung begann, als frey— 
williger Jäger aufnehmen. Sm Sabre 1814 ;og er mit feinem 
Bataillon zur alliirten Novdarmee. Eine Handausgabe der 
Iliade war feine unzertrennliche Gefahrtinn im Selde. Seine 
Gefundheit nahm zu, fein Geift erbeiterte fih; aber mit dem 
Frieden Eehrte auch feine vorige Schwermuth zurück. Er begab 
fih nad Göttingen, um feine Cäcilie zu vollenden. Dabey 
bielt er zugleich öffentliche Vorlefungen über die alten Claſſiker. 
Geſundheit und Heiterkeit verließen ihn zwar wieder, und der 
Sram bemächtigte fich feines Gemüths: aber deffen ungeachtet‘ 
rückte feine Cäcilie mit folder Schnelligkeit vor, fo daß fie am 
Schluſſe des Jahrs 1815 ſchon vollendet ward. Eine Reife nad 
Stalten, nun ein Öegenftand feiner Sehnſucht „ſchien zu feiner 
Erhohlung fehr nothwendig zu feyn. Während die Worbereitun: 
gen dazu gefhahen, unternahm er eine Fußreiſe in die Rhein— 
und Main= Gegenden, im Jahr 1816, die aber für feine Ge— 
fundheit Eeineswegs die gehofften guten, fondern fogar fehr nad: 
theilige Folgen hatte, Schon erſchöpft, fhrieb er noch das er— 
zahlende Gedicht, die begauberte Nofe, in drey Öefangen, 
welches im Taſchenbuch Urania für das Jahr 1818 erſchien, und 
mit dem, auf die befte Erzählung gefeßten Preife von zwanzig 
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Sriedrihsd’or, gekront wurde, den er wenige Tage vor ‚ feinem 
Tode noch erhielt. Er ftarb anı 26. Suny 1817. 

Eine Planz und Inhaltsangabe mit wenigen Umriifen 
würde nicht genügen, den Leſer mit dem ſchönen Gediht Cäci- 
lie hinreichend bekannt zu machen ; anderer Seits aber würde eine 
umftandlice Erzählung des Ganzen hier verhältnißmäßig zu viel 
Raum einnehmen. Einen angemejjenen Mittelweg einzufchla- 
gen, werden demnad nur die eriten zehn Geſänge im Detail 
dargeftellt, die Einzelnheiten der folgenden aber bis zur Andeu— 
tung des Schluffes übergangen. Das Gedicht beginnt: 

Nacht liegt auf-dem Meere. Ein Schiff fegelt dahin. Sn 
tiefem Schlummer liegt die Bemannung um balberlofchenes 
Feuer. Uns zeigt fic) fogleich die Hauptfigur, Cäcilie. In ei- 
nen weißen Flor gebüllt,- blickt fie bald. in die dunkle Fluth 
hinab, bald zum Himmel empor. Ihr zur Seite figt mit dü— 
ſterm Angefiht, die wunde Bruft mit blutigem Tuch umgeben, 
der Sanger Reinald. Cäcilie ward geraubt von Skiold, einem 
wilden furchtbaren Helden des heitnifchen Norden. Nergebens hat 
Reinald, der Cäcilien ohne Erwiederung liebt, gekämpft, um 
fie zu befreyen. Er erlag der höhern Kraft Skiolds, , welcher 
feiner düftern Landesgottheit das Blut der erften Beute gelobt. 
bat, und nun Cäcilien auf ein odes Eiland zum Opfertode führt, 

Wüft liegt das Ufer rings, das finftre Wälder Erönen, 

Und Dämm’rung nur ift dort der lichte Tag. 

Nie ließ der Jäger dort fein lautes Horn erfönen, 

Nie Schalt im Hain des Beiles heller Schlag. 

- Dort haufen Wolf und Bär in fihern Felfenklüften ; 

Die Schlange nährt im feuchten Thal die Brut, 

Und früher hebt aus dunkler Fluth 

Die Nacht fi) dort empor aus grauen Nebeldüften. 

* 


‚ * * 
Auf ſchroffen Felſentrümmern thront 
Zerſtörung dort, und ſtreut aus falben Blättern 
Ein weites Lager ſich. Das dumpfe Schweigen wohnt 
Im Hain und lauſchet bang, wenn hohl auf fernen Wettern 
Der Donner rollend naht. Oft tobt im Grau'n der Nacht 
Des wilden Heers gebannte Jagd 


499 
Durch Wald und Höh'n dahin, und ſtürzt mit Sturmsgefieder 


Den morſchen Stamm bemooster Eichen nieder. 


* 
* * 


Im tiefſten Haine ſenkt ein Thal 

Sich ſtill und ſchauerlich gleich Hela's öden Reichen. 
Dort wälzt ein ſchwarzer See, bekränzt von hohen Eichen, 
Dumpfhallend ſeine Fluth, worin ſich nie der Strahl 
Des heitern Lichts gekühlt. Vor jedem Blick geſchirmet, 
Vom Dänenvolk mit banger Scheu geehrt, 

Erhebt an ſeinem Rand, aus Felſen aufgethürmet, 

Sich Hertha's heil'ger Opferhain. 


In einer Felſenhalle dieſes düſtern Aufenthalts hat die 
ſchreckliche Prieſterinn Thorilde ihren Wohnſitz genommen; 
Mit ewig ernſtem Sinn 
Und kaltem Buſen hauſ't in menſchenleerer Stille 
Die Zauberjungfrau dort. Nie glänzt die milde Luſt 
In ihrem kühnen Blick, nie hob in keuſcher Hülle 
Sich Deore Be und liebend ihre Bruft. 


* 
* * 


Vergebens buhlten lang des Nordens Heldenſöhne 
Um ihrer Minne ſüßen Lohn. 
Hoch prangte ſie in unberührter Schöne, 
Verſchloſſen jedem Fleh'n und ſtolz bey kühnem Droh'n; 
Sie will mit Geiſtern nur das öde Lager theilen. 
Der bange Schiffer hört oft aus dem düſtern Hain 
Bey ihres Zaubers Zwang die Wölfe ſchaurig heulen, 
Und zagend hüllt der Mond in bleichen Duft ſich ein. 
Schon naht der Zug dem ſchrecklichen Opferaltar, ſchon 
ſchreitet Thorilde mit drohendem Schwerte von den Felſenſtu— 
fen herab, dahin, wo Cäcilie und Reinald knien; da erſchallt 
plötzlich Waffenklang, deutſche Krieger nahen und ſtürzen, die 
Schlachtopfer zu befreyen, auf die Dänenſcharen. Adelbert, 
ein edler junger Held, kämpft an der Spitze des chriſtlichen 
Heeres, dem die heidniſchen Dänen fi wüthend entgegenſtel— 
len. Die Priefterinn felbft ſtürzt mit gefhwungener Keule ins 
Kampfgewuhl, und fhleudert einen, vom Altar weggeriffenen 
Brand, unter Verwünſchungen, in der Feinde Mitte, Von 
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ihren graßlihen Flüchen entfeßt, ftehen die Deutſchen erftarrt, 
Bon Adalbert ermuntert, gewinnen fie Muth und Leben wie: 
der, zertrümmern den Opferherd, und ftürzen ihn in die See. 

Er ftürzt hinab; auffchäumend Fochen 

Die Wellen rings empor; es bebt der alte Hain, 

Der hoch auf fhroffen Felfe ıgipfeln 

Sih um den See mit kühner Wölbung hebt; 

Und horch, ein fchaurig Säufeln ſchwebt, 

Wie fernes Geifterdroh’n, in feinen dunkeln Wipfeln. 

Dankbar nähert fich Cacilie ihrem tapjern Retter, in dem 
fie beym erften Anblick ihr früheres Traumbild, ihr Ideal er- 
kennt. Er nimmt fie auf fein Schiff, um fie von dem Schreckens— 
ort diefes Eilandes in Sicherheit und nach der Heimat zu brin— 
gen. Indeß Cäcilie auf dem bemannten Schiffe des deutfchen 
Paladins dahinfegelt, — 

Horh, da beginnts im See zu leben; 

Es rauſcht empor; in weiten Kreifen weicht 

Die Wog’ ans Land zurück; Thorild’und Skiold erheben 

Sich aus der offnen Fluth. Stumm ans Geftade fteigt 

Das düftre Paar, doch ungebeugt 

Scheint trogiges Vertrau'n auf ihrer Stirn zu ſchweben, 

Und fchweigend ſinkt auf's offne Grab 

Der muth’gen Dänenfhar ihr finftrer Blick herab. 


Mit verdoppeltem Ingrimm zeigt fih nun die furdtbare 
Zauberinn. | 

— — — Sn wilder Größe ſteht 

Die hehre Jungfrau da; des Zornd Gewölk umziehen 

Todfündend ihre Stirn, der Rache Sturm durchweht 

Gemwaltig ihre Bruſt. — — — 

Nun beginnt ſie die ſchrecklichſten ihrer Zauberwerke. Dieſe 
Stelle vereint die höchſte Kraft mit ſolcher Gluth der Phanta— 
ſie, daß ich ſie als eine der gelungenſten in ihrer Art hier 
mittheile: 

Ihr Athem eilt, die raſchen Pulſe ſtreben 

Gewalt'ger ſchon empor; verderblich rollt ihr Blick, 

Und trunkner Wahnſinn ſcheint durch jedes Glied zu beben. 
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Sie jtampft den Grund mit lautem Schritt 
Und ftresft den mächt'gen Stab hinaus zu allen Winden 
tit murmelndem Gefang. Die bleihen Sterne fhwinden, 
Die Woge bebt, die Felſen beben mit. 
* 
* = 
Und Kräuter häuft fie jet und morſch Gebein zufammen 
Auf glüh’ndem Zauberherd und negt mit eignem Blut 
Den regen Kampf der bunten Slammen, 
Und bläulich zifcht und Eocht und ringelt ſich die Gluth. 
Und als die Flammen jet mit matterm Glanz erbleichen, 
Und trüber Dampf die ſchwache Gluth umgraut, 
Bedräut fie rings die Dänenleichen 
Mit Hohgefhwungnem Stab und ruft mit dumpfem Lauf: 
* 


* * 
Erwacht! Erwacht! euch ruft Thorilde. 
Noch einmahl füllt des Körpers ſtarren Raum, 
Ihr Geiſter, aus; erſteht, hohläugige Gebilde, 
Und fühllos hüllt und bleich euch in des Lebens Traum! 
Um euern Schild ſey kaltes Grauſen, 
Um euern Helm Gewitternacht, 
Um euern Pfad der Stürme Brauſen! 
Thorilde ruft; erwacht, erwacht, erwacht! 

* 


* * 
Und gräßlich raſſeln rings die Waffen, 
Und zögernd folgt die Schar dem trotzigen Geboth. 
Noch einmahl rinnt ihr Blut; die breiten Wunden klaffen. 
Sie ſteh'n empor, Doch ſtarrt in ihrem Blick der Tod. 
Und fräumend fchwanfen fie und fragen 
Die fhweren Glieder kaum. Matt an den Einen dehnt 
Der Andre fih, und zudend fhlagen 
Sie Schild an Schild; ur hohler Bufen ftöhnt. 


Und jest zum dunklen Luftgefilde 

Hebt fih der Jungfrau Stab, und fhaurig fünt ige. Lied: 
Herab, herab! di ruft Thorilde, 

Du Schwarze Wolke dort, die fhwer vorüber zieht! 

Mit Bligen flammend Eomm, von Donnern Hoch gefhwollen ! 
Auf dir fey Tod! tief öffn’ ein weites Grab 

Den düftern Schlund, wo deine Wogen rollen! 

Thorilde ruft, herab, herab, herab! 


* 
* * 
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Da ſenkt die Wolkenburg fih ſchwarz und Schwer hernieder, 
Es heult im Wald, der Stamm Her Eiche kracht, 
Und Eämpfend ſpielt's mit dunklem Luftgefieder 
Um Fels und Hain und wogt in reger Nacht. 
Es feufztrim See, gewalt’ge Wetter ringen 
Mit feiner Fluth, die Blitze Schwingen 
Zerfhmetternd fich durch laute Donner hin, 
Und leuchtend prangt im — die kühne Zauberinn. 


Und jetzt zum See, wo "Hoch die wilde, 
Die droh’nde Woge fhäumt, fenkt ſich der Sure: 
Empor, empor! euch ruft Thorilde! 
Erwacht im feuchten Wellengrab, 
Ihr Kinder gift’ger Brut, die Negner eint erfchlagen, 
Taucht langgeſtreckt aus fchwarzer Sluth hervor! 
Thorilde heifcht den fchnellen Zauberwagen; 
Thorilde ruft; empor, empor, empor! 

* 


%* * 
Horch, da beginnt ſich's tief im See zu regen, 
Unbändig ringt ſich's in die Höh', 
Die Wog' erbebt von unſichtbaren Schlägen, 
Und Flammen ſpeyt und gift'gen Dampf der See; 
Und grimmig wälzen jetzt zwey große Ungeheuer 
Sich aus der Fluth, die mit Gebraus 
Sich um ſie hebt, und ſprüh'n das langgehemmte Feuer 
Aufs feindliche Gewühl der ſchwarzen Wellen aus. 


Durch die Nacht fliegt der Zauberwagen dahin: 

Und um den Wagen ſchmiegt ſich dicht die dunkle Wolke; 
Thorildens Stab gebeuth dem bleichen Geiſtervolke, 
Zum grauſen Zuge ſich um ihren Sitz zu reih'n. 

Und grinſend nah'n die blut'gen Scharen, 

Rauh raſſelt rings der roſt'ge Stahl 

Um ihre Glieder her, und zuckend läßt der Strahl 
Des Grabes ſtarren Froſt in jedem Zug gewahren. 
Himmel und Erde aa: über die graßliche Erſcheinung 

in Entfeßen: 

Wie beben rings die Höh'n, wie brechen 

Des Waldes Häupter jet, wie raufcht das dürre Laub 
Im Wirbelwind umher, wie ftürzt in Feuerbächen 

Der rothe Blitz fih auf den fihern Raub! 
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Wie rast die Wog' empor, und troß den droh’nden Wettern ! 
Mie bricht fie Erachend hin! Wie fenfen grau und fchwer 
Die Hagelfhaner fih und peitfhen und zerfchmettern 
Mit wilden Geifelfhlag das ungezähmte Meer! 
* 


&5 pfeift und faujt uub Hai ind kracht und wüthet, 

Blitz kämpft mit Blitz, die Fluth verfchlingt die Fluth; 

Aufwogend thürmt die Nacht fih um die Gluth, 

Auf Donnern thront der Tod. Der Zwietracht Hohn gebiethet 

Bon Stürmen Taut herab; in rotem Feuer brennt 

Der Wellen ſchwarzer Kampf; die Woge fchlägt den Himmel, 

Der Himmel ſinkt aufs Meer, und Feine Gränge trennt 

Segt Luft und Fluth und Land im rafenden Getümmel, 

Die Zauberinn zerfchmettert Adalberts Schiff mit einem 
Blige; der Nitter faßt Barnim: in feine Arme, und fpringt 
mit ihr in die Fluthen. 

Sm dritten Gefange erreichen fie das Ufer. Der Paladin 
erzählt ihr feine frühere Lebensgeſchichte, und vernimmt dage- 
gen die ihrige, bis zu dem Moment, da fie am Nande des 
Meeres von danifhen Seeraubern überfallen und fortgeführt 
wurde, womit das Gedicht beginnt. 

Da beyde weiter landeinwarts gehen, ftrahlt ihnen auf 
hoben Selfen thronend, eine prächtige Stadt entgegen. Aus 
dem nahen Haine zieht eine Kriegerfhar mit Siegesgefang. 
Eine Menge freudetrunkenen Volkes folgt nach. Ihorilde und 
Skiold, denen der Konig felbit entgegen Eommt, halten ihren 
Einzug in die Stadt. Adalbert erkennt, einer frühern Viſion 
zu Solge, bier fein Ziel; denn in diefer Stadt befindet fich der 
von den Heiden geraubte heilige Roſenkelch, welchen wieder zu | 
erobern er von der Vorſicht beſtimmt ıft. Schon rüftet er ſich 
zum heiligen Kampfe, da überfallt ihn der bange Gedanfe, Cäci: 
lien unbefhüßt zurüclaffen zu müſſen. Aber die edle Zungfrau 
erhebt fich in aller Herrlichkeit ihrer großen Seele: 

Wie aus zartem Licht gewebt 
Im luft'gen Blüthenkranz der ftille Regenbogen, 
Wenn Sturmsgewöl® den Pol umzogen, 


Ein leuchtend Wunderbild, am finjtern Himmel ſchwebt; 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band. ——— 
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Es flammt; der Donner rollt ; Die. em’ge Feſte bebt; 
Zerftörend wälzt auf ſchwarzen Wetterwogen 
Der Sturm ſich her; umſonſt; er glänzt in heil'ger Pracht, 
Ein Bothe gnäd’ger Huld im wilden Kampf der Nacht: 


* 
%* * 


So prangt Cäcilie. Kleinmüth'ger, darfſt du wanken? 
So ftrafte fie mit ſanftem Ton 
Den bangen Freund. D fieh, geöffnet fteh’n die Schranken! 
Es ruft zum heil’gen, Kampf, und glänzend harrt der Lohn. 
Ras zagt dein Herz um mich, die Gott dir zugefendet ? 
Was fträubt um ird’fhen Wahn mit feiger Ungeduld 
Eid) gegen Gott dein Gert? Mich ſchützt Die ew'ge Huld, 
Und ſchöner nah’ ich dir, wenn du den Kampf vollendet. 
* 

* * 
O mwähnft du denn, mein glühend Herz, 
Es weich’ an Lieb’ und Treu’ dem deinen ? 
Did lieb’ ih, did allein, doch nimmer will ich weinen 
Um deinen Tod. Gerniduld’ ich ird’fhen Schmerz Me 
Um ew'ge Seligkeit! Zieh hin für Gottes Ehre, 
Für dih, für mih! Erft wenn die große That 
Vollendet ift, erlaubt der Vorfiht dunkler Rath, 
Daß ich dir ganz, dir ewig angehöre. 


So zieht denn das Paar im Schutze der Nacht, während 
welcher fie fi in einem naheliegenden Waldthale verbergen, 
in die Nähe der Stadt. Cäcilie ruht hier in einer Höhle auf 
Laub und Moos, Adalbert auf einem Steine vor derfelben. 
Durd einen Traum entflammt, beſchließt ſie, ſelbſt den heili- 
gen Roſenkelch zu erbeuten, und eilt noch in der Nacht fort, 
dem Geliebten, deſſen Leben fie dadurch zu erhalten hofft, zus 
vorzufommen. Aber bald nachher treibt auch ihn ein banges 
Traumgefiht in derfelben Abſicht fort. Nur einmahl will er ar 
vorher noch fehen, — und findet ihr Lager leer. 


Da gaukelt fchnell ein frommer Wahn 

Durch feine Bruft. O Gott, fo ruft er, Gott der Güte! 
Du ließeft Hold mir deinen Engel nah'n, 

Daß er auf rauhem Pfad mein zagend Herz behüte, 
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Mein Stern, mein Retter fey! Er ift zu deinem Thron 
Zurückgekehrt; dort foll er mich empfangen; | 
Was an die Welt mid) band, es ijt mit ihm entfloh’n, 
Und nur im Himmel blüht mein Glück und mein Verlangen. 


Schon fohreitet er durch das offene Thor der Stadt hinein: 


— Schweigend lag die Stadt gleich einer weiten Gruft 
In fhwarzer Stille da. Des Helden Schritte fhallen 
Nachtönend durd die wüften Hallen. 
Sein Athemzug belebt allein die todte Nacht, 
Er irrt auf unbekannten Wegen 
Bald hier, bald dort. Da ragt in ernfter Pracht 
Ein Hochgethürmter Dom dem Zweifelnden entgegen. 


* 
* * 


Zum Himmel hob die Kraft der Pfeiler ſich empor; 
Rings trotzten ungeheure Zinnen 

Aus ewigem Granit; weit offen ſtand das Thor, 

Und nächtlich leiteten nach innen 

Die hohen Stufen auf. Des Mondes irrer Trug 
Umwebte wunderbar mit grellen Ungeſtalten 

Den ſchwarzen Rieſenbau, und dunkle Wolken wallten 
Um ſeine Kuppeln her, und drohten finſtern Fluch. 


Er kommt in das Heiligthum, wo er das erſehnte Kleinod 
findet, und auch Cäcilien, die ſchon dahin gekommen iſt, und 
am Altare ſteht. 

Wohlan, du willſt, ſpricht ſie mit ernſtem Laut, 

So ſoll vereint der Tod uns finden! 

Hier ſteh' ich, deine keuſche Braut, 

Hier ſoll mit dir mich Gott verbinden 

Am heiligen Altar! Zugleich ſoll unſre Hand 

Das große Werk des Glaubens wagen. 

Ein Grab fol uns empfah’n, ein Engel uns ins Land 
Der Seligkeit, zu Gottes Thron uns fragen! 


Uber das Entzücken der fih findenden Liebenden ift ihr 
Verräther geworden. Ihorilde, mit einer Schar Bewaffneter, 
ſtürmt herbey. Vergebens widerfteht Adalbert dem Andrang der 
Überzahl ‚ vergebens kämpft er, ſchon blutend, und im Blute 
ausgleitend, noch auf den Knien. N 


Ji 2 


— — Umfonft ! fein müder Arm erliegt ; 
Die Feſſeln klirren fhon, und Ddin hat gefiegt. 
Beyde werden gefeffelt und in ein unterivdifches Gefäng- 
niß geworfen: 
— — — Mit dumpfem Raffeln fliegen 
Die Riegel zu. In gräflih ftummen Schmerz 
Sinkt Adalbert zurüd; von feinem Blute röthet 
Der Boden ſich; er fchweigt. Doch fromm erhebt ihr Herz 
Gäcilie zu. Gott; fie Eniet dahin, fie bethet. 


Der König des Dänenvolfs laßt indeß die Fürften feines 
Heiches zum Rath zufammen berufen. Sie erſcheinen im Hel— 
denfaal; Skiold zuerft. Adalberts und Caciliend Tod wird ein: 
ftimmig befchloffen. Nur SEiold felbft wagt es, dem Beſchluſſe 
fih kühn entgegen zu feßen. Er ſpricht: 

Nicht Shimpflih fol der Fühne Degen 

Hinfinken wie ein Knecht! Er ift ein tapfrer Held. 

* 
“ + 

Ihm zürnt mit bitterm Haß, mit heißer Nachbegier 

Mein glühend Herz; ihm kann ich nie verzeih'n. 

Er nahm mir meinen Raub, er würgte meine Treuen; 

Kur mirgebührt der Kampf, die blut'ge Rache mir! 

Noch einmahl fol mein Ruhm durch feinen Fall fich heben. 

Doch follten ihm die Nornen Sieg verleih'n, 

Dann zieh’ er frey hinweg ; er both mir einft das Leben; 

Nichts will ih ihm, dem Feinde, Shuldig ſeyn. 


* 
* * 


Doch jene, die er mir, die er mit froß’gem Muthe 
Den Göttern nahm, fie Taf ih nicht! 

Noch nie verlegte Skiold des Eides heil’ge Pflicht. 

Ihr ſchwur ih Tod; fie finE” in ihrem Blute 

Bor Hertha’s Dpferherd ! — 


So foll denn, nad) Skiolds Willen, ein Zweykampf ent— 
fheiden. Auch diefer Gefang ift, fo wie das ganze Gedicht, 
veih an herrlichen. Gleichniſſen; wie z. B. die Schilderung Cä— 
ciliens, da Adalbert den Kerker verlaßt: 
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— MWie der Blüthenkelch, der, rings vom Thau befchwert, 
Den zarten Saum geneigt, mit zweifelhaftem Schwanken, 
Segt, wenn ins Wiefengrün die Perlen niederfanken, 
Sich fröpliher erhebt, von feuchten Glanz verflärt: 

Sp hob Cäcilie fih bald aus bangen Thränen 
Berhberrlihter empor, und was dem ird’fhen Leid 

Mit menfhlihem Gefühl ihr weiches Herz geweiht, 
Das mußte heller jeßt den felgen Blick verfchönen. 


Die Befhreibung des Kampfes ift meifterhaft: 

— Wie der ftarke Leu, der ftolz des Kampfes harrt, 

Wenn ihn aus fihern Eifengittern 

Des Wärters Hand entließ; die borſt'ge Mähne ftarrt; 

Die Tage wühlt; von feiner Stimme zittern 

Die Schranken rings, und Luft und Boden ächzt 

Bon feines Schweifes Schlag ; die rothe Zunge lechzt 

Nach blut'gem Mord; weit gähnt der Rachen; flammend fchauen 

Die Augen rings umher mif froßigem Vertrauen: 

Sp wartet Skiold im Mittelpunect der Bahn 

Auf feinen Feind, der jegt mit feftem Schritte 

Den Schranken naht. 

Zuerft fchleudern beyde die Lanzen auf einander, und beyde 
wiſſen den Nachtheil zu vermeiden. Jetzt geht's an den Schwert: 
kampf: | 

— — — Raſch mit hochgezücktem Stahl 

Begegnen jetzt gleich dunklen Wettern 

Die wilden Streiter ſich, und gleich des Blitzes Strahl 

Flammt hier und dort das Schwert, und laute Hiebe ſchmettern 

Auf Helm und Schild herab. Ein Strom von Funken fprüht 

Um ihre Schläge rings, und Schneid’ an Schneide glüht \ 
Vom heißen Gegendrang, und eine dihte Wolfe 
Bon Staub verhüllt den Kampf dem bangerftaunten Bolfe. 

* 


* * 
So rast mit ungezähmter Wuth 
Ein ploͤtzlich aufgeflammtes Feuer 
Durch glüh'nde Trümmer hin. Rings hüllt in trüben Schleyer 
Der ſchwarze Dampf es ein, doch praſſelnd bricht die Gluth 
Auflodernd oft hindurch und hebt die raſchen Flammen 
Zum wilden Kampf empor. Der Sturz der Balken kracht, 
Die Mauern berſten laut, und donnernd ſtürzt die Pracht 
Der ſtolzen Königsſtadt in öden Schutt zuſammen. 
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Die Helden, Eeiner dem andern unterliegend, kämpfen 
noch fort, da fhon die Mittagsfonne brennt, und fie ganz er: 
ſchöpft find. Auch bier findet ſich ein neues treffendes Gleichniß: 


So ringen, wenn der Kampf der Winde fich gelegt, 

Auf weitem Meer die Schlafen Wellen, 

Dom frühern Drange nur, nicht mehr vom Sturm erregt, 
Mit müder Kraft. Noch finken fie und fchwellen 

Arbeitend auf, und manche Woge fteigt 

Noch einmahl ftolz empor, doc beugt 

Die eigne Laft fie bald, und kaum zum Strand erhoben, 
Sinkt brechend fie zurüd in flücht’gen Schaum zerſtoben. 


Der König, für Skiolds Leben beſorgt, gebiethet, die 
Beendigung des Kampfes zum nächſten Tage aufzuſchieben, 
wobey er jedoch eine böſe Abſicht hägt. Er befiehlt, daß Adal— 
bert und Cäͤcilie in der Nacht heimlich getödtet werden ſollen; 
allein Rolf, dem er die That vollziehen heißt, geräth über dieſe 
Zumuthung in Zorn: 


— — — Nicht fo will ih dir dienen! 
Noch nie hat nied’rer Mord mein edles Schwert befleckt; 
Die feige That gebührt dem Schwachen; 
Dem Knecht ein Enehtifh Werk! Den freyen Mann erfchredt 
Dein Zürnen niht! Ihn wird fein Arm bemachen ! 


Sndeß naht zum Schuße des liebenden Paares ſchon ein 
anderer Held der Dänenftadt , der todtgeglaubte Sänger 
Keinald, der dem Sturm des Meeres glücklich entfommen ift, 
Eine nächtliche Erfheinung heißt ihn zur Rettung eilen, 


— — — Bon ftaunendem Entzücken 

Erbebte laut des Fühnen Sängers Herz. 

Wohl beuth die Lieb’ ihm ew’gen Schmerz; 

Doch jene, die er liebt, zu retten, zu beglücken 

Das wiegt ihm jede glüh'nde Luſt 

Erfüllter Sehnſucht auf, und feſt in treuer Bruſt, 

Verheißt er Gott und ihr, ſein Leben 

Für ſie und für den Mann, der ſie ihm raubt, zu geben. 
* 
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Nur an der Liebe füßem Wahn, 
An Holden Träumen nur will fein Gemüth fih weiden! 
Anbethend will er nur der Heiligen ſich nah’n, 
Till Fämpfen nur für fie und leiden, 
Und fie nur glücdlich feh’n. Ihr zarter Neiz allein, 
Nicht ihres Reizes Dank fol fein Verlangen Erönen, 
Und nur die Feufche Luft am Schönen , 
Sie fol fein Wunfd, fein Lohn, fein Glück, fein Himmel feyn. 


Ohne Waffe, nur fein Saitenfpielrährend, ſchreitet er durch 
einen Wald. 


DoH als er kaum fih in den dichten Gängen 

Des wildern Hains verlor, da wogt ein reges Meer 

Bon leifen wunderbaren Klängen 

Um feinen Pfad wie Geijterlifpeln her. 

Ein füßer Hauch durchfloß des Haines ftille Hallen ; 

Aufdämmernd wiegte fih der Wohllaut auf dem Duft 

Und fhien wie. Frühlingsweh'n durch's weite Neich der Luft 

Mit Teichten Schwingen fortzumwallen. A 
- = 


* * 
Und wie auf fanfter Fluth der luft'ge Schaum zerfpringt, 
So ſchloſſen plöglih alle Blüthen 
Die zarten Blätter auf, und farb’ge Funken glühten 
Sn ihrem weihen Schoof und hoben Teiht beſchwingt 
Eih aus dem bunten Kelch. In zauberifhen Tänzen 
Durchwogte flüht’ger Glanz den fanfterhellten Hain, 
Und in den Lüften fohien mit wunderbarem Schein 
Ein geift’ges Blumenreih erzitternd aufzuglänzen. 

* 


* * 
Und durch der Blätter dunkles Grün 
Und durch das weiche Moos der friſchen Wieſenquelle 
Sieht Rainalds Blick den Schwarm der Elfen zieh'n. 
Bald wiegt er auf dem Schaum der raſchen Waſſerfälle, 
Bald auf den Halmen ſich; bald nah'n und bald entflieh'n 
Die Gaukelnden, und tauſendfarb'ge Helle 
Umflimmert ihren Pfad, und raſtlos zitternd lacht, 
Gleich Sternen in der Fluth, der Schimmer durch die Nacht. 

* 

* * 
eßt irrt der bunte Schwarm verworren durch die Lauben 
Des wilden Hains in ordnungslofem Glanz; 
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Jetzt ſchaukeln fie vereint, glei farb’gen Feuertrauben 
Am zarten Zweige ji; jetzt webt ein lichter Kranz 
Sih um der Blumen Rand; jet tauchen 

Sie in Die Blüthen fih, und irres Feuer fprüht 

Des Kelchs belebter Thau, 


Die leichten Geifter, vor Reinald hergaufelnd, werden 
feine Wegweifer in der Nacht. Beym nächſten Morgenlicht 
erblict er die hohe Dänenftadt, und langt in derfelben in 
dem Augenblicke an, da Adalbert und Skiold vom Kampfe ab— 
ziehen, und erfterer in das Gefängniß zurückgeführt wird. Er 
nähert fih dem Kriegerfhwarm, der an der Pforte wacht, 
fingt ein Lied, das alle begeiftert, und der König felbft beruft 
ihn zu fih, um ſich des Fremdlings als Werkzeug zu Adalberts 
Zode zu bedienen. Der König handelt bier zwar eben nicht fehr 
ug, aber das liebende Paar fol nun einmahl aus dem Ker⸗ 
ker befreyt werden. Reinald findet ſich bereitwillig, den Mord 
durch Gift zu vollziehen. Der König ſagt ihm, daß er nach dem 
Vollzuge alſogleich noch in dieſer Nacht aus Lethra fliehen müſſe. 
Reinald benügt dieß, und fhwaßt dem leichtglaubigen König 
das Mahrchen auf: er habe auch einen Freund und deifen Lieb: 
chen bey fich. Der gute Tyrann trifft daher Anftalt, daf drey 
Roſſe für ihn und die Beyden Nachts bereit ſtehen. Man ſieht 
wohl auf den erſten Blick, daß der Freund — Adalbert, und 
das Liebchen Cäcilie iſt. Reinald kommt zu ihnen in den Ker— 
ker; aber Adalbert verweigert die ihm angebothene Flucht, 
weil er fein Ritterwort gab, am nächſten Tage nochmahl mit 
Sfiold zu kämpfen. Erft dann, da Reinald ihm verfichert,, 
daß er eine himmliſche Erfcheinung gehabt und ein Engel feldft 
ihm die Rettung befohlen babe, willige Adalbert ein. 


— — Und fieh! in heller Pracht 
Steht ſchon der Ritter da; das Fräulein ſchmiegt erröthend 
Eich an des Helden Arm; fie geh’n, und aläubig bethend 
Solgt Teif’ und leicht der Sänger durch die Nacht. 


Die Fliehenden werden in der Nacht von einem Ungewits 
ter überfallen. Hier folge wieder eine herrliche Beſchreibung, 
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wie benn diefes Gedicht an Schilderungen großer Naturerſchei⸗ 
nungen fo reich iſt, daß die Auswahl durch ihre Menge er— 
fhwert wird. Endlich bricht der Tag an: | 


Mit Zögern nur erhob der Tag den fcheuen Blick, 
Die Wolken, die der Sturm in manches Bild zerriffen,, 
Umfloß ein grauer Schein. Noch ſcholl das heifch’re Weh'n 
Der Wind im düftern Thal; noch ftrömt es Ealt hernieder, 
Und bleicher Nebel hing mit Fämpfendem Gefieder 
Um’s finft’re Haupt der fhroffen Felfenhöh’n. 

* 


x * 
Allmählig tauchte jegt aus ſchwachem Dämmerfceine 
Der Wüſte araufes Bild, doch formlos no, hervor, 
Tief fenkte fih das Thal, und in’s Gewölk verlor 
Die Stirn der Berge fih. Vom ragenden Gejteine 
Erhoben ſchwarze Tannenhaine 
Der Wipfel öde Nacht im wilden Sturm empor, 
Und traurig dehnten rings ſich unwirthbare Haiden, 
Mit dürrem Grau den Fuß der Felſen zu bekleiden. 

* 


* * 
Hier kündete kein Pfad des Menſchen milde Spur; 
ſdur Stürme hatten hier auf rauher Bahn gewaltet, 
Und Wolf und Bär und Schlang’ und Geyer nur 
Behauste das Geflüft. Zu Trümmern umgeitaltet 
Sank mander Felfen ſchon in's tiefe Thal hinab, 
Schon mander Wald erhob fih auf das früh’re Grab, 
Und traurig Fränfelte das, kaum entblühte Leben, 
Bon ödem Wuft des ältern Shmuds umgeben. 

ir 


= * 
Rings lag zerriffen vom Orkan 
Verwittertes Geitein mit feuhtem Moos ummoben, 
Und Bäche wühlten rings mit Toben 
Durch Felfen und Geitripp fich eine neue Bahn. 
Sm wilden Moor verflochten alte Tannen 
Zu kühnen Gruppen ſich, und durch das Dickicht fhien 
Des dichten Epheu’s ew'ges Grün 
Ein undurhdringlih Nek dem Wand'rer auszufpannen, 


Endlich erreichen die Wanderer auf der Spitze eines Ber: 
ges die Trümmer einer viefenbaften Burg. Im Dunkel des 
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Thurms erblicen fie hier einen Jüngling, auf dem Boden lie- 
gend in feinem Blut. Er gibt fih zu erkennen mit den Worten: 


Seyd mir gegrüft, ihr Todesbothen ! 

Hier ijt mein Haupt, o zögert nicht! 

Wohlan, vollzieht die blut'ge Pflicht! 

Sch bin’s, dem Haralds ) Gier den VBaterthron genommen, 
Ich, deſſen Blut fein wilder Haß begehrt. — 


Adalbert und Neinald erftaunen über das feltfame Zuſam— 
mentreffen, und erfterer erwiedert dem Unglücklichen: Dich 
taufht dein Wahn! 


Nicht fordern wir dein Leben, 

. Der dich verfolgt, den flieh’n auch wir. 
Uns Eettet gleiche Noth. Mit Freuden bieth’ ich dir 
Zu Schuß und Trug mein Leben. 


Der Süngling aber, feines Eörperlichen Leidens nicht ach: 
tend, Elagt troftlos um den Verluſt der Geliebten, Lie oben 
im Ihurme todt liegt, doch mit dem Scheine des Lebens. In 
Mehmuth ruft er aus: 


Wie friedlih Shlummerft du, du ſchönſte der Geftalten, 
Die je im Traum der Ahnung mir erfhien! 

Dein Athem fehnt fih noch in deiner Bruft zu walten, 
Noch wollen Wang’ und Mund in zarter Röthe blüh'n, 
Das Leben fcheint dich liebend feft zu halten, 

Und warm fein legter Kuß im Antlig dir zu glüh'n. 


Reinald vermuthet Scheintod, und dem in der Kräuter: 
Funde erfahrnen Sänger gelingt eg, das Leben in der todähnlich 
fhlummernden Sungfrau aufzuwecen. Groß ift des Jünglings 
Entzücken, bald auch Caciliens Wonne nicht geringer, da fie 
in der Meubelebten ihre in früher Jugend geraubte Schwefter 
Adelheid erkennt. 


'*) Harald ift der Nahme des Dänenfönigs, dem jene drey entflohen. 
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Äußerſt ſchön und zart iſt das Bild der Roſe, womit der 
Dichter die erwachende Adelheid vergleicht, da ſie, tief bewegt 
und von Empfindungen beſtürmt, Leben und Schweſter in dem— 
ſelben Augenblicke wieder findet: 

So zittert im Kryſtall der Quelle, 

Die ein entrollter Stein zum raſchen Spiel bewegt, 

Der Roſe blüh'ndes Bild: Noch ringen Well' und Welle; 

Stets wandelt fih der Kelch; im irren Silber regt 

Sich wunderbar fein Glanz. Doch immer fhwädh’re Kreife 

Verſchmilzt die Fluth; fchon ift der Kampf geftillt, 

Die reine Tiefe Taht, und freundlich ſchwimmt und Teife 

Im ruhig Elaren Born das unbemwegte Bild, 


Wie ſchön iſt das Entzücken der beyden Schweftern, wie 
herrlich die ganze Gruppe gefchildert ! 


Mit fett umfhlung’nem Arm umfchließen 

Die holden Jungfrau'n ſich; ihr trunk'nes Auge fcheint - 

Tief in des andern Blick fein Leben zu ergießen. 

Mund ruht an Mund, ihe Bufen Elopft vereint, 
Berihwiftert weht ihr Hauch, zufammenrinnend grüßen 

Die heißen Thränen fih, die Beyder Auge weint, 

Und halb erftickte Laute drängen 

Sich aus der freud’gen Bruft, die Schmerz und Luft beengen. 


* 
* %* 


Die ftilgefalt’nen Hände legt 

Der Ritter auf fein Herz und blickt mit naffer Wange 

Zur Sonn’ empor. Der fromme Sänger fchlägt 

Die Harfe zitternd an, und ehrt mit leifem Klange 

Den heil’gen Augenblid. Doch unbeweglich Eniet 

Der fremde Held; er bethet nicht, er fieht 

Nur fill zu Gott empor; Gedankt’ und Wil’ entfhwinden 
Der frunfnen Bruſt; er Eann nur fehweigen und empfinden. 


Die Geſellſchaft erzählt fih nun wechfelfeitig ihre Schick— 
fale. Mit einem in die feinften Züge ausgemahlten Bilde ſchließt 
der Dichter die Erzählung der Schwefter Adelheid: 
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Wie hell das weite Meer in glatter Stille ruht, 
Wenn athemlos die rafhen Winde fchweigen, 
Doch gaufelnd naht ein Weft, und ſchwankend wallt die Fluth 
Zum Strand und bebt zurüd, und bunte Perlen fteigen 
Sn flücht'gen Kreifen auf; erzitternd hüpft der Schaum 
Und bilderreih umher; ; doch friedlich noch entfaltet 
Der Tiefe grünes Reich den ungemeſſ'nen Raum, 
Worin ein Zauberfpiel raftlofer Wunder waltet: 
%* 


* * 
So ſchwieg zuerſt, als Adelheid 
Mit ſanft verklärtem Blick geſchoſſen, 
Der Freunde ſtiller Kreis. Doch nach und nach ergoßen 
Vom wandelbaren Drang verſchied'ner Trieb' entzweyt, 
Die freud'gen Herzen ſich, und Aller Augen floßen 
Von ſüßer Luſt, von ſüßem Leid. 
Ein bunter Zauberquell von wechſelnden Gefühlen 
Schien tief und unverhüllt in jedem Blick zu fpielen. 


Eines Tages ziehen die Nitter auf die Jagd, und kom— 
men in ein wildes waldiges Klippenthal: 


Gemaltig ragten hier die finftern Höh’n empor, 

Und Fühn am fteilen Fels, der rings die Berge Erönte, 
Sprang zadiges Geftein mit droh'ndem Schwung hervor, 
Worauf im Sturm die Nacht der fihwarzen Fichten tönte. 
Laut zürnend ließ der Strom der Wellen froß’ge Macht 
Durch's enge Bett zerrijf'ner Klippen fhallen, 

Und ernit erhob in grüner Pracht 

Die dihte Wölbung fih der alten Eichenhallen, 


Sie erfteigen den höchſten Gipfel, von dem fie in ein weit 
gebehntes Ihalhinabfehen. Hier erblickt Adalbert voll Entzücken 
ein Kriegsheer feiner deutfchen Landsleute, mit dem der Kai: 
fer den frevelhaften Dänenkönig Harald befriegt. Adalbert 
und Biarko, dem Harald den Thron geraubt hat, eilen in das 
Eaiferlicde Lager. Neinald bleibt bey den Frauen zurück, als ihr 
Beſchützer. Aus einem alten Buche, das er im Saale findet, 
lieft er ihnen eine Sage, wodurd erklärt wird, wie die bei- 
lige Roſe, die ein Engel einft einer frommen Frau vom Dim: 
mel bradte , in die Gewalt einer böfen Zauberinn, und dur 
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diefe zu dem nordifchen Heidenvolfe Fam. Neinold hat Faum 
geendiget, — 


Da regt fih’s wunderbar im Hai, 

Als ob in banger Haft viel fremde Stimmen fliftern, 

Und durch die Trümmer fchleicht ein Raufchen und ein Kniftern, 
Und mandes Nebelbild, und mancher bleihe Schein 
Durchirrt Gebüfh und Thal. Die alten Fenfter Elirren 

Jetzt leiſ' und lauter jest, und bunte Funken fhwirren 

Sn wunderbarer Form aus früber Gluth empor, 

Und aus dem Dampfe ringt man Scheufal fich hervor. 


Swanhithe felbft iſt's, jene bofe Zauberinn, die wuth- 
fhnaubend ploglih in dag Gemach hineinfturzt. Eine Eraftige 
Phantafie reißt uns in der folgenden grauenhaften Schilde— 
rung bin: 


So hebt aus Hekla's kiefen Schlünden, 

Wenn lange fhon mir dumpfen Schall, 

Den nahen Ausbruch zu verfünden, 

Der inn’re Kampf gegrollt, fih jet mit lautem Knall 

Ein rafcher Feuerftrom. Die breiten Flammen winden 

Mie Schlangen fih empor, und aus dem dunkeln Schwall, 
Der um die Gluth fih thürmt, aeftalten im Gefilde 

Der röthlich Kellen Luft fih gräuliche Gebilde. 


Vergebens ftellt fih der Sänger dem Ungethüm mit ge- 
zücktem Schwert entgegen, denn fieh ! 

— — — Von eigner Scheide fährt 

Ein rückwärts glüh'nder Strahl dem Zürnenden entgegen, 

Und ziſchend ſchmilzt das Erz. Mit kaltem Hohn erhebt 

Die Zauberinn den Stab, und Wand und Decke bebt 

Beym ſtarken Schwung, und helle Flammenwogen 

Entglühen, wo der Stab ſich durch die Luft gezogen. — 


Eine Rede voll Wuth und Hohn beſchließt die Zauberinn 
mit den Worten: 


Haſt du nicht jüngſt nach meinem Kampfgewinne 
Den kühnen Arm geſtreckt? Haſt du nicht meinem Schwert 
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Und meinem Fluch getrotzt? — Euch bat mein Zorn gerichtet I ® 
Fahrt hin in’3 Reich der Nacht, zur kiefgewölbten Kluft, 
Und harrt, im Leben todt, und lebend in der Gruft, 


Bis euch nah langer Qual mein mild’rer Haß vernichtet! — 


* 
* * 


Sie ruft's und hebt den Stab und ſtampft den harten Grund. 
Die Erde bebt und alle Mauern zittern, 

Und unten tobt's gleich fernen Unaemwittern 

Und ftöhnt und kracht, und gräßlich thut der Schlund 

Der Nacht fih auf. Sp weit die Augen fchauen, 

Sft Fels und Finfternig und wüft Geklüft und Grauen 

Und jäher Tod; und fchnell ins weite Grab 

Einft mit den zarten Frau'n der freue Freund hinab. 


Der fiebente Gefang zeigt uns wieder die beyden Nite 
ter. Sie treffen auf eine Schlacht. Cine Eleine Chriften: 
fhar wird von einem großen Schwarm von Heiden mädtig 
bedrangt. Die beyden Helden eilen ihren gefährdeten Glaubens: 
genojen zu Hülfe, und erringen mit ihnen einen vollkomme— 
nen Sieg über die heidnifchen Dänen. Der deutfhe Kaifer 
Dtto felbft wird dur fie befreyt. Feſtlichkeit im Eaiferlichen 
Lager. Otto muß aber nah Sachſen zurüdkehren, um die 
Hunnen zu vertreiben, und vertraut indeß dem Adalbert den 
Oberbefehl über das deutfche Heer gegen die Dänen. Adalbert 
zieht jedoch, ehe er fein Amt antrıtt, nochmahl nach der Burg, 
um von der Geliebten Abfchied zu nehmen. Biarfo zieht mit 
ibm. Schon haben ſie den Berg erreicht, auf, dem die alte 
Burg liegt, aber Feine Spur derfelben zeigt ſich den mit ängſt— 
liher Ungeduld Suchenden, — 

Und dunkie Ahnung weht, gleich mifternädht’gen Winden, 

Cie fhaurig an; ein fhwarzbefhwingter Geijt 

Der Zweifel treibt fie fort, das Räthſel zu ergründen, 

Indeß des Unheils Furcht fie ſteh'n und zaudern heißt, 

Mit Entfegen erblickten fie endlich die zertrummerten Hal: 
len und den gefpaltenen Fels, Swanhithens böfes Zauberwerk. 
Adalbert, von Verzweiflung ergriffen, zieht wieder fort zum 
Heere. Biarko bleibt zurück, Adalbert trifft beym Heere ein, da 
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die Deutſchen den ſiegenden Dänen eben zu weichen beginnen. 
Er fliegt hinzu; 
Er ſcheint dem Aar im Flug, der Flamm' an Zorn zu gleichen; 


Gleich Blitzen zuckt ſein Schwert, gleich Blitzen trifft ſein 
Schwert. 


Es gelingt ihm die Schlachtordnung wieder herzuſtellen. 
Das Schlachtgemählde nimmt viele Strophen ein, und iſt mit 
homeriſchem Detail in den Einzelkämpfen ausgeführt. Herrli— 
he Züge und Bilder finden ſich darin. So werden z. B. zwey 
junge Dänenhelden, Brüder, die auf einen deutſchen Ritter 
eindringen, mit Eiſenhämmern verglichen: 


— — — Wie in dunkler Felſenhalle, 

Vom Druck und Schwung beſeelt, die Eiſenhämmer glüh'n 
Und ſtets mit gleicher Kraft, und ſtets mit gleichem Falle 
Des Erzes harten Kern zu brechen ſich bemüh'n; 

Die Werkſtatt dröhnt vom dumpfen Schalle, 

Es ziſcht die rothe Gluth und raſche Funken ſprüh'n, 
Und nie ermüdet ſcheint ein unſichtbares Leben 

Die ungeheure Laſt zu ſenken und zu heben: 

So ſchwingt das Bruderpaar das laſtende Gewicht 

Der Kolben ſtets zugleich; mit gleicher Kraft erſchüttern 
Sie Schild und Panzer ſtets, und leichte Funken zittern 
Aus dem getroff'nen Stahl. — 


Einer der beyden Brüder rettet den andern, indem er den 
Todesſtreich mit ſeiner eigenen Bruſt für ihn auffängt, ſinkt, 
und ſein Laͤcheln im Tode wird mit der” untergehenden Sonne 
verglichen: 

So ſtirbt im holden Lenz, umſpielt vom Purpurſchein, 

Der Sonne letzter Glanz auf ferner Meereswelle. 

Kein wilder Sturmwind braust, nur ſäuſelnd bebt der Hain, 

Und leiſ' und ruhig rinnt im Roſenlicht die Quelle. 

Gleich einer Mutter naht die Nacht ſich ſüß und mild, 

Und in der Sonne letzten Strahlen 

Scheint, wie ſchon leicht umſchwebt vom ſchönen Traumgebild', 

Mit wärmern Farben ſich Gebirg und Flur zu mahlen, — 


Erhaben iſt die Schilderung Thorildens, der fchrecklichen 
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Sungfrau, die auf ihrem Wagen zerftörend dur das Schlacht: 
getümmel fahrt: 


Doch wilder tobte noch im dichten Drang der Schlacht, 
Bon Panzerrofien forfgetragen, 

Sm ſchwarzen Waffenfhmud, auf eh'rnen Sichelmagen, 
Thorilde dort, ein Zorngewölk der Nacht. 

Laut raffelten, von rothem Blute fhimmernd, 

Die Räder durdh’s Gefild’, zerfchneidend und zertrummernd, 
Und zürnend flog durch Wehgefhrey und Mord 
Mit trüber Bruft die raſche Jungfrau fort, 


* 
%* * 


So flürzte praffelnd einft fich von des Brodens Gipfel 
Der alte Feifenkranz ins tiefe Thal hinab; 

Zerfchmetternd brachen rings des Waldes hohe Wipfel, 
Die Quelle ward zum See, die Flur ein weites Grab, 
Die Klippen rollten fort, von Schutt und Staub begleitet, 
Hoc fiedeten die Wafler auf, vom Fall 

Des Urgeiteins erdrüdt, und wild lag überall 

Zerrijiener Granit und Graus und Tod verbreitet. 


* 
%* %* 


Und wie der Hagelfturm auf blurrgen Wolken fährt 
Und raſch und dicht auf Felder und auf Auen 

Mit raubem Schall den vollen Köcher leert; 

Es finkt die Saat; der Hirt erblickt's mit Grauen 

Und fliegt in’s Thal; doch raſch beflügelt ftürmt 

Das Wetter nad; Eein Baum, kein Dickicht fhirmt 
Bor feinem Zorn; es ſinkt die zarte Heerde, 

Vom Ealten Wurf verlegt, es finkt der Hirt zur Erde: 


* 
* * 


So läßt die Zauberinn aus unerſchrock'ner Hand 

Vom Wagen hoch herab die ſcharfen Pfeile ſchwirren, 
Stets wachſam iſt ihr Aug', ihr Bogen ſtets geſpannt, 
Nie ſieht man ihr Geſchoß vom Ziele ſich verirren. 

Mit eh'rnem Klange tönt um's eiferne Gewand 

Der Köcher her, die blanken Pfeile klirren, 

Die Sehne rauſcht, der Bogen gellt, 

Befiedert flieht das Erz, und blutend ſinkt ein Held. 


* 
%* * 


515 


Wohl Eounte weder Stahl noh Eifen 

Dem tödtlihen Gefhof der Kühnen widerfteh’n ; 
Vernichtung Herrfchte rings in ihren Zauberkreifen, 
Und was ihre Aug’ erfah, das war zum Tod’ erfeh'n. 


Die gelungenfte Parthie diefes großen Schlachtgemähldes 
iſt der Zweykampf zwiſchen Adalbert und Skiold: 


Schon nah'n ſie ſich, ſchon treffen ſie zuſammen, 
Schon iſt der Speer zerſprengt, die Klinge ſchon gezückt. 
Man fieht niht Schwerter, Sondern Slammen; 
Laut fhallen Hieb und Stoß, die Eeiner doch erblickt. 
Gleih Funken fheint der Zorn aus ihrem Blick zu fprühen, 
Die Zähne Enirfchen laut, aus ihrem Munde weht 
Des Haffes wilder Hauch, die Dunkeln Wangen glühen, 
Indeß im Kreife ftets ihr blankes Schwert fich dreht. 

* 

* * 

Es ſcheinen beyde ſich an Kraft und Muth zu gleichen, 
Ihr Aug', ihr Schwert, ihr Schild iſt überall. 
Nicht künſtlich fechten ſie mit ſchlau-verhehlten Streichen, 
Mit kriegeriſchem Droh'n und raſchem Überfall. 
Die Schläge, die ſie thun, nicht jene, die ſie leiden, 
Sind ihrer Sorge Ziel; wohl ſind ſie ſtets zum Streit, 
Doch ſelten nur zum Schutz, zum Weichen nie bereit, 
Hier fol Gewandtheit nicht, die Kraft nur ſoll entſcheiden. 

* 

* * 

Bald brauchen fie das Schwert und bald den Schild zum Stoß, 
Und bald die eh’rne Fauſt. Sie drängen, hau’n und ringen ; 
Jetzt gibt der Eine fich, der And're jest fich bloß, 
Was diefem kaum miflang, das fieht man dem gelingen. 
Jetzt trifft der deutfche Held; der Däne weicht und bebt, 
Dod ſchnell ermannt er fih und beugt mit mächt'gem Schlage 
Den Deutfchen tief aufs Roß; und auf: und niederfchmwebt 
Mit gleihem Schwunge ftets des Sieges blut’ge Wage. 

* 


* * 
Nicht laſſen Stärk’ und Muth im langen Streite nad, 
Und ftets erfrifcht der Zorn die Fampfesmüden Glieder; 
Am harten Schlage räcdht fich jtets ein harter Schlag, 
Se mehr ein Arm fi bog, je fich’rer trifft er wieder, 
Sp ftürzt im Luftgeheg’ ein Bad 
Bon Shroffen Klippenreih’n in’s Marmorbeden nieder: 
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Doc fteigt viel höher gleich yon neuem aus dem Thal, 
Durch Kunft emporgedrängt, der breite Waſſerſtrahl. 
* 


* * 
Auch in den RNoſſen ſcheint der Herrſcher Zorn zu toben; 
Sie hau’n und beifen fih mit wildergrimmtem lid; 
Seßt bäumen fie fih auf und treiben hoch erhoben 
Mit fharfem Vorderhuf den nahen Feind zurück, 
Sest finken fie hinab. Bald ſtemmt fih Hüft’ an Hüfte, 
Bald Stirn an Stirn; es fchäumt die Lippe, trogig ftampft 
Ihr Fuß, die Mähne. ftarrt, die Nüfter ſchnaubt und dampft, 
Und Hell und zürnend ſchallt ihr Wiehern durch die Lüfte- 

* — | 
Bom rauhen Waffenklang ertönt das Feld umher, 
Es bebt und ächzt der Grund, den Roß und Reiter drücken. 
Dicht freigt und wälzt der Staub fich wie ein graues Meer 
Und wehrt den Streitern fait, in’s Auge fi zu blicken, 
Kings tobt die wüſte Schlacht, und mander Scharfe Speer, 
Und mander raſche Pfeil, den Freund und Feinde fchiden, 
Streift Helm und Schild mit Macht. Sie Eämpfen ungeftört, 
Ein Blut, Ein Sieg nur iſt's, den Jedes Zorn begehrt. 

n * 


* * 
Schon mancher Splitter war von Schild und Helm gefallen, 
Schon manche Spange brach am eiſernen Gewand, 
Nur ſpärlich ſah man noch den hohen Helmbuſch wallen, 
Und doch benetzte noch kein Tröpfchen Bluts den Sand. » 
Da ſoll der erſte Schlag dem wilden Skiold gelingen; 
Er ſchwingt mit wuth'ger Kraft das Schwert, es ſauſt und fällt. 
Der Deutſche wankt, des Schildes Bänder ſpringen, 
Der Schild entſinkt, und ſchutzlos iſt der Held. 

* 


% * x 
Sm Drange der. Gefahr ergreift mit beyden Händen 
Der Ritter jegt fein Schwert; er hebt's und bethet laut: . 
Eäcilie! du meine heil’ge Braut, 
Du kannſt allein mit Gott mir Hülfe fenden 
In dieſer grimmen Noth! Er ruft's, und wie der Strahl 
Bom Himmel niederfährt, fo fenkt die Scharfe Schneide 
Sich auf des Dänen Bruft; ihe wehren Erz und Stahl 
Umfonft den blutigen Pfad, und taumelnd ſchwankt der Heide. 


Erhabene Rührung erweden die legten Strophen des 


achten Gefanges, wodurch das vom wilden Schlachtge— 
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tümmel erfhütterte Gemüth ın eine wehmüthige und feyerliche 
Stimmung verſetzt wird. Geendet iſt die Schlacht: 


Schon ſank die wolkenſchwere Nacht, 
Und ſtill und dunkel ward's und einſam auf den Auen. 
Kur einzeln fchallte noch der wüfte Lärm der Schlacht, 
Bald fhwieg er ganz; und duch der Dämm'rung Grauen 
Stahl fern und nah fih Klag’ und banges Fleh'n, 
Gebeth und Fluch und Röcheln und Geftöhn; 
Doc ſchwebte nah und nach mit linderndem Gefieder 
Der Heißerfehnte Tod auf's ftarre Schlachtfeld nieder. 

* 


* * 
Durch Wolken wandelte der Mond mit ſcheuem Licht 
Hoch über Berg und Thal und blutbefleckte Heiden, 
In ſeinem Strahle ſchien das bleiche Angeſicht 
Der todten Kriegerſchar noch bleicher ſich zu kleiden. 
Gar ſchaurig war die Nacht; mit kühlem Weh'n erhob 
Vom nahen Walde ſich ein unſichtbares Leben, 
Und in dem blaſſen Duft, der um die Flur ſich wob, 
Schien fliſternd, leiſ' und leicht ein Geiſtertanz zu ſchweben. 
* 


Da neigte Folko's Sohn — TEN Waffenfeld 

Sich in den Staub vor Gott, und alle Krieger fanfen - 

Auf ihre Knie, dem großen Herrn zu danken, 

Der Sieg und Tod in ftarken Händen hält. 

Andäht’ges Schweigen war durch's ganze Heer ergoflen; 

Die gläub’gen Blicke fah’n zum Himmel jtill empor, 

Gebethe drangen heiß aus jeder Bruft hervor, 

Und Seufzer hoben fih, und fromme Thränen floſſen. 

Der neunte Öefang führt uns in den Abgrund, in wel: 
chen die beyden Schweftern durch die Zauberinn verſenkt wor— 
den find. Der Sänger ift bey ihnen. Dumpfe Betäubung halt 
fie gefangen. Cäciliens Geift erhebt ſich zuerſt. Sie bethet, 
und ftärkt die beyden Andern durch ihr gläubiges Vertrauen 
auf Gott. Nachdem fie lange durh Naht und Grauen, zwi: 
ihen Schlünden, drohenden Klippengängen und tofenden Strö- 
men fortgewandert find, beginnt ein fhoner Glanz ihren Pfad 
zu erhellen. Ein Zauberhain ftellt fih ihnen dar. Das folgende 
Gemählde ift eine der lieblichſten Parthien des ganzen Gedichts, 
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und muß hier um ſo mehr eine Stelle finden, als dasſelbe ſonſt 
größten Theils düſtere und grauenhafte Scenen und Schilde— 
rungen enthalt. Die folgende Beſchreibung darf eine Verglei— 
hung mit Armidens Zaubergarten nicht fheuen: 


Die Farben fpielten rings mit mannigfalt’gen Wellen, 
Und Liht und Schatten ſchwamm in gaufelhaftem Tanz. 
Und wie im Abendfcheiu am himmlifchen Gefilde 

Das flühtige Gewölk' fich fcheidet und verwebt, 

So lösten wunderbar, bald nahend bald verfchwebt, 
Sich aus dem Glanzgedüft’ gar liebliche Gebilde. 


* 
* * 


Bald läßt ein ftiler Teich mit wald’gen: Rand fich fehen, 
Wo weiße Schwäne zieh’n und leihte Nachen ſchwanken: 
Doch ſieh, die Wei’ entblüht zu Dichtverfchlungnen Ranken, 
Zu Blättern wird der Schaum, die Fluth zu Rebenhöh’n; 
Dann dehnt der grüne Kreis zu fürftlihen Gebäuden, 

Zu hohen Tempeln ſich, auf deren glattem Dad 

Ein luft’ger Anger glänzt, wo noch am hellen Bad) 

Gar friedlih Low’ und Wolf mit zarten Lämmern weiden. 


* 
* * 


Sekt endiget der Gang in einen weiten Raum, 

Wo kühn und neu die reichiten Wunder prangen. 

Wohl wahnt der Geift fih hier vom fhönften Morgentraum 
Auf junger Frühlingsau umfäufelt und umfangen. 

Dft wendet fi, verlegt vom lichten Glanz, der Blick 

Und Eehrt verlangend doch von neuem ftet& zurüd, 

Und gläubig wähnt die fromme Seele 

Hier jey das Paradies, wovon die Schrift erzähle. 


* 


* 
Die weite Felfenhalle fhien 
Dem luft’gen Garten gleich mit zierlich ebnen Gängen, 
Wo taufend Blumen rings auf breiten Beeten blüh’n, 
Und unter dichtem Laub fih reife Früchte drängen, 
Wo um die grüne Nacht fih Raubengitter zieh'n 
Und Reben tief ins Gras wie bunte Schleyer hängen, 
Bald wie ein zart Gewächs der Duell vom Boden fteigt, 
Bald durch das weiche Grün gleich irren Ranken ſchleicht. 


* 
* * 
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Was fonft die flücht’ge Zeit, was Land und Himmel Scheidet, 
War freundlich hier in einem Raum gefellt, 
Und jedes Bild erichien.in dieſer Zauberwelt 
Aus edlerm Stoff gewebt, in hellern Glanz aekleidet; 
Denn alles Köftliche, was uns die Tiefe beuth, 
Was oft mit Müh’ und Tod des Menfchen Gier vergolten, 
Das hatte wandelbar, wie Laun’ und Luft es wollten, 
Die träumerifche Kunft Teichtfpielend hier verjtreuf, 

* 


* * 
Hier wölbten aus Beryll ſich dichtverſchlungne Lauben, 
Und Roſen blühten dort aus leuchtendem Rubin; 
Topas und Amethiſt, vereint zu vollen Trauben, 
Verbargen halbenthüllt ſich in ſmaragdnem Grün, 
Oft ſchien das Köſtlichſte dem Blicke ſich zu rauben, 
Das Reizendſte verſchämt im Dunkel oft zu blühn, 
Und in dem Blumenkelch, der kaum ſich halb entfaltet, 
Lag oft der Diamant, zum Tropfchen Thau geſtaltet. 
er 
Ein breiter Bach mit taufendfarb’gem Rand. 
Goß Elar und tief, mit lieblich Teifem Wallen, 
Sich durch ein Bett von leuchtenden Krpftallen, 
Bom Grün umrankt, beftreut mit goldnem Sand, 
Und unten dämmerte zu wunderbaren Hallen 
VBerfchlungen und verwirrt ein neues Zauberland, 
Worin das Köftlihfte, was je die Tiefe hegte, 
Im leichten Glanz der Fluth fich fpielend hob und regte. 
P 


= * 

Bon unfihtbarer Kraft beſchwingt, 
Begann das Waffer oft zur Luft empor zu ſchwellen, 
Und bunt zerrannen dann die Bilder in den Wellen, 
Wie fih der rafhe Tanz Durch faufend Pfade fchlingt; 
Doch oben fhimmerte mit feinen Silberzweigen 
Der ftrahlenreihe Quell, von farb’gem Licht ummallt, 
Und fchuf mit flücht’ger Kunft im Sinken und im Steigen 
Manch fchnell verraufchend Bild und manche Glanzgeftalt. 

\ * 


2 J— 
Jetzt glich er hochgeſchwellt dem blätterreichen Baume, 
Der reich begabt mit bunten Früchten prangt; 
Jetzt wölbt er traulich ſich zum engen Hüttenraume, 
Um den mit grünem Retz der irre Wein ſich rankt, 
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Jetzt dehnt er ſich zu dichten Laubengängen, 
Zu Grotten jetzt ſich aus, vor deren hohem 
Gleich leichtbewegtem Silberflor, 
Mit rieſelndem Geräuſch die feuchten Schleyer hängen. 


* 
* * 


Geſchäftig floß er dann im Ufer wieder fort, 

Durch Wieſen bald und bald durch lichte Haine, 

Und üppig rankten ſich um ſeinen hellen Bord 

Zu irren Lauben oft die blühenden Geſteine, 

Und freundlich zitterte das holde Schattenbild 

Und ſchien in tiefer Fluth viel irrer noch zu ſchweben, 
Und von der Welle zart umhüllt 

Verklärte ſich der Stein zum zarten Blüthenleben. 


CH 
* * 


Kein Strahl erleuchtete das ſtille Felſenhaus; 

Vielfärbig breiteten verwobne Feuerdüfte 

Von unterird'ſcher Gluth ſich an der Wölbung aus 

Und wallten auf,und ab, wie leichtbewegte Lüfte. 

Auch glich die Höhle hier dem ird’fchen Tage nicht; 

Nein, wie mit wechfelnden Geflimmer 

Die Steine leuchteten, fo zitierte dee Schimmer 

Bald grün, und, vöthlich bald, und bald mit gold'nem Licht, 


* 
* * 


Es lag die Flur gehüllt in todtes Schwseigen;, 

Kein bunter Schmetterling, Eein Bienlein ließ ſich ſeh'n, 
Kein Vogel ſchaukelte ſich ſingend auf den Zweigen; 

Nie regte ſich das Grün mit ſäuſelndem Getön; 

Kein Wipfel wollte ſich vertraulich niederneigen, 

Kein Blatt bewegte ſich von leiſer Lüfte Weh'n, 

Und Alles fhien in diefen Zauberräumen 

Die Wunder, die man fah, dem Blick nur vorzufräumen, 


Indem die erftaunten Frauen mit dem Sänger den Zau- 
berhain durchwandeln, erblicen fie auf grüner Zlur eine Halle ° 
aus Elingendem Metall und Teuchtendem Geftein, und in ber 
Halle fit ein Zwerglein in Eoftlihem Gewande feyerlich auf 
einem veichverzierten Thron. Er empfangt fie freundlich, führt 
fie felbft herum, und zeigt ihnen das ganze innere Leben der 
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unterivdifchen Schopfung. Zuletzt Eommen fie zu der Zwergen— 
ſchar, die dem König, der fie bier geleitet, unterthänig ift. 
Hier wird ihnen das Walten der Elemente und des Erdengei- 
ftes umftandlich erklart. Etwas fonderbar ſcheint es, daß eben 
zwey Frauen, die der Gelehrſamkeit nicht fehr buldigen, die 
lange geognoftifche Worlefung des Zwergenkönigs anhören müſ— 
fen. Er macht endlich mit ihnen eine lange unterirdiſche Reife, 
wo fie den Kampf der Elemente, in myftifhes Dunkel gehüllt, 
erblicken, und führt fie dann, nach uberftandenen Schrefen, 
wieder in den ſchönen Zauberhain zurück, und zeigt ihnen in 
einem Zauberfpiegel nicht nur alle Zander der Erde, fondern 
auch die Zukunft mit ihren Menfchen und Thaten, bis auf die 
Ereigniffe der neueften Zeit. Diefe Epiſode hat allerdings ein 
zelne ſchöne Parthien, ift aber in dem Grauenhaften zu mo= 
noton, und auf jeden Sal viel zu Breit und ausgefponnen. 
Zuletzt erblieft Eacilie ihr eigenes Bild auf einem Wolfenthron, 
von DVerklarungsglorie umflofen. 

Am Anfang des zehnten Gefanges erblicken wir den die 
Berfhwundenen überall raſtlos fuchenden Biarko. Nach langem 
vergeblihen Bemühen Eommt er beym Scheine des Abends 
roths auf eine fhone Wiefenflur, worauf eine Hütte mit einem 
Gärtchen ihm entgegenladhelt. Er gebt in die Klaufe, fiebt 
bier einen hölzernen Altar, und in einem Winkel verfdiedene 
alte Rüftungsftüce und Waffen. 


Die ftumpfe Streitart Tag vergeffen Tängft im Staube, 
Im breiten Schilde glomm des Herdes matte Bluth, 
Und friedlich faß die Fromme Turteltaube ” 
Im Eriegerifchen Helm auf ihrer zarten Brut. — 


Indem Biarko die feltenen Hausgerathe bewundert, tritt 
ein alter Einfiedler herein, erblickt ihn, ſtürzt vor ihm nieder, 
und küßt feine Hande. Es ift Sivald, Biarko’s Erzieher und 
Lehrer, der ihn in jedem Kampf begleitete. Beyde erzählen 
fi ihre Schiekfale während der Zeit ihrer Entfernung. Sivald 
fhließt feine Erzählung mit den Worten: 


Oo 
to 
o 


Nun ſetze dich, das Mahl ift Tänait bereit; 

Doc heller will ich erft des Heerdes Gluth entzünden, 
Denn tiefer naht die Nacht den engen Felfenfhlünden, 
Und dunkler wird des Waldes Einfamteit. 

Fern brauft die Tanne fhon von ungeftümen Winden; 
Der Rabe Erächzt, bald ift ed an der Zeit, 

Und fichrer läßt es ſich beym muntern Feuer weilen, 
Wenn draußen in dem Forft die Geijter zieh'n und heulen. 


Biarko, dur diefe Worte aufmerkfam gemadht auf et= 
was Unheimliches, fragt, welche Schrecken bier die Nacht be- 
veite ? — Sivald antwortet: 


Du wirft ein graufes Spiel in diefen Wäldern ſeh'n; 

Denn wenn am nähf’gen Himmel 

Auf ihrer höchſten Bahn die goldnen Sterne ftehn, 

Erhebt von ferne fih ein gräßlihes Getümmel, 

Und nah’ und näher tobt's von jenen wald’gen Höh'n, 

Und durch die Lüfte zieht ein wunderbar Gewimntel 

Bon Nebelbildern hin, und gleich dem Lärm der Jagd 
Erſchallt's und heult's und bellt's und wiehert's durch die Nacht. 


Sivald ſchließt mit der Erklärung, daß diefes Geifter: 
beer fliehen müſſe, fobald man auf dasfelbe einen Speer ſchleu— 
dere; er habe aber diefes nie zu thun gewagt. Biarko will in 
der berannahenden Nacht das Abenteuer beftehben. Sivald 
gibt nicht zu, daß er dabey allein fey, wirft das Büßerkleid 
ab, rüſtet ih, und gebt mit ihm. 

So wandeln fie hinaus ins nädtlihe Gefild. 

Rings lag die Flur im grauenvollen Schweigen; 

Am Himmel hing der Mond, von Wolken halb umhüllt, 

Und drohend ftand der Wald mit Schwarz vermummten Zweigen. 

Auf manchen Bergen fhien mand ftummes Niefenbild 

Bald ftarr hinab zu fhau’n und bald empor zu fteigen. 

Der Welle Raufchen Elang wie Schluchzen und Gejtöh'n, 

Und heimlich flijterte das Laub im nächt'gen Weh’n. 


Nun folgt eine fehr gelungene Befchreibung der wilden 
Jagd, wie denn Schulze überhaupt in der Schilderung zweyer 
ganz entgegengefegten Objecte, des höchſt Grauenhaften und 
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des äußerſt Zarten, Meifter iſt. Die folgende Beſchreibung ge— 
hört zu den vorzüglichſten Parthien des Gedichtes: 


— — — Von fern erſcholl ein halb vernehmlich Brauſen, 
Und von den Bergen zog's wie Wolkendunſt heran; 

Und nah' und näher kam's mit immer wilderm Sauſen, 
Und Heulen und Gebell und Ruf und Klang begann. 

Die Zweige zitterten im ungeheuern Grauſen; 

Es ſchmiegte Blatt an Blatt und Halm an Halm ſich an, 
Und ſchäumend ſchien die Fluth im grimmigen Entſetzen 
Vom Grund emporgedrängt der Bäume Haupt zu netzen. 


* 
* * 


Und wie ein wild Gemifh von Bildern fich verwebt, 

Wenn rafh in düftrer Luft die Wolken zieh’'n und walten; 
Bon Ungeheuern fcheint der weite Raum belebt, 

Die bald einander flieh’n, bald feit im Kampf fich halten; 
Das wälzt fih, jenes läuft, das kriecht, ein andres fchwebt, 
Und gräßlich gatten fich die feindlihen Geyialfen; 

Doch Heulend fährt der Sturm auf breiter Bahn daher, 


Und treibt den wüſten Schwarm weit über Land und Meer. 


%* 
= * 


So drängt vielköpfig, vielgegliedert 

Ein dichtes Thiergewühl am Himmel ſich herbey; 

Hier hat ſich Schlang’ und Greif zu einer Form verbrüdert, 

Und Adlerkrallen fchwingt zum Kampfe dort der Leu; 

Der Eber ftürzt heran rofhufig und gefiedert, 

Und frogig prangt der Bär mit dDrohendem Geweih, 

Und grimm zerfleifht den rothgefledten Draden, 

Worin fein Schweif fi fchließt, der Wolf mit blut'gem Rachen. 

> hd = F 

Wohl ſchien aus blaſſer, dunſt'ger Luft 

Der ganze Zug geformt, doch nahte ſich dem Leben 

Ein jedes Nebelbild durch bleichen Farbenduft, 

Und ſchien, durch eigne Kraft, geſondert fortzuſtreben. 

Und wie der wilde Sturm mit tauſend Stimmen gellt, 

Wenn eine Felſenſchlucht ſein Weh'n gefangen hält, 
Sao' ſchallte rings Geheul und Zorngebrüll und Ächzen 

Und Röcheln und Geſchrill und Angſtgepfeif' und Krächzen. 


* 
* » 
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Dann nahten jtürmifch ſich auf dichter Wolkenbahn, 
Mit hochgezücktem Speer, auf feuerfprüh’nden Roſſen, 
Mit Dunkeln Waffen angethan, 
In riefiger Geftalt die finftern Jagdgenoſſen. 
Die Stirn war wildgefurht, die Wange hohl und grau, 
Verzerrt der offne Mund, das Auge halb gebrochen, 
Das Haar emporgefträubt, die Stimme dumpf und rauh, 
Und gräßlich Elapperten von Froft die nadten Knochen. 

* 


* * 

Laut gellend ſchmetterte des Horns gewalt'ger Klang, 
Die Peitſchen knallten hell, es klirrten Pfeil' und Bogen, 
Daß weit der wüſte Schall durch alle Thäler drang 

Und von der Berge Stirn' die Nebel abwärts flogen. 
Die Hunde bellten drein; vom hartgeſchwungnen Huf 
Erdröhnten Erd' und Luft, und Roß und Reiter ſchnoben, 
Geboth und Jauchzen ſcholl, Gelächter, Droh'n und Ruf; 


Und dumpfig fang die Schar durch's wilde Sturmestoben. 


Biarko, nachdem beyde lange Zeit vor Schauder erſtarrt 


ſtanden, ermannt ſich, und ſchleudert ſeinen Speer in den 
luftigen Schwarm. Dem naächtigen Heere zog ein grauenhaf— 
tes Rieſenbild voran: 


— — Die dunkeln Locken flogen 

Im Sturm umher, vom Helm nur halb verhüllt, 

Um den ein glüh'nder Kreis von Flammen ſich gezogen. 
Dem Schein des Nordes glich ſein ungeheurer Bogen, 
Sein Speer dem Wetterſtrahl, dem Sturmgewölk' ſein Schild, 
Und hie und dort von wilden Funken blitzte 


Das ſchwarze Panzerkleid, das ſeinen Leib beſchützte. 


Dieſes Wolken-Ungethüm traf des Ritters Speer, und 


wie auf dem empörten Meere die Wogen durch einander ſtür— 
men, ſo vermiſcht ſich das luftige Geiſterheer, und zertheilt 
ſich dann mit dumpfem Geheule. Aber noch im Entfliehen üben 
die finſtern Gewalten ihr altes Recht: 


Es bricht der Fels, die Eiche muß ſich ſpalten, 

Wo tobend ihren Flug die Sturmeswolke nimmt; 
Doch folgt auch holde Ruh' den nächtlichen Geſtalten, 
Wie hinterm raſchen Kiel die Woge heller ſchwimmt. 
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Und fanft beleuchtete die kaum entflandnen Trümmer 

Der Mond.aus blauer Luft mit friedlich Teihtem Schimmer. 

Elfenchöre und die freundlichften Naturerfheinungen um: 
geben num den Ritter. Ein Kahn fommt ans Ufer. Biarko 
und Sivald befteigen ihn, werden fortgeführt, und kommen 
endlih an einen Ort, wo die freudigfte Überrafehung ihrer 
wartet, indem fie Cacilien und Adelheid mit Neinald finden. 
Sn den folgenden, an Handlungen und Begebenheiten fehr . 
reihen Geſängen drangen fih dem Helden und der Heldinn 
des Gedichts (Adalbert und Cäcilie) Gefahren und Hinderniffe 
entgegen. Schon haben fie alle muthig und ftandhaft befiegt; 
fhon ift der Augenblick gefommen, der fie mit dem ehelichen 
Bande vereinigen fol; fehon ftehen fie, wie auch Biarko und 
Adelheid, vor dem Erzbifchof, der ihnen den Segen fpenden 
will: aber — die irdifhe Liebe muß untergehen den höheren 
Seelen. Biarko und Adelheid find eben vermählt, und Cäcilie 
fteigt zum Altar empor, die Wunderblüthe der heiligen Roſe 
in ihrer Hand. Der Kaifer und das Heer fallen anbethend auf 
die Knie. Da, fiehe! ein goldnes Gewölk ſchwebt vom Him— 
mel darnieder und hüllt den Helden ein und feine Braut. En: 
gellieder ertönen. Die Seelen Beyder ſchauen Gott und ſchwe— 
ben zu ibm empor: 

Treu ruhten Arm in Arm gefchloffen ; 

Die grünen Kränze noch im weichgelodten Haar, 

Die holden Bilder jest, die fonft ihr Geift Be 

Sm tiefen Todesſchlaf am heiligen Altar. 

Ein ſtilles Lächeln war um ihren Mund ergoſſen, 

Glatt war die keuſche Stirn, die Wange bleich und klar; 

Die Augen, ſonſt ſo hell von nimmer müdem Leben, 

Sie ſchliefen ruhig jetzt von ew'ger Nacht umgeben. 


* 
* * 


Da wußte jedes Herz, jetzt ſey das hohe Ziel, 

Des Sieges ſchönſter Preis, der Tod in Gott, errungen. 
Und wallend hob der bunte Zauberflor 

Mit ſeinem ſel'gen Raub ſich vom Altar empor. 


So myſtiſch ſchließt das Gedicht. 
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Die bezauberte Rofe, 


ein vomantifches Gedicht in drey Gefangen, erregte eine Theil: 
nahme, deren nur fehr wenige Epopeen fich bisher erfreut ha— 
ben. Die Zabel des Gedichts iſt zart, finnig und höchſt ein: 
fah, mit jedem Neize der Darftellung und. des Wohlklangs 
geſchmückt. Sm erften Sefange erblicten wir die Fee, von wel: 
her die ſchöne Königstochter Klotilde, um fie zu beſchuͤtzen, 
in eine Roſe verwandelt wird; im zweyten Geſange den Sän— 
ger Alpino, deſſen Mutter die Fee iſt, von Liebe zu Klotilden 
durchdrungen; im dritten Geſange den Sieg der Liebe, Klotil— 
dens und Alpino's Vereinigung nad gelöstem Zauber. Der 
fhaffende Geift des Sängers befeelt die Natur, deren Sinn- 
bild die ſchlummernde Zauberrofe ift, und er erreicht das Ziel 
der höchſten Schönheit, nad dem fein einziges Streben ging. 

Ehe wir die Vorzüge diefes Gedichtes beleuchten, wollen 
wir in Kürze anführen, welde Mängel der Tadel an diefem 
Gedichte rügte; fie treffen zugleich die he PROB ONE 
cilie, und find im Wefentlihen: 

a) Die Zabel felbft tritt nit immer Elar genug bervor; 

b) Der elegifchelyrifche Ton iſt manchmahl zu vorberrichend. 

c) Gleichniſſe und Bilder find manchmahl zu fehr gehäuft; 
indeß wäre ein folder Fehler aus Neihthum wohl manden ar: 
mern Dichtern zu wünfhen; Fouque's Corona nicht ausge: 
nommen. 

d) Bisweilen ein nicht angenehmes Netardiren durch zu 
breite Ausführung einzelner Partbien. 

Glänzend find dagegen die vielen hoben Vorzüge bey: 
der Gedichte, und zwar insbefondere: eine Fülle lebendiger 
Gemäaͤhlde, Reichthum fehöpferifher Phantafie, Züge von ent— 
zückender Zartheit, fanfte Wärme der Empfindung, Schilde: 
rungen von Naturfcenen im glühendften Colorit, große Ideen, 
edles Aufwartsftreben, erhebendes Ahnen ‚mit. begeifterndem 
Schwung, und das myftifche Walten eines höhern Zaubers. 
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Wir heben nun einzelne m als Be diefer fcho- 
nen Vorzüge aus. 


Klotildens anmuthvolle Geftalt. 


MWeich hat ihre Haar in fanftgelodten Ringen 

Ein goldnes Netz um Hals und Gruft gemwebt, 
Ein Frühling Scheint aus ihrem Blid zu dringen, 
Def frifher Duell in ihrem Buſen lebt. 

Wie Tieblich mag die zarte Stimme Elingen, 
Weil fie vom Haud fo holder Lippen bebt, 

Die unentweiht gleich halbentfeimten Blüthen 
Nur erit im Traum, was Küſſe find, erriethen, 


* 
* * 


Ein blau Gewand, das goldne Schleifen binden, 
Hüllt faltenreich die ſchlanken Glieder ein: 

Doch was mir Haupt und Arm und Bruft verkünden, 
Mag mir ein Bild der ftillern Reize ſeyn. 

Kein Meißel Eann fo reiche Formen ründen, 

So züchtig glänzt kein Schnee, Fein Elfenbein ; 

Und wenn nicht ganz die Augen mich bekriegen, 
Scheint leicht ihre Fuß auf Blumen fich zu wiegen. 


* 
= * 


Bon Anmuth ift ihr zartes Bild umfloffen , 

Wie unfihtbar dem Kelch der Duft entquillt; 

Kein Thränlein hat dieß Auge noch vergoſſen, 

Das nicht aud gleich ein Lächeln ſchon geitillt; 
Wenn in der Bruft aud leife Wünfche fproffen, 

Noch haben kaum die Knoſpen ſich enthüllt; 

Noch ahnt ſie nicht, daß auch in ihrem Herzen 

Ein Quell ſich birgt von Sorg' und ſüßen Schmerzen. 


Dagegen die mehr leidenſchaftliche Janthe. 


Kaum hatte jetzt das Feenkind Janthe 

Den hellen Blick auf ihren Gaſt geneigt, 

Als raſche Gluth in ihrer Bruſt entbrannte, 
Die früher nie der Liebe Pfeil erreicht. 

Bald in die Höh', bald auf den Boden wandte 
Ihr Auge ſich, von ſüßen Thränen feucht, 
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Die, tief geweckt von heimlihem Verlangen, 
Ihr unbewußt duch ihre Wimpern drangen. 
‘ %* 


* * * 
Ihr Bufen flieg, wie fanft im fchwühlen Wehen 
Der Sommerluft ein weifes Segel ſchwillt, 
Die Wange war wie Purpur anzuſehen, 
Mit irrem Licht ihr feuchtes Aug' erfüllt. 
Zu eilen ſchien ihr Fuß, und doch zu ſtehen; 
So täuſcht uns oft ein wandelnd Marmorbild. 
Wie Perlen oft aus roſ'gem Wein fih heben, 
Sah man den Kuß auf ihren Lippen fhweben. 


Klotilde wird von der Feein eine Rofe ver: 
wandelt. 


— — — Leiſ' umfloß ein grünes Nebelwehen 
Das holde Kind, das nach und nach verſchwand. 
Kaum konnte man ihr Antlitz noch erſpähen, 
In Duft zerrann ihr ſeidenes Gewand, 
Und drinnen ſchien's zu wirken und zu walten 
Mit bunter Schwing' in mancherley Geſtalten. 

* 


* * 
Schon fah man Zweig’ und Blätter fich vermeben, 
Schon bliete fcheu die Knoſp' aus grünem Laub, 
Die Krone, die der Herrinn Stirn umgeben, 
Umpüllte fih mit goldnem Blüthenftaub; 
Und muß als Thau die Perl’ auch Fürzer leben, 
Was uns befeelt, wem fchiene das ein Raub? 
Nun wurde nod) das Haar zum weichen Mooſe, 
Und vor uns ftand die fhönfte Mayenrofe, 

* 


* %* 
Halb war vom Grün die Knofpe noch umfangen , 
Und fah fo fheu aus ihrem zarten Flor, 
AS ſtrebte fie mit zärtlihem Verlangen 
Dem Lichte zu und dürfte nicht hervor. 


Pl 


Über diefes Gedicht fagt Bouterweck in der Vorrede zum 
dritten Bande von Schulze’s ſämmtlichen poetifhen Schriften: 
„So fehr es auch gegen die Cacilie und die bezauberte Roſe 


327 
abftiht, babe ich doch geglaubt, es dem Publicum nicht vor- 
enthalten zu dürfen, ware es auch nur des legten Buches wil: 
len, das Stellen bat, die felbft eines Meifters nicht unwürdig 
find. Man vergeffe nur nit, daß Schulze, als diefes Gedicht 
entftand, erſt achtzehn Sahr alt war, und damahls Wieland 
zu feinem Muſter gewählt hatte.” Die folgende Stelle iſt 
aus dem ſiebenten Geſange, und mag Bouterwecks Ausſpruch 
zum Belege dienen; fie ſchildert Piyhe’s Verzweiflung und 
die Seligkeit geprüfter und belohnter Liebe: 


O welh ein Duell von bitterm Kummer 

Ward für Pfycharion der Fühnen Wünfhe Made! 

Starr lag fie da, umfaßt von Ealtem Todesfhlummer, 

Bis fie zulegt, da laut der Sturm den Hain durchkracht, 

Ah, nicht zum Glück, zur neuer Qual erwacht. 

Sie führt empor mit ftieren Blicken, 

Und graufend lagert dunfle Nacht, 

Dem Nebel gleih, den dicht an hohen Bergesrücken 

Die Luft zufammenballt, fih drüdend um fie her, 
Wild rast der Sturm; des Waldes Häupter drehen, 

Und praſſelnd rauſcht in taufend Bächen 

Aus ſchwarzer Wolken Schooß ein neutgefchaffnes Meer. 

Laut tönt die Felfenkluft den_Donner zehnfach wieder, 

Und wenn der Blitz das ſchwarze Chaos hellt, 

Durchſchweben fheu, mit wanfendem Gefieder, 

Phantome den Tumult. Ein graufes Heulen gellt 

Durch das Gebrüll des Sturms. Weh! ruft es, Pfyche, wehe! 

Du brachſt den Schwur der Königinn der Nacht. 

Nichts Fromme es, daß dein Mund zu tauben Göttern flehe; 

Sie fordert Blut, drum werd’ ihr Blut gebradt! 

Fa, ruft Piycharion, mit wild verwirrten Sinnen, 

Ich folg’ euch gern; geworfen ift mein 2008. 

Hinab, hinab in der Vernichtung Schooß ! 


Sie ruft es aus, und eilt mit fchnellen Süßen 
Durch Sturm und Nacht hinweg. Wild flattert ihr Gewand, 
Und rauh, vom Sturm gepeitfht, umfließen 
Die Locken Hals und Bruft. Die Geifel in der Hand, 
Geführt von wilder Reu' und fürchterlichen Schreden , 
Folgt über Diftel, Dorn und Heden 
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Ihr der Erpnnen Schar. Jetzt hemmt des Meeres Strand 
Den Lauf der Fliehenden. Bom Wahnſinn angetrieben, 
Rufe fie: Willlommen, füßes Grab! 
Als alle Nettung ſchwand, bift du mir doch geblieben. 
Sey mir gegrüßt! — Und rafch ftürzt fie hinab, 
* 


* * 

Ha! ſie erwacht; umſtrahlt von goldnem Scheine 
Blüht das Gefild' ſüß duftend rings um ſie. 
Ein roſenfarbnes Licht durchſtrahlt die bunten Haine, 
Und jeder Blüthenftrauch ertönt von Harmonie. 
Und dreyen Rofen gleih, von einem Stamm entfproffen, 
Bon einem Thau genährt, von einem Weft gekühlt, 
Steh'n lähelnd, Arm in Arm gefchloffen, 
Drey Echweitern vor ihr da. — 
In ihres Blickes Spiegel mahlt 
Sich Liebe, Mitleid und Entzücden. 
Sie nah'n Piycharion und drücden 
Sie fanft an ihre Bruft. Aus Pſychens Augen ftrahlt 
Der Überrafhung Glück. Umfonft fucht fie zu fpregen. 
Erſtaunen, Angft und Luft verfiegeln ihren Mund. 
In Seufzern nur, und nur in Thränenbäden 
Thut ihres Herzens Sturm fi Eund, 
Sie fchaut umher mit ungewiſſen Blicken, 
Traut ihrem Aug’ und ihren Sinnen nicht, 
Doc) endlich Löf’t das fanftere Entzücken 
Der Zunge Band, — 


Aglaja, die Grazie, führt Pfychen nun zu Cytherens 
Blumenthron. 


— — Des Haines Irrgewinde 
Durchſchwärmte froh der Nymphen leichter Chor. 
Aus jedem Strauche ſah ein Amorkopf hervor, 
Auf jeder Wolke wiegt mit goldenem Gefieder 
Ein junger Zephyr ſich. Rings tönen ſüße Lieder; 
Päanen wirbeln ſich lautjauchzend durch die Luft; 
Weit hallend ſingt, verſteckt in kühler Felſenkluft, 
Der Echo Ton den Ruf der Freude wieder; 

Und aus den Wolken thaut ein roſenfarbner Duft 
Auf die verjüngte Luft mild und erquickend nieder. 
Hier ſchien der Liebe Gluth und zarte Schüchternheit, 
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Ein feltnes Paar, fih fraulich zu verbinden 

Und jedes feine Luft in heißer Zärtlichkeit 

Und jedes feine Pflicht in Eeufher Zucht zu finden, 

Auf ihrem Throne fißt, nicht mehr von düſterm Gram 

Umhüllt, nicht mehr umftarrt von feelenlofem Schweigen, 

Das Lokenhaupt umkränzt mit frifhen Myrthenzweigen, 

Cythera's Königinn. Der Neue fanfte Cham 

Berfchönert ihr Geſicht. Kaum wagt fie aufzublicen. 
Komm! vuft fie aus, o laß an meine Bruft dich drücken ! 

Biel Haft du mir, ich nichts dir zu verzeih’n, 

Nicht diefen ſcheuen Blick! Er wedt in meiner Seele 

Des alten Unrechts Schmerz! Komm, laß uns Freunde ſeyn! 

Sanft trägt der Freund des theuern Freundes Fehle; 

Gerecht iſt oft der Zorn, doch ſchöner das Verzeih'n. 

Vergiß, was einſt aus mir die blinde Wuth geſprochen! 

Schwer ward mir ſtets des wilden Unmuths Sieg. 

Oft hat dein frommer Blick mein hartes Herz beſtochen, 

Allein die Selbſtſucht ſprach, und zartes Mitleid ſchwieg. 

O wußt' ich denn, daß du aus Götterblut entſtanden, 

Mir gleich an Rang, wie gleich an Reizen, kamſt? 

Das ſah ich nur, daß du mit deinen Zauberbanden, 

Du, eine Sterbliche, den holden Sohn mir nahmſt. 

Komm an mein Herz! Vergiß in Götterreichen 

Die Dornenkränge, die des Schickſals Strenge flicht ! 4 

Wer nimmer Gram empfand, der Eann fich nimmer freuen, 

Wer Liebesſchmerz nit kennt, der kenunt die Liebe nicht. — 


Sp ruft fie aus‘, und fief erfchüttert 

Sinkt Pſyche an Cytherens Gruft. 
Kein Rachgefühl, kein ſtiller Groll verbittert 
Das holde Sühnungsfeſt. Welche eine Götterluſt, 
Durch Stärke das Geſchick, durch Großmuth Haß beſiegen, 
Und liebend und geliebt an Feindes Buſen liegen! 
Nur einer fehlt zur vollen Seligkeit. 
Was weilt er noch, an deine Bruſt zu fliegen, 
Pſycharion? doch laß von Furcht dich nicht ar 
Glückſelige, der Eine ift nicht weit! 
Denn froh von lieblihen Gefängen 
Ertönt ringsum; die blaue Luft. 
Die Roſen fpenden füßen Duft, 
Und nie gefeh'ne Blumen drängen 

Phitofoph. Abtheil. IV. Band. et 
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Ans ihren Knofpen fih. Der bufhumkfränzte Bad 
Wird zur Harmonica, die Luft zum Nectarmeere. 

Es nah’t der Gott! jo ruft Cythere; 

Es nah’t der Gott! ruft Thal und Hügel nad. 

Und fieh, auf einem Blumenmwagen, 

Leicht wie ein Rofenblatt vom Hauch der Luft getragen, 
Schwebt Cypris Sohn daher. Im Amprinendor 
Walt rafhen Flugs der Züngling vor, 

Der holde Gott der Liebesabenteuer, 

Der frohe Scherz, die füße Tändeley, 

Der Genius der zarten Träumerey 

Umringen feine Bahn, und ftill im Zauberfchleyer 
Folgt das Geheimniß nah. Mit freuderfülltem Blick 
Schaut Eypris Volk empor. Nings tönen füße Lieder: 
Heil uns! der Herrfcher Eehret wieder! 

Heil uns! er bringet Luſt und Glück 

In Cythereens Bruft, nah Paphos Flur zurück! 


Welche eine Sprache wagt die Scene auszudrüden, 

Wenn treue Liebe fih am Ziel der Leiden fieht ? 

Und welch ein Mund umfaßt das taumelnde Entzüden, 
Die Seligkeit, die jet in Pfychens Buſen glüht? 
Stumm fteht fie da. In ihren Blicken 

Mahlt Staunen fih und füße Luft. 

Ein ganzer Himmel wohnt in ihrer heißen Bruft, 

Und jede Regung foheint Empfindung auszudrücden. 
Ha! wie ihr Auge weint! wie ihre Bruft fich hebt! 
Welch ein Erröthen, welh Erblaſſen! 

Kaum kann ihr Herz die Sehnſüucht faſſen, 

Die wie ein fluthend Meer ihr Inneres durchbebt. 

Ha! welch ein Wechſel zarter Triebe! 

Welch eine ſüße Angſt, welch eine Seligkeit; 
"Schon wallt fie im Olymp, entfloh'n der Sterblichkeit. 
Sie fühlt nicht Liebe bloß, ihr ganzes Seyn ift Liebe! — 


An ihren Bufen Hingefchmiegt, 
Mit Tiebender Gewalt yon ihrem Arm umfchlungen, 
Ruft jeßt der Gott: Heil mir! ich habe dich errungen! 
Verſöhnt ift das Geſchick, und Liebe hat gefiegt! 
Fest folft du nie aus meinen Armen fcheiden, 
Nie laß ich did von meiner Gruft entflieh'n, 
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Empor, empor zu jenen Götterfreuden, 
Wo Treu’ und Zärtlichkeit als ew’ge Blumen blüh'n! — 


Sp ruft er aus, umfaßt fie ftärker, 
Und ſchwingt fich fanft mit ipr empor. — — 
Sm Tanz umfchweben fie der Liebesgättinn Chöre, 
Und bunt umgaukelt fie der Zephyretten Schar ; 
Und leichter fcheint die Luft die Liebenden zu fragen, 
Und fanfter ift der Weit, der ihren Bufen kühlt. 
Zum Nectar wird fein Hauch, zum goldnen Duft der Wagen , 
Um den der Wolken Heer mit buntem Fittig fpielk. 
Aus dem Olymp entflieh’n in fröhlidem Getümmel 
Die Göttlihen, fih an den Zug zu reih’n, 
Und triumphirend fchließt der Himmel 
Geprüfte Lieb’ in feine Wonnen ein. 
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Franzoͤſiſche Poeſie. 


Im Fache der dramatiſchen Poeſie haben Jouy, Rainouard, 
und Delavigne Vorzügliches geleiſtet. Jouy's Trauerſpiel 
Sylla, welches am Schluſſe des Jahres 1821 in Paris 
aufgeführt wurde, hat großen Beyfall und rühmliche Anerken— 
nung gefunden; eben ſo auch Rainouard's Trauerſpiel: die 
Templer, und Delavigne's Trauerſpiele: die ſicilianiſche 
Veſper, und der Paria; doch bat man an dem letztern 
einige UnwahrfcheinlicyEeiten des Plans gerügt. Auch der El o- 
vis von Diennet gehört zu den bedeutendften Erfeheinungen 
des tragifchen franzofifchen Theaters der neueften Zeit. We— 
niger Ausgezeichnetes bat die-Eomifhe Bühne gebracht. Zu 
dem Vorzüglichſten derfelben gehört Delavignes Schule der 
Alten. Einige gelungene Eleinere Luftjviele haben Blaife, 
Scribe, Melesville u. a. gedichtet. Günftigen Einfluß hatte 
in der neueften Zeit die deutfche Literatur. Schiller’! und Gö— 
the's dramatifche Werke wurden in das Franzofifhe überſetzt. 
Lebrun’s Bearbeitung von Schillers Maria Stuart wurde in 
Paris mit rauſchendem Beyfalle aufgeführt. 

Die Romanen-Literatur erhalt noch immer durch die Frau 
von Genlis manche Bereicherung. Die Werke der Frau von 
Flahaut-Souza, der Verfaſſerinn der Adele de Senanges, der 
Mademoiſelle de Tournon, der Comteſſe de Fargy ꝛc. ſind ge— 
ſammelt. Graf Arlincourt, der Verfaſſer des Montſauvage, 
der Waiſe von Unterlachen ꝛc., bearbeitet den fentimentalen 
Roman. Lamartine fahrt fort, durch die poetifchen und morali- 
fhen Schönheiten feiner didaktifhen Gedichte vielen Beyfall zu 
ernten. Sein neueftes Gedicht ift: der Toddes Sokrates. 
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Gonzalvo von Cordova. 


Erzählendes Gedidht von Florian, frey nadhge- 
u bildet von Krug von Nidda. 


(Aus dem 2. Buche.) 


Zum näcdhiten Tage werden nun die Nennen 
Des Ringellaufs und NRohrfpiels angefagt; 
Bor Ungeduld die jungen Kämpfer brennen, 
Das Liebſte, Theuerſte ein jeder wagt, 
Sich würdevoll durh Noß und Wehr zu nennen, 
Und einzureiten ftolz und unverzagt ; 
Ja felbit des Hofes auserwählte Schönen 
Beeifern fih, die Waffenfeſt zu Erönen. 


* 
* * 


Und kaum der Tag die Hauptſtadt übergüldet, 
Als ein unzählbar Volk zum Freudenfeſt 
Längs Vivarambla's Schranken Mauern bildet, 
Und ſich auf tauſend Stufen niederläßt. 
In Mitte dieſes Raums, der, eng geſchildet, 
Wohl zwanzig tauſend Mannen in ſich faßt, 
Erhebt ein Palmbaum ſich von ſelt'ner Stärke, 
Ein Meiſterwerk der bildenden Gewerke. 


* 
* * 


Bronz' iſt ſein Stamm, mit güld'nen Blätterzweigen, 
Auf dem ſich glänzend eine Taube wiegt 
Von Silbererz, den Kampfring darzureichen, 
Den aufzunehmen man im Rennen liegt; 
Und fällt der Ring, im Augenblick entſteigen 
Der'n mehrere, daß nie das Ziel verſiegt. 
Am Fuß des Baums ſind Schranken für die Richter, 
Für die Muſik und frohes Feſtgelichter. 


* 
* * 


Hochſitze für den Hof und feine Großen 
Mit überreihen Stoffen ausgelegt, 
Prachtvoll bedeckt; Gehänge blüh’nder Rofen, 
Aus faufend Fenſtern mahlerifch bewegt, 
Wo traulich unf’rer Frauen fchönfte Evfen, 
Bon mandhem finnigen Gefühl erregt; 
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Die Alles Tieß ein Ganzes rings erftehen,, 
Das nirgends wohl man herrlicher gefehen. 


* 
* * 5 


Die Räume füllen ſich; von vier Barrieren TE 
Vernimmt man der Trommeten Wechfelton, 
Achtung des Kampfeshelden zu gewähren, 
Denn ihre vier Parfeyen nahen fchon 
Getheilten Pfads. Die ob're Stelle ehren 
Abenceragen » Ritter nah’ am Thron, 
In blauen Tuniken mit Silberfrangen 
Und reicher Perlenftickerey umfangen. 


* 
* * 


Milchweiße leichte Zelter reiten Alle; 
Saphir die Säume ihrer Decken ziert; 
Vom Turban fluthet in beſonntem Falle 
Der Federn Blau, wie Treuen es gebührt; 
Auf jedem Schild ein Leu mit mächt'ger Kralle, 
Den eine Schäferinn an Ketten führt, 
Umher die Worte wahr und furchterweckend, 
Die Stammdeviſe: Sanft, doch ſchreckend! 


* 
* * 


Und Alle in der Zugend Blüthenfülle, 
Bol Eühnen Stolzes, doch mit milden Blick, 
Geadelt durch Beſcheidenheit und Stille, 
Nicht prunken fie, nicht zieh'n fie fih zurüd. 
Sie leitet Abenhamet, den ihr Wille 
Zum Häuptling wählte (deſſen Mißgeſchick 
Euch fpäter rühren wird), jest nur verlegen 
Den Kampfpreis Zoraiden darzulegen. 


* 
* * 


Die Zegri bildeten den zweyten Reihen; 

Grün ihre Tuniken mit Gold verſeh'n, 
Und ſchwarz — der Farbe, der ſich alle weihen — 
Vom Turban ſchwarze Federn niederweh'n. 
Prachtdecken, die Smaragden überſtreuen, 
Den Rappen bis zur eh'rnen Ferſe geh'n; 
So droh'nden Aug's, mit ſtolzem Haupt erheben, 
Sieht man ſie kühn zum Schranken ſich begeben. 

* ? 


* * 
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Dem Ally Huldigen der Zegri Scharen, 
Dem Fürdterlihen an Gewalt und Rang, 1 
Der fi in vierzig fieggefrönten Jahren 
Zulegt den Nahmen: Schwert des Herrn, errang. 
Auf feinem Schild, ihm freu in Kampfgefahren, 
Ein blutig Schwert, das die Devif' umfchlang: 
Dief mein Gefeg! und aller Zegri Schilde 
Dieß blutigzungeheure Motto füllte, 


« — 
= #* 


Alabez und Gomeles Stämme fchlofien _ 
Der fhimmernden Auadrillen hohe Pracht; 
Blaßroth der Erften Wamms mit Silberfproffen 
Auf Sfabellen (ihres Turbans Tracht 
Abenceragifh) — Zeari’s Kampfgenoſſen; 
Gomeles Stamm umfing des Purpurs Pradt, 
Mit rothem Gold durchwirkt, auf braunen Pferden, 
Und fchwarze Bederzeichen weh’n zur Erden, 





Garkder Große, oder die befreyte Kirde *). 


Epiſches Gedidht in vier und zwanzig Gefängen, 
von Lucian Buonaparte, Fürftenvon Ganino frey 
überfegt von 5. &, Lauer. 


(Erfter Gefang.) 


Entflamm’, o Tochter Zions, mich mit heil’ger Gluth! 
Krieg fing’ ih, Krieg! und jenen herrlichen Herven 
Der Chriſtenheit, den ſchreckensvoll die Heiden flohen, 

- Der Ehrifti heil’ge Arch’ entrif des Frevels Wuth. 

Mag auch der Sünde Geift das frehe Haupt erheben, 
Sind zwanzig Kön’ge feft auch gegen Rom verihworen, 
Umfonft! der Franken Schwert hat Gott fie übergeben, 
- Sie alle find verloren! 
Triumph! herbey fliegt Earl, die ew’ge Stadt zu retten, 
Kühn zu zerftören der Hölle finft’re Ketten. 
* 


* * 


*) Aus Hormayrs Archiv für Geſchichte ꝛc. Jahrg. 1816. Nr, 25. 26. 
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Weh Didier! dir blühet nur des Unglüds Kranz ! 
Du finnft in fhwarzer Bruft den Sturz von Roma’s Hallen, 
Du haft in ſtiller Naht Spoleto überfallen, 
Und dort erwarteft du die Fahnen von Byzanz. 
Seht, finft’re Wolfen Staubs am Hochgebirg' fih fhürmen ! 
Seht, Eriegerifhes Volk dort in die Thäler ftürmen! 
Zwey tauſend Griechen find’3! wie ihre Waffen blinken! 
Geflügelt nah’n fie, winken ! 
Longin, der Düjtere, an ihrer Spige zieht, 
Dem der Lombarden Sturz, und Roms im Bufen alüht. 


* * 

Er naht von Thuriums gefegneten Gefilden, 

Verträge feines Hof's trägt er auf falfcher Bruft ! 

An feiner Seite feht den Sachfenheld, den Wilden ! 
Sein Nahm’ ift Rodamir; fein Vater Wittelind. 

Mit ihm verbunden ift fih Didier Eraftbewußt, 

Seit früher Zeit hat er Armelien geminnt; 

Auf Sturmesflügeln eilt er nun vol Rachgefühl 

Und Lieb’ in’s Kampfgewühl; 

Weh! Roms Gefilde düngt er fhredlich bald mit Blut, 
Carln zu vernichten Eodht in ihm die graufe Wuth. 


% * 
Bis an Spoleto wälzt fih fchnell der Griehen Schar. 
Bon ihren Zelten wird die fromme Stadt umgeben, 
Ein Kreuz fieht man zermalmt auf ihren Sahnen fhweben, 
Ihr Glaube wird dadurdh und ihre Lehre Elar. 
Der Ketzer Anblik kann nur Furt und Grau’n erweden, 
Die Spolentiner füllt ein eifig Falter Schreden; 
Nur der Lombard’ vermag fie durch fein ftrenges Walten 
In Ruhe zu erhalten. 
Den König Didier täufcht falfher Hoffnung Glanz, 
Er wagt’, verkündet laut das Bündniß mit Byzanz. 
T 


* * 
Schon jagt in’8 Herz der Stadt das fremde Jeldherrnpaar, 
Geführt zum Könige beginnt das Wort Longin: 
„Heil mir, o Herr ! gekrönt ift mein Bemüh’n ! 
Vernimm nun, was die Frucht von meinem Eifer war. 
Auguftus hat den Bund vol hohen Sinn’s gebilligt, 
Entfagt Ravenna, Rom, Stalien felbft, bemilligt 
Dem Sohne feines Freund’s Eudoriens Schweiterhand 
i Zum theuern Eheband; 
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Die Conſulstoga fol ihn ſtolz und fhon umgeben, 

Der Nahme Eäfar ihn zur höchſten Würd’ erheben.” 
* 


* * 

„Auguſt verſpricht dir Schutz. Er ſelbſt, im Fall der Noth, 
Wird ſtrafend vom Bosphor zu deiner Rettung fliegen; 
Ein ſchwergehaßtes Volk tief unter dein Geboth, 

Tief unter deinen Stab den ſtolzen Bifhof fihmiegen ; 

Das höchfte Exarchat ift, Herr! dir überfragen. 
Für alle diefe Huld fol ihm dein Herz nur Schlagen : 
D König, ewig fey Auguften bundsverwande! 
Schnell auf: mit Eühner Hand 
Zerſtör' des Vaticans verwünſchte Herrſchermacht! 
Du kannſt es wohl, fo ſey auch ſchnell fein Sturz vollbradht !” 
* 
* * 

„Der fränk'ſchen Waffen Macht iſt ſelbſt für dich verſchwunden, 
Bon deiner Tochter Reiz fühlt Earl fih überwunden; 
Umfonft, daß Hadrian des Bundes Trennung fudht, 

Umfonft, daß er empört Armeliens Ehe fludht. 

Verfichert fey, o Herr! die heimlichften Gedanken 
Kennt Nom in deiner Bruft — Warum noch länger fchwanken ?— 
Auf, ſtürz' den Götzen hin! Benüß’ den Augenblick! 

Nicht immer ftrahlt das Glück. 

Läßt Du vom Gapitol als Sieger dich begrüßen, 

Liegt die die Lombardey und Roms Gebieth zu Füßen.” 

* x %* 

„Wie,’ ruft nun Rodamir, „Eannft du die Franken fcheu’n ? 
Der edle Taffillon fah auf Bavariens Feldern 
Wohl oft ihre Banner flieh’n, ihr Kriegsvolk fich zerſtreu'n; 

Der fo gerühmte Earl erblickt in unfern Wäldern 
Die beften feines Heers die Eühle Erde deden. 

Auch Reinold fiel, fürwahr! der Bravfte ihrer Reden, 
Ihn ſtürzt' mein Lanzenftoß. Sein war der größte Ruhm 
Sm fränffhen Ritterthum. 
Selbft Roland floh einjt feig’, fo wie nur nied’re Knete, 
Aus Liebe für ein Weib, fernweg aus dem Gefechte.” 
* * * 

„Und Carl, beym Teut! iſt's werth zu tragen ihre Krone, 
Das reinſte Königsblut hat frevelnd er entweiht; 

Gehöhnt hat er der Ehe heil'gem Recht. Vom Throne 

Verftoßen, in dem Schoof der tiefiten Einfamfeit, 


Sluht dem Barbaren laut die edle Adelinde: 
Daß deine Tochter nie ein gleiches Loos empfinde! 
In ihrem Kranze mög’ nur Roſ' und Myrth’ fich paaren, 
Die Götter fie bewahren! 
Denn frech Eann Earl die heiligiten Verträge löfen. 
Warum verbandit du dDih mit dem Berworfnen, Böfen 9’ 
* ” * 

„Doch weg mit eitlem Wort, Beratung nur dem Franken; 
Mir lüftet es nah Kampf! wie Sturm in Feindesreih'n. 
Auf! fort! Die Pforten Noms, des prächt'gen, folen wanken 

Und ffürzen! Auf, mie nah! Wir wollen Helden feyn! 

D König, zaud’re nicht, wir find der Tiber nah’, 
Gäfar fey Herr in Rom, Garl in Lutetia: 
Weh' ihm! wenn er es wagt uns kühn zu widerjtreben, 
Es gilt fein Blut, fein Leben, 
Stüßt er des Priefters Stolz, des Ufurpators Reich! 
Garl und die Kirche fin?’ von unfers Schwertes Streich !” 
= * 

Sp Rodamir. Gereizt von Haß und blindem Eifer 
Schmäht er des Franfenkönigs Ruhm mit gift’gem Geifer, 
Dod Didier, ruh'ger, Hofft des falfhen Bundes Frucht 

Schlau zu gewinnen, wenn er längern Frieden ſucht, 
Verfhiedene Entwürf’ in feiner Seele ſchwanken, 

Er wählt, verſtößt, und vufi bey Silberfternenglang, 
— jedem Blick, dem trauten Freund Timanz. 
Die leiſeſten Gedanken 
Des königlichen Herrn entfalten ſich dem Greiſe: 
Denn ſeit drey Herrſchern macht ihn ſchon Erfahrung weiſe. 
* vi * 4 

„Longin und Nodamir, fie wollin, daß meine Fahnen 
Schon morgen Erieg’rifch weh’n auf römifchen Gebieth', 
Jedoch umſonſt ift ipr beredfames Ermahnen. — 

Der Gram gefränkter Lieb’ und Rah’ im Sachſen Iodern, 
Da er im Sohn Pipins Armeliens Gatten fieht; 

Den Nebenbuhler will er Fühn zum Kampfe fordern; 
Doch folge’ ich feinem Rath, Gewitterwolken thürmnten 
| Eich ihredlih auf, und ffürmten 
Mit aller Wuth auf unfer Haupt. Sehe oft, Timanz, 
Flocht Eühnes Heldenwort des Unglüds Dornenkranz.” 


* 
* * 
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„Selbſt des Erarhen Beyjtand muß Verdacht erwecken, 
Denn will’, Latinerhaß kocht wild in feinem Blut; 
Vielleicht, daß feiner Griechen Friegerifcher Muth 
Dem Bund’ entfpricht, daß fie mit Heldenruhm ſich deden. 
Doch Eönnte ihre Hülf’ uns aud Gefahren bringen, | 
Denn ihre Freundfhaft it mit Mißtrau'n eng verwandt; | 
Ein doppelfhneidig Schwert führt ihre ſchwache Hand, 
Lift legt dem Freund’ oft Schlingen. 
Sp muf, froß ihres Schwurs, mich weife Klugheit Teiten, 
Auch die geheimfte Abjicht ihres Bund's zu deuten.” 


* 
%* * 


„Noch nicht erfchienen ift der blut'ge Augenblid, 
Auch fordert's and're Kraft den Franken zu beſtreiten, 
Der falfhen Lockung Neiz muß trieg'riſch ihn verleiten; 
Dann weih’ ihn meinem Schwert fein feindlihes Geſchick. 
lieg’ nach Lutetia, und bring dem Fühnen Sohne 
Pipins den Triedengruß. Sprich: dem Lombardenthrone 
Erzeigt’ von früher Zeit Spoleto Huldigung 
Und zur Entfhuldigung: 
Begränzen wollt’ ich hier den Siegsflug meiner Fahnen, 
Zurück nahm’ ih das Erbtheil nur von meinen Ahnen.” 


® 
%* * 

„Daß neue Bande mich der Griechen Reich’ verbinden, 
Wirſt, zu befhön’gen, du wohl leicht die Gründe finden, 
Und jeglichen Verdacht des Könige zu vernichten, 

Mußt gegen Hadrian dein Stachelmort Du richten; 

Dir wird Armelia al’ ihren Schuß verleih’n. — 
Der Weg nah Gallien muß noch heut' geſchloſſen feyn : 
Der Alpenwege Hut vertraute ich dem Deere, 

Und auf dem folgen Meere 

Bewahret meine Flott' Italiens Küftenland; 

Kein Ruf von Rom fey nach Lutetia gefandt.” 


* 
* %* 


So Didier. Den Eidam fich’rer zu bethören, 

Fügt einen Heuchlerbrief er noch zu feinen Worten; 

Er will der Antwort harr'n, Timanzens Rath nod hören, 
Eh’ er den Sturm beginnt auf Roma’s hehre Pforten, 
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Kaum It der weife Freund auf Fittigen der Eile 
Der Stadt entfloh’n, als eine zügellofe Wuth 
Die Schar Longins ergreift ; der Hölle finft’re Gluth 
Durchtobet die Eohorten: 
Einlaß begehren fie mit ſchrecklichem Geheule, 
Spoleto's Thor duchbricht die furchtbar wilde Fluth. 


k 2 * 
Bey ihrem Anblick flieht das Volk mit Angftgefchren , 
Das fchredverbreitend, Schnell, durch alle Straßen fchallt ; 
Auf unfre Tempel ftürzt die feindliche Gewalt, 
Bon aufen fon entehrt fie wilde Raferen. 
Die Rotte ffürmet ein, und flürzt in wüthend wilder 
Ruchloſigkeit den Schmud der Kirch’, der Heil’gen Bilder 
‚ Auf Marmor hin, daß Erachend fie in Trümmer fplittern, 
Und alle Säulen zittern; 
Der Ehriften Angftruf und Gebeth zum Himmel fchallen, 
Weh!ihres Bifhofs Blut benegt die Heil’gen Hallen. 
* 
x x 
Begeift’rung, Himmlifhe! laß mich in Fühnen Bildern 
Den frehen Kirchenfturm der Griechenhorde fhildern. — 
Spoleto’s Bifhofsfis verherrlihte Willfried, _ 
Der treue Kirchenhirt, ihn preife Hoch mein Lied! 
Die Menfhenliebe lenkt des würd’gen Greifes Tritte 
Mit fpendereiher Hand in nied’rer Armuth Hütte; 
Die Kranken, Sterbenden, lehrt gläubig er vertrau’n, 
Bol Troft nad oben fhau’n; 
Nerbreitend überall, vol heiligen Beſtrebens, 
Des Himmels ew’ges Gut und Schäße diefes Lebens. 
* 
* * 
Als der Lombarden Macht Spoleto Fühn genommen, 
Wagt' es der edle Greis, dem Sieger Troß zu biethen; 
Das himmlifch fanfte Fleh'n vom Munde diefes Frommen 
Weiß jeden andern Schlag des Unglüds zu verhüten, 
Der König Didier fühlt fi des Zorns entbunden, 
Verſtummt, ergriffen, weilt er einen Augenblid; 
Dann ruft den Schrecfbefehl des Blutbads er zurüd: 
Die Wuth der rohen Krieger 
Fühlt von der Tugend fich des Bifhofs überwunden, 
Den theuern Greis verehr'n Beſiegte und die Sieger. 
* 


* * 
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Der fromme Hirt’, umringt von der Lafiner Schar, 
Beugt opfernd nun fein Haupt am heiligen Altar ; 
Gr bringt dem Ewigen die reinften Huldigungen, 
Bon der Geheimniffe Erhabenheit Durhdrungen, 
Vernimmt, der Theure! nur den Sturm der Keger nicht. 
Hoch über dem Altar prangt unfers Heilands Bild, 
Aus deifen Tode uns die ew’ge Gnade quillt; 
Wie Blis die Nacht durchbricht, 
Stürzt mit erneuter Wuth dahin die wilde Nette, 
Stört freh die Dpferung, geweiht dem ew’gen Gotte. 


* 
* * 


Am heiligen Altar empor klimmt ſie verwegen, 

Schon wankt das theure Kreuz von ihren heft'gen Schlägen; 
Willfried erblickt's, fliegt hin, ſein Körper dient als Schild, 
Kühn zu vertheidigen des Gottesſohnes Bild. 

„Weh! Ew'ge Allmacht, darf dem eig'nen Sinn ich trauen? 

Unglückliche, zurück! zurück! — Was muß ich ſchauen!“ — 

So ruft der fromme Greis, mit himmliſcher Gewalt; 
Die Hoheit der Geſtalt, 
Des Heil'gen Silberhaar, der Stimme inn'ger Schmerz, 
Verwandeln ſchnell in Eis der Krieger rohes Herz. 


* 
* * 


Sie ſchaudern ſchamerfüllt, verwirrt, flieh'n abgewandt, 
Erreichen murrend ſo des Tempels hehre Pforten; 
Aufhält ein Krieger dort die flüchtigen Cohorten, 

Den Griechen allen iſt fein Aufres unbekannt. 

Den Panzer tief herab die Ihwarzen Haare fallen, 

Das Antlig grün und blau, verkündet graufe Wuth; 

Dem vothen Slammenblick entſprühet Höllengluth. 

Den Stahl in mächt'ger Hand 

Läßt er fein gift’ges Wort dem grauen Mund entfchallen, 

Weckt in der Griechen Bruft den grimmen Durjt nah Blut: 


%* 
* * 


Er ſchreyt: „Ha, Feige! wie? Ihr wagt's nicht zu zerſtören 
Das eitle Kreuzesbild, geächtet vom Cäſar? 

Kann euch des kecken Greiſes freches Droh'n bethören? 

Könnt wohl, o Griechen, ihr ein Götzenbild verehren? 
Erfüllt Auguſts Befehl, auf! folge mir zum Altar! 
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Zerftört den Gößendienst, den falfchen , den verrichten ! 
Den Himmel rächt, die Bilder ſtürzet, Die verrud)ten 
Idole der Lateiner! 
Nicht lang iſt's, daß wie ihr Irene ſchuldig war; 
Doch wurde ſie ſeitdem der Schreck der Byzantiner.“ 
A ee 


= 4 

„Auf, Schnell Hin zum Altar! Es müſſe Alles weichen! 
Zermalmt das Kreuzesbild mit Eühnen Schwertesitreihen, 

Dem felbjt der Himmel zürnt, und das Gäfar verdammt!” 

Sr ſpricht's. Bon feinem Zorn ijt jedes Herz entflamme, 

Ein Wuthaebrüll die zitternden Gewölb' erfüllt; 

Die Rotte fliegt Hinzu, der Bifchof wird umringf, 

Umfonjt fein Widerftand, man drängt ihn, er umfchlingt 

Des Heilands theures Bild, 
Drückt's feft an feine Bruft, will fo dem Frevel fteuern, 
Und ſinkt, der Heil’ge ſinkt! durchbohrt von Ungeheuern, 
* — 


* * 
Sein Blut netzt den Altar. Die Mörder, die Verweg'nen, 
Zertrümmern nun das Kreuz, durchraſt von Höllenwahn; 
Der Scheidende hebt matt die Rechte himmelan, 
Um feiner Henker Schar voll Sanftmuth ‚noch: zu fegnen. 
Sein brechend Auge blicft empor zum Sternendom, 
Er ſpricht mit leßter Kraft: „Bott, reinjte Lieb’! mein Blut, 
Laß es die Sühne ſeyn; vergib der Griechen Wuth! 
S O Bater, ſchütze Rom! 
Verzeih —!” Er ſinkt zurück, bebt, zuckt, und — iſt verſchieden; — 
Entſchwebt fein frommer Geiſt, ihm blühet ew'ger Frieden— 


Italieniſche Poeſie. 

Die Italiener haben in der neueſten Zeit wieder Uber: 
feßungen der alten Claſſiker verfucht. So erjhienen im Jahre 
1819 Pindars Oden von Mezzanotte überfegt, im Jahre 1822 
Pindars iſthmiſche Oden von Borghi, und Homers Odyſſee 
vom Grafen Pindemonti. Auch an Überſetzungen aus neuern 
Sprachen fehlt es nicht. Maffei überſetzte Klopſtocks Meſſiade 
und die Tuniſias des Patriarchen Pyrker zu Venedig. Auch 

dachbildungen von Walter Scott's Fräulein vom See und 
Philoſoph. Abtheil. IV. Band. M m 
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einiger Gedichte von Byron wurden verfucht und mit Benfall 
sufgenommen. An poetifhen Driginalwerken bat Stalien in 
neuefter Zeit wenig Bereicherung gefunden; die Staltade von 
Ricci, und Foscolo’s Nicciarda haben wenig Werth. Dagegen 
baben wir Deutfche neue Überfeßungen der altern claſſiſchen 
Dichter Staliens erhalten, und zwar eine Überſetzung des va= 
ſenden Roland und des befreyten Jeruſalem, von Streckfuß, 
dann eine verbeſſerte Überſetzung der göttlichen Komödie, von 
Kannegießer, und eine neue von Streckfuß. Zur Vergleichung 
folgt bier eine Stelle aus dem befreyten Zerufalem: Armida's 
Garten, in beyderley Überfegungen. Zuerft von Gries: 


Und wie fie nun dem Labyrinth entwallen, 
Wird aleich der fhönfte Garten offenbart; 
Hier ftile Seen, bewegliche Kryſtallen, 
Dort Bäume, Blumen, Kräuter aller Art, 
Befonnte Hügel, Eühle Felfenhallen, 
Und Thal und Wald, aufs lieblichite gepaart; 
Und was die Schönheit mehrt fo Holden Werken, 
Die Kunft, die alles fchafft, ift nie zu merken. 

‘ %* 


x * 
Es ſcheint — ſo miſcht ſich Künſtliches dem Wilden — 
Als ob Natur den Garten angelegt, 
Und ſich beſtrebt, der Kunſt ihn nachzubilden, 
Die immer fonft ihr nachzubilden pflegt. 
Spgar die Luft, die ewig den Gefilden 
Shr Grün bewahrt, wird durch Magie erregt. 
Stets fieht man Frücht' und Blüthen fich gefellen ; 
Die breden auf, da jene reifend fchwellen. 

* 


* * 
Hier bricht die Feig’ hervor, dort reift Die Feige, 
Am felben Stamm, vom felben Laub umfaßt, 
Der Apfelbaum trägt an demfelben Zweige 
Der grünen und der goldnen Früchte Laft, > 
Daß fie der Sonne fich entgegen neige, 
Rankt fich die Neb’ empor mit üpp’ger Haft; 
Hier blüht fie noch, dort fhwillt der Traubenhülle 
Gold und Rubin von edler Nectarfülle, 

* 


+ * 
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Anmuth’ger Vögel füße Töne dringen | 
Wetteifernd aus der grünen Nacht empor; 
Auch lockt die Luft mit ihren leichten Schwingen 
Aus Laub und Wellen manchen Ton hervor ; 
Sie murmelt leifer, wann die Vögel fingen, 
Doch ſchweigen fie, dann rauſcht der Lüfte Chor. 
Sey's Zufall oder Kunft — bald folgt den Liedern 
Der Iuft’ge Klang, fcheint bald fie zu erwiedern. 


Diefelbe Stelle überfegtvon Stredfuß: 


Nah wirrem Pfad erfchloß mit einem Mahle 
Ein Garten fih, gar heiter, hold und traut, 

Da wurden Bähe, Seen im Sonnenftrahle, 

Und Blumen mander Art, und Pflanz’ und Kraut, 
Befonnte Hügel, grüne Schattenthale, 

Und Höhl' und Wald mit einem Blick erfhaut, 
Und — weßhalb Holder dieſe Schöpfung lachte — 
Nie zeigte fih die Kunjt, die Alles machte. 


= 
* x 


Du glaubft, wie Wildniß fih und Anbau fügen, 
Natur der Lag’ und Zierde Schöpferinn. 
Sie, fonft der Kunft Vorbild, fcheint mit Vergnügen 
Hier nahzuahmen die Nahahmerinn. 
Die milde Luft auch, die mit durft’gen Zügen 
Der Bufen trinkt, ift Werk der Zauberinn, 
Und macht die Bäume fragen ftets und blühen, 
Und neben Blüthen reife Früchte glühen. 
— 

* * 
Am felben Stamm, vom felben Laub umgeben, 
Schau’n junge Feigen hinter alten vor; 
Hier glänzt des Apfel Gold, doch drängt daneben 
Am felben Zweig der grüne fich hervor ; 
Am fonnigften der Pläge fhlängeln Reben 
Bol Üppigkeit die Erummen Arm’ empor; 
Hier blüht, dort fchimmert Hinter frifchem Laube, 
Wie Gold und wie Rubin, die Nectartraube, 


* 
* * 
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MWetteifernd fhallt, um jedes Herz zu Eirren, 

Der Vögel Sang aus grünem Laubgemad. 

Die Luft erregt mit angenehmem Schwirren 

Der Bäume Laub, den Weiher und den Bad, 

Und weht gelinder, wenn die Vögel girren, 

Doch Schweigen fie, fo wird ihr Raufhen wach. 

Sey’s Zufall, Kunft — jeßt weht fie, fanft begleitend, 
Jetzt mit dem Lied in Wechfeltönen ftreitend. 


Zu demfelben Zwecke der DVergleihung folgt bier auch 
‚eine Eleine Stelle aus der Überfegung der divina Comedia 
von Streckfuß, worin Ugolino’s Hungertod gefdildert wird. 
Eben diefe Parthie findet der Lefer ſchon, in der Gefhichte der 
italienifhen Poefie, von Kannegießer uberfegt *): 


Überfegung von Stredfuf. 


Den Mund erhob vom fohaudervollen Schmaus 
Der Sünder jegt, und wifcht’ ihn mit den Loden 
Des angefrefi’nen Hinterkopfes aus. 

Er ſprach: „Du willft zum Reden mich verloden? 
Verzweiflungsvollen Schmerz foll ih erneu’n, 
Bey def Erinn’rung fhon die Pulfe ftoden ? 
Doch darf ich Hoffen, Saaten auszuftreu'n, 

Die Schmad als Frucht für den Verräther bringen, 
Nicht Worte werd’ ih dann, noch Thränen ſcheu'n. 
Zwar, wer du bift, wie dir hieher zu dringen 
Gelungen, weiß ih nit, doch fchien vorhin 

Wie Florentiner: Laut dein Wort zu Elingen, 
D’rum höre jegt: Jh war Graf Ugolin, 
Erzbifhof Roger er, den ich zerbifien. 

Nun horh, warum ich ſolch ein Nachbar bin, 
Zwar, daß er mich, der ich auf fein Gemiffen 
Vertraute, fing duch feinen argen Rath, 
Und dann mich tödfete, das wirft du willen. 
Doch wie der Tod mir qualenvoll genaht, 

Das weißt du nicht; fo Hör’ ed, um zu fchauern, 
Und ſprich, ob Haß mir ziemt für folde That. 
Ein enges Loch in des Verließes Mauern, 


*) Im dritten Bande der philofopd. Abtheilung, ©. 233- 
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Durch mich benahmt vom Hunger, wo gewiß 
Fortan noch Manche feſt verſchloſſen trauern, 
Es zeigte kaum nach mächt'ger Finſterniß 
Das erſte Zwielicht, als ein Traum voll Grauen 
Der dunkeln Zukunft Schleyer mir zerriß ꝛc. 


In Bezug auf das ſchon früher angezeigte Trauerſpiel: 
Il Conte di Carmagnola, von Alexander Manzoni, wird hier 
noch Einiges aus Göthe's Urtheil (Kunſt und Alterthum, 2. 
Bandes 3. Heft; Seite 35 ꝛc.) nachgetragen. Göthe aufert 
in jenem Aufſatze den Wunſch, daß alle Freunde der italie— 
niſchen Literatur dieſes Werk mit Sorgfalt leſen, und es, ſo 
wie er ſelbſt gethan habe, freundlich beurtheilen möchten. „Der 
Einzelne (fahrt Göthe fort, ©. 52) wie die Maſſe, erponirt 
fih beym Auftreten gleich auf der Stelle, handelt und wirkt 
jo fort, bis der Faden abgelaufen ift. Des Dichters ſchönem 
Zalent ift eine natürlich = freye , bequeme Anfiht der fittlichen 
Welt gegeben, die fih dem Lefer und Zufhauer fogleich mit- 
theilt. So ift auch feine Sprache edel, vol und reih, nicht 
fententios, aber dur große, edle, aus dem Zuftand herflie- 
ende Gedanken, erhebend und erfreuend. Das Ganze hinter: 
laßt einen wahrhaft weltgefhichtlihen Eindruck.” — Sn diefem 
Auffage findet man auch die Angabe des Ganges diefer Tra: 
gödie, Scene für Scene, nebft einer £refflihen Entwicelung 
der Charaktere. 





Spanifche und portugiefifche Poeſie. 


Calderon, der genialſte unter den dramatiſchen Dichtern 
der Spanier, findet in Deutſchland immer mehr Liebhaber, im— 
mer mehr rüſtige Überſetzer, unter denen Otto von der Mals— 
burg einer der neueſten, und nach Gries der vorzüglichſte iſt. 
Neuerlich iſt auch Calderon's Fegfeuer des heiligen Patrik, 
überſetzt von Dr. Aloys Jeitteles, bey J. ©. Traßler in 
Brünn, erſchienen. Eine intereſſante Erſcheinung für den Lieb— 
haber der ſpaniſchen Romanzen-Poeſie, find die im Jahre 1825, 
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bey Dunker und Humblot in Berlin erfhienenen „Spaniſchen 
Romanzen, Überfeßt von Beauregard Pandin.” Diefe Samm- 
lung enthalt theils altere Volksballaden, theild Nomanzen ver 
neuern Zeit, theils ernfthaft, theils wunderbar - alterthiimlich, 
theild wißig und launig. Zu den vorzüglidften Stücken der 
Sammlung gehören: die Belagerung vor Alhama, der Ritter 
aus der Fremde, Verrath der Liebe, Angelica und Medoro, 
der Naher, der moderne Amor, Amor auf Reifen, u. a.m. 
Sm Sahre 1825 haben wir eine gelungene Überfeßung ſpa ni⸗ 
ſcher und portugieſiſcher Gedichte von Friedrich Wilhelm Hoff— 
mann erhalten. Der Überſetzer ließ dieſe als Proben einer 
größern Sammlung vorausgehen. 





Hollaͤndiſche Poeſie. 


Im Jahre 1821 bat ein Herr v. Eichſtorff eine gelungene 
deutfhe Überſetzung von Werken zweyer claffifeher Dichter der 
Hollander herausgegeben. Diefe find: das Grab, eindidakti- 
fches Gedicht in vier Gefängen, von R. Feith, dann zwey Oden 
von 3. Kinker: Haydn’ Tonkunſt, und: die Poefie. 
Das erftere, fagt die Kritik, biethet ſchöne Einzelheiten dar, 
neigt fih aber im Ganzen mehr zur Neflerion, als zur regen 
Phantafie: und Gefuhlsthätigkeit. Die zwey Oden find, wenn 
auch nicht im höchſten Fluge der Phantafie gedichtet, 2 mit 
vieler Kraft und Würde ausgeftattet. 


2 


Deutſche Poeſie. 


Wir heben aus dieſer nur das bedeutendſte aus. 

Als lyriſcher Dichter zeigte ſich mit Auszeichnung Fried— 
rich Rückert, welcher zuerſt im Jahr 1814 unter dem Nah— 
men Freymund Raimar als ein Sänger der, Zeit auftrat. Bey 
feiner Gentalität trifft ihn doch der Tadel eines übermüthigen 
Modelns und Künftelns in felbft aufgeftellten Schwierigkeiten 
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und Neuheiten, eines Aufſuchens und eigenſinnigen Feſthal— 
tens der ſeltenſten Reime, und eines contraſtſüchtigen Bilder 
weſens; dagegen aber wird Reichthum der Erfindung , Ge— 
wandtheit, Kraft und Lebendigkeit der Darftellung an feinen 
Poeſien gerühmt, insbeſondere an jenen, welche unter dem 
Titel: O ſtliche Roſen, nach Göthe's weſtoͤſtlichem Diwan, 
erſchienen ſind, Nachklänge orientaliſcher Poeſie. Man hat ſie 
einem orientaliſchen Roſengarten verglichen. 

Mit Eigenthümlichkeit zeigte ſich van der Velde in ſei— 
nen hiſtoriſch-romantiſchen Erzählungen, welche durch ihre 
Friſche und Lebendigkeit der Darſtellung eine ſehr günſtige Auf— 
nahme gefunden haben, wie z. B. die Erzählungen: die Erobe— 
rung von Amerika, die Tartarenſchlacht, Prinz Friedrich ꝛc. 

Insbeſondere verdienen unter den ſeit dem Jahre 1822 
erſchienenen poetiſchen Erzeugniſſen eine ehrenvolle Erwähnung 
die folgenden; und zwar im Dramatiſchen: Houwalds Bild, 
Leuchtthurm, Fluch und Segen, Fürſt und Bürger; Kleiſt's 
Prinz von Homburg; Gehe's Dido; Grillparzers goldenes 
Vließ; Raupach's Erdennacht, und die Königinnen; Konig 
Periander und ſein Haus, Trauerſpiel von Immermann; Laura 
und Petrarca, ein Drama von demſelben. Im Fache des Ro— 
mans und der Erzählung: Hoffmanns Meiſter Floh, ein Maͤhr— 
chen in fieben Abenteuern; mehrere Romane der Johanna 
Schoppenhauer, wie: Gabriele, die Tante, Haß und Liebe, ıc. 
— Ellen Percy oder Erziehung durch Schiefale, Jugendmuth, 
Hannah, der Herrnhuterinn Deborah Findling ꝛc., von The: 
vefe Huber. — Die Herzoginn von Montmorenci, die Ver: 
triebene zc., von Caroline Baroninn de la Motte Fouqué; 
Srauenwürde, die Belagerung Wiens ꝛc. von Caroline Pic: 
ler; Erzählungen und Novellen von Helmina v. Chezy; Erzäh— 
lungen von Conteſſa; Zieds Novellen: die Verlobung, die 
Neifenden, mufikalifhe Leiden und Freuden, die Gemählde, zc., 
Erzählungen von Fr. Laun, Guftav Schilling, Fanny Tarnow, 
und Frau v. Perrin. Meifters Wanderjahre von Göthe. Ar: 
nims und Claurens Romane und Erzublungen, 


\ 
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Zu den ſchönſten und erfreulichſten Erſcheinungen der letz— 
tern Jahre gehört die Sammlung von Tiecks lyriſchen Gedich— 
ten, welche, bisher in ſeinen vielen Werken zerſtreut, nun 
zum erſten Mahle vereinigt, in drey Bänden erſchienen find. 
Höchſt intereffant ift auc Las von Tieck herausgegebene Werf: 
Shakeſpeare's Vorſchule, eine Überſetzung von Dramen, 
deren Verfaſſer entweder kurz vor Shakeſpeare oder gleichzeitig 
mit ihm lebten. Von einem Theile derſelben wußte ſich Tieck, 
weil fie zu London nur in Manuſcripten vorhanden find, Ab— 
ſchriften zu verfchaffen. 

In der lyriſchen Dichtungsart haben fih Graf Löben, Hel— 
mina von Chezy, Friedrich Kuhn, Heyden ꝛc. ausgezeichnet. 
Als Romanzen= und Balladendichter trägt Uhland den Kranz 
davon. Luiſe Brachmann erwarb fid einen neuen Lorberzweig 
durch ihr fchones Gedicht: das Gottesurtheil, und der Verfaffer 
der Tuniſias durd) fein neueſtesHeldengedicht: Rudolphias, 
in zwölf Geſängen. 


Brittiſche Poeſie. 
Wir führen hier zuerſt — * *) neueſte Dichtun— 


gen an: 

Im Jahre 1822 erſchienen drey Tragddien: Cain; Sar— 
dDanapal; diebeyden Foscari. Die erfte derfelben bat die 
emporendfte Tendenz: philofophifchen Atheismus. Ein unbefan: 
gener deutfcher Kunftrichter erklärt geradezu, es laſſe fich zu allen 
Zeiten und unter allen Völkern Fein gottloferes Gedicht finden, 
fo voll Schauder= erregender Läfterungen gegen die Gottheit und 
die heiligften Gefühle der Gottheit, fo voll von Gedanken und 
Worten der Holle. Der Stoff desTrauerfpiels, die beyden Foscari, 
‚(dev Doge Foscari und fein Sohn); ift aus der venetianifchen 
Gefhichte genommen. Das Stück endet mit dem Tode des jun: 


*) Geftorben im Jahr 1824, * 
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gen Foscari, welder jterben muß, weil er, mit einer fremden 
Macht Briefe wechfelnd, gefegwidrig handelte. Man hat an 
diefem Stufe ah er daß es zu graßlihe Scenen von Kör— 
perleiden habe. So 5.8. hört man den jungen Foscari hinter 
der Scene auf der Folter fhreyen und ftöhnen. So manche 
Einzelnheiten poetifcher Schonbeit diefe Tragödie auch enthält, 
fo bat man doc in ihr, eben fo wie im Sardanapal, einen 
neuen Beweis gefunden,daf Byron keindramatiſcher Dichter, 
und feine Poefie zu fubjectiv, zu perfonlih und egoiftifch it, 
daher denn auch alle feine Perſonen mehr oder minder nur Or— 
gane find, durch welche der Dichter feine eigenen Marimen 
und Leidenfhaften ausjpriht. Dazu kommt nod die im Drama 
mehr als in jeder andern Dichtungsart läſtige Ausmahlung, 
Dialectifhe Beredfamkfeit, und die vorherrſchende Reflexion. 
An diefen Fehlern leidet insbefondere die Tragödie Garda: 
napal. Der Held des Stückes declamirt ohne Ende über die 
Eitelkeit des Ruhms der Eroberer und über den Gegen des 
Sriedens. Überhaupt wird diefe Tragödie, mit Ausnahme wer 
niger Stellen, für Byrons matteftes Product erklärt, 

Eben fo enthält auch die Tragödie: Werner, viel 
Schönes und Großes , ohne eigentlihen dramatiſchen 
Werth zu haben. Sie ift unferm Göthe zugeeignet. Auch die 
fes Werk iſt voll blutigen Grauens, voll von Menfchenhaß 
und Lebensüberdruß, wie der größte Theil von Byrons Poe— 
fien; die Olanzftellen find befchreibend und didaktiſch. Über 
das Drama Manfred, bat man das Urtheil gefällt, daß 
es mit vielen poetifhen Schönheiten große und vielfahe Wer: 
irrungen verbinde ; nebftdem zeige ſich in demfelben ein auffal= 
lender Mangel eines innern, göttlich = veligiöfen Haltes. Auch 
der Tragödie Marino Falieri hat man bedeutende Feh— 
ler vorgeworfen: Unwahrſcheinlichkeiten, überflüſſige, in die 
Handlung nicht eingreifende Perſonen, gräßliche Blut- und 
Mordſcenen, kleinliche Motive, Überladung mit hiſtoriſchen 


Citaten, womit die vielen Reden geſchmückt find, breite Ti— 
vaden 2. 
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Ein andered Drama: „The deformed transformed” 
(der verwandelte Krüppel), behandelt die Abenteuer eines Haͤß⸗ 
lichen, welcher durch die Beyhülfe des Teufels eine ſchöne Ge— 
ſtalt erhalt. 

Das erzählend-beſchreibende Gedicht Don Ju an, von 
dem im Jahre 1824 der 12., 13. und 14. Geſang erſchienen 
iſt, zeigt einen Mißbrauch der poetiſchen Kraft zu atheiſtiſcher 
Freydenkerey, zu bösartiger Bitterfeit und zu Aufregung finn: 
licher Begierden. Peiner und heiterer find die drey leßtern 
Gefänge. 

Ih füge zum Schlufe noch Vanderbourgs Urtheil über 
Byrons Poefie bey. „Sie ift,” fagter, „nichts als der Angftruf 
dev Verzweiflung, entpreßf einer glaubens = und liebeleeren 
Bruft, einem in und mit ſich feldft zerfallenem Gemüthe; 
eine Tochter der Holle, nicht das ſanfte, tröftende Kind des 
Himmels, weldes die Gottheit dem Menſchen zum Stab und 
Schmuck ins niedere Yeben der Erde gab; eine Poefie, die um 
fo gefabrlicher ift, je mehr Talent der Dichter hat, vorzüglich) 
aber dann, wenn die uberfpannte Richtung der Zeit — 
ihm zu Hülfe Eommt.” l 

Wir kommen nun zu den Leiftungen Walter Scotrs 
ſeit dem Jahre 1822. Dieſe ſind größten Theils Erzählungen 
und Romane; nähmlich: 

Der Seeräuber, in drey Bänden; ein Roman, ge— 
ſchmückt mit allen Reizen einer reichen Phantaſie und mit allen 
Schätzen, welche des Dichters Scharfblick aus dem Leben und 
der Natur ſich geſammelt hat. An eindringlichen Reflexionen, 
wahren Gefühlen, ſicher gezeichneten Charakteren und ſchönen 
Naturgemählden ſteht dieſer Roman weder dem Waverley noch 
dem Rob Roy, noch einem andern frühern Producte des 
Verfaſſers nach. — Tiefe Blicke in das menſchliche Herz ent— 
zücken im Kerker von Edinburg. Die Schwärmer 
zeigen ein kunſtvolles Gewebe von Dichtung und Wahrheit. 
Der Alterthümler iſt ein Charaktergemählde heiterer Art, 
wo das Tragiſche nur wenig hineinſpielt. Der Beherrſcher 
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der Eilande, in fehs Dichtungen, empfiehlt fih durch anzie— 
benden Inhalt, lebendige Geftalten, edle männlide Schreib: 
art, Anmuth und Semüthlichfeit. Sm Halidon Hill madte 
Scott feinen erſten Verſuch in der dramatifhen Poeſie. Man 
findet in demfelben mehr eine Reihe dialogifirter Scenen, als 
ein eigentliches Drama, auch wohl den Beweis, daß diefer 
Dichter, fo trefflih als Erzähler, des dramatifhen Talents 
ermangelt. An dem Roman Nigels Schickſale wird der 
Mangel an neuen Charakteren getadelt. Nebft dem, fagt die 
Kritik, findet man fiorende Verſtöße gegen die Einheit des 
Orts und der Handlung. Die Compofition iſt nit genugfam 
zufammengehalten, die Gruppen und die Beleuchtung find ger 
trennt und zerfplittert, wodurd etwas Llnruhiges und Buntes 
entfteht, das dem ſchönen Styl nicht angemejfen ift. 

Bon dem epifhen Meifterwerk: die Sungfrauam 
©ee, ift nad) der Überfegung von Stork, von welder wir 
fhon geſprochen und Proben mitgetheilt haben, im Sabre 
1825 eine neuere von Wilibald Aleris erfchienen , welcher der 
Vorzug fowohl vor jener, ald aud vor der zuerkannt wird, 
welche Henriette Schubart in actzeiligen Stangen gab. Ins: 
befondere wird von ihr geruhmt, daß fie fih auf bewunderns— 
würdige Weife dem Original anfhmiege. Zur Vergleihung und 
©elbftbeurtheilung folgt bier diefelbe Stelle, von beyden 
Überfegern ; : 

TrerT® 
Es glühen auf dem Herd’ die Kohlen, 

Und glänzend halb, Halb nur verftohlen, 

Steh’n die Trophä’n des Saal’s im Schleyer 

Des Dunkels, feltfam ungeheuer. 

Der Fremde wendet dann den Blick 

Zum ungeheuern Schwert zurüd, 

Und in ihm jagen fih und ſchwanken \ 

Die wildverworrenen Gedanken, 

Bis, um von Schwindel frey zu feyn, 

Er aufftand, Hin zum Mondenfcdein: 

Es duften rund umher fo rei 
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Heimbutt' und Roſ' und jed’ Geſträuch. 
Balſamiſch Haucht der Birkenbaum, 

Es fchläft das Eſchenlaub im Raum. 
Des Mondenlichtes Silberhelle 

Tanzt fpielend auf der ſtillen Welle, 
Wild wär” das Herz, def Toben nicht 
Der reine Strahl des Mondes bricht! 


S 


Matt glimmen des Herdes erſterbende Brände, 
Ein düſt'res Licht beſcheint die Wände, 
Halb zeigend, halb verhüllend alle 
Die rohen Trophäen in der Halle. 
Sein Auge raſtlos dahin ſich gekehrt, 
Wo gehangen hatte das mächtige Schwert. 
Es fluthet ihm durch die Sinne wild, 
Es drängt ſich in ihm Bild, auf Bild, 
Es wird ihm zu enge, er fühlt ſich allein, 
Er ſucht den ſilbernen Mondenſchein. 
Es ſpendet in der ſtillen Luft 
Die wilde Roſe den reichen Duft; 
Es ſäuſelt der Birke balſamiſches Weben, 
Die Eſpen ſchlafen auf ihrem Hügel, 
Das Silberlicht, in glitzerndem Beben, 
Spielt auf des Waſſers ſtillem Spiegel. 
O, gibt's ein Herz ſo ſtarr und wild, 
Das Leidenſchaft und Zorn noch fühlt, 
Da hold der Ruhe Bild ihm lacht? 


s — 


The hearth’s decaying brands were red, 
And deepen’d dusky lustre shed, 
Half shewing , half conceiling all 
The uncouth trophies of the hall. 
Mid those the stranger fix’d the eye, 
Where that huge falchion hang on high, 
And thoughts on thoughts, a countless throng, 
Rushed, chasing countless thoughts along , 
Untill the giddy whirl to cure, 
He roserand sought the moonshine' pure. 
'The wild rose, eglantine and broom 
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Wasted around their rich perfume ; 
The birchtrees wept in fragrant balm , 
The aspens slept beneath the calm; 
The silverlight with quivering glance, 
Play’d on the water’s still expanse. 
Wild were the heart whose passions sway 
Could rage beneath the sober ray! 


Eine Überfeßung des erften Gefangs hat Otto von der 
Malsburg in der Zeitfhrift: Die Muſe, mitgetbeilt. 

Wir kommen num wieder zu Scotts Nomanen, wobey des 
Dichters Fruchtbarkeit zu bewundern ift. Insbeſondere wird 
demfelben das Lob ertheilt, daß feine Dichtungen mannlid und 
fittli find, daß Fein Süngling durch fie ein Ge werden, daß 
jeder vielmehr das Gemeinwejen, der Väter Herd, des Landes 
Wohl ehren, und daß fein Mädchen über fie erröthen wird. 
Scott’s erfte dichterifche Erzeugniffe von Eleinerm Umfange was 
ven Balladen, fein erftes größeres Werk die Minstrelsy of the 
scotish border, der erfte Noman der im Sabre 1804 erſchie— 
nene Waverley. 

Der Roman Gt. Nomans Brunnen, eines ber 
neueften von Scott's zahlreihen Producten, gehört nicht zu 
feinen vorzüglichften. Es ift aber wohl fehr natürlich, daß une 
ter den Dichtungen eines Mannes, der im Verlaufe von zwan— 
zig Sahren über fehzig Bande Romane nebft andern Poefien 
herausgegeben hat, Manches der Mittelmaßigkeit ſich — wer 
nigftens nähert, Manches etwas breit und matt wird, Manches 
etwas einformig in den Zügen der Samilienahnlichkeit. Man 
erwartet nun einen neuen Roman von Walter Scott: Die 
Belagerung von Ptolomais. Scott verfuchte fi) 
jüngft auch mit einem Drama: Macduff's Kreuz beti- 
telt, welches für ganz mißlungen erklärt wird, 

Der Dritte in dem neueften brittifhen Dichter-Kleeblatt : 
Thomas Moore , deffen Gedidht, Lalla Roohk, wir ſchon 
befprochen haben, hat im Jahre 1825 ein zweytes größeres 
Gedicht: Die Liebe der Engel (The loves of Angels), 
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herausgegeben. Er führt uns darin in die Urzeit der Welt zu; 
vice, wo die Engel noch unter den Menfchen wandelten. Drey 
derjelben erzählen fih, auf einem Hügel, den die Strahlen 
der Abendfonne vergolden, die Gefchichten ihrer fterblichen Liebe. 
Bey großen Schönheiten trifft diefes Gedicht der Vorwurf zu 
finnliher Schilderungen, die im Munde der Engel unſchicklich 
find. Byron hat eine Tragödie: Heaven and Earth, an— 
gekündigt, die einen ähnlichen Gegenftand behandeln foll; man 
bezweifelt jedoch, daß diefer Dichter berufen fey, überirdi— 
[che Liebe zu befingen. 

Sm Sad der Romane und Novellen hat auch die bekannte 
Neifende, Lady Morgan, in neuefter Zeit vieles geliefert. 
Man gibt aber ihren frühern Producten diefer Gattung den 
Vorzug vor den fpatern, indem diefe zwar gediegener find, 
aber dur Polemik und bittere Ausfälle entftellt werden. Auch 
tadelt man an dieſer geiftreichen Frau, daf fie keinen Unter: 
[hied zwifchen Frommeley und Frömmigkeit kenne, diefe mit 
jener zugleich angreife, und fih mitunter unweiblic äußere. 
Shre frühern Schöpfungen gewannen dagegen durch eine In— 
nigkeit, welche der Berfafferinn in der Folge fremd wurde, die 
Neigung der Lefewelt. Der Lady Morgan neueftes Werk it: 
„Das Leben des Mahlers und Dichrers Salvator Roſa.“ 





Daͤniſche Poeſie. 


Zu den neueſten Leiſtungen im Fache der dramatiſchen 
Poeſie gehört Ohlenſchlägers Luftfpiel : „Robinſon in Eng— 
land,“ und die Überſetzung der Luſtſpiele des genialen Holberg 
aus dem Däniſchen ins Deutſche. 2 

Über das erfte bat die Kritik folgendes Urtheil gefällt: 

Zweyerley ift es, was auch bey einer flüchtigen Durchficht 
diefes Buches in die Augen fallt, erftens: daß Fein Titulatur- 4 
dichter es fchrieb, und zweytens, daß der Verfaffer Fein hervor— 

ſpringendes Talent für das Luftfpiel hat. Schöne Stellen, eine 


re 
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edle, ungezwungene Schreibart, gute Einfälle, glückliche Erfin- 
bung einzelner Situationen, wahres Gefühl, mit dem Eein 
Prunk getrieben wird, und das weder in Fadheit noch Pein- 
lichkeit ausartet: dag alles find Dinge, die bier den echten Dich: 
ter beuräunden ; der lofe Zufammenhang in der Fabel, die gar 
nicht eingreifenden Epifoden, die fomifchen Ideen, die nicht 
ausgeführt oder unklar find, das ift die Schattenfeite des dra— 
matifchen Gemahldes, das überhaupt fo veht, was man thea- 
tralifch nennt, if. — | 

Die Luftfpiele Holbergs, der in Hinfiht auf echt = Eo- 
mifche Kraft unter die vorzüglichſten Luſtſpieldichter aller Zei— 
ten und Nationen gehört, hat Ohlenſchläger mit Fleiß und 
Liebe, Witz und Laune auf deutſchen Boden überpflanzt. Den‘ 
Zabel trifft dabey nur zwey, Puncte; nähmlich, daß Ohlen⸗ 
ſchläger die altern deutſchen Überſetzungen, obſchon er fie ſelbſt 
verwirft, dennoch manchmahl zu fehr benüßt habe ferner, daß 
er ſich auch hier, ſo wie in ſeinen eigenen metriſchen Arbeiten, 
zu viele poetiſche Licenzen, auch Härten der Sprache und Ver— 
ſtöße gegen den Versbau, endlich hier und da fogar Anderuns 
gen, Zuſätze und Auslaffungen erlaubt habe, welche dem Ori— 
ginale nicht zum Vortheile gereichen. Vier Bände diefer über— 
feßungen find im Sahre 1822 erfchienen. 

€ 


Schwediſche Poeſie. 


Ein Bericht vom Jahre 1824 nennt und charakteriſirt die 
ſchwediſchen Dichter auf folgende, bier nur nad den Haupt— 
umriſſen gezeichnete Weife:_ 

Michael Choraus, Hofprediger,, geftorben 1806. Bon 
ibm eriftirt ein Band Gedichte, worunter die elegifchen etwas 
von Hölty's Geift haben. Die Gedichte Gyllenborg's find im 
franzofifhen Geift und Ion gefchrieben; man findet in ihnen 
zu wenig Phantafie und Empfindungstiefe. 

Dahl, geftorben 1809, hinterließ eine Sammlung v von 
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Palmen, in einem milden, buch Herzensfülle das Innerſte 
ergreifenden Tone gedichtet. . 

Hartmann's Gedichte haben wohl Gedankenfülle, find aber 
hart und ſchroff. Er ftarb 1809. 

Tegner gilt als der vorzüglichfte und durchaus vollendete Iyri- 
ſche Dichter Schwedens, reich an Wig und Phantafie, hat aber 
zu wenig und nur laues Gefühl. Man vergleicht feine Poeſien 
dem feftlihen Luftfeuer mit einem Überfluffe von fhimmernden 
Sonnen= und Öternenlichtern, die Augen blendend , und mit 
jhmetternden Racketen übertäubend, womit er für den Augenz 
blick hinreißt, nachher aber die Seele unbefriedigt und leer 
laßt. Er tandelt artig mit den Blüthen und Farben der Dicht: 
kunſt, aber ohne Ernft im Gemüth und ohne Beftimmtheit 
der Zeichnung. Man hat von ihm ein Iyrifch=didaktifches Gedicht : 
der Weife; einen Kriegsgefang, einen patriotifhen Feyer— 
gefang auf fein Vaterland; die confirmirten Kinder, 
eine lieblihe Idylle in Voffifcher Manier ꝛc. 

Don Dlof Wallin, dem zweyten genialen Dichter, hat man 
ein großes didaftifches Gediht: der Erzieher. Die Samm— 
lung feiner Poeſien erfhienen im Sahr 1821. 

Limnell, als dramatifcher Dichter, raſch, romantifch und 
mannigfaltig gepriefen. 

Leopold's gefammelte Schriften, die im Jahre 1802 her- 
ausfamen, enthalten zwey Trauerfpiele: Odin, und Virgi— 
nia, die ihm den Nahmen des fehwedifchen Euripides erwar- 
ben. Sie find nach franzöfifhem Zufchnitt bearbeitet. Den didak— 
tifhen, fatyrifhen und Igrifhen Gedichten mangelt Phantafie 
und Gefühl. Der Wig ift profaifch und verbindet fi mit einem 
fophiftifchen Haſchen nach Erhabenheit in verfchrobenen Phrafen. 

©ilverstolpe gab im Jahre 1802 ein Bändchen Gedichte 
heraus, die wohl edle ——— aber ſehr mittelmapige 
Talente zeigen. 

Adlerbeth’s poetifhe Sammlung erfhien im Sahre 1803; 
ein ‚Ealtes franzöfirendes Reimwerk. Er gilt für den fleißigſten 
Tranerfpieldichter. Seine Tragödien zeichnen fih durd Einfach: 
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beit der Situationen und Nichtigkeit des Planes aus, find 
aber übrigens Producte eines klaren Berftandes in der franzo- 
ſiſchen Manier. 

Die Gedichte Stenhamar’s (geftorben 1790) erfhienen 
erft im Sahre 1807. Sie erfreuen durch Iebendige Leichtigkeit 
der Verfification, doc wird der tiefe eindringende, veicherfin- 
dende Geiſt vermißt. 

Die Sammlung der Werke des Grafen Orenftjerna (die 
zwifchen den Sahren 1805 — 1808 herausfam) enthält: die 
Ernte, ein Lehrgedicht ing Gefangen über den Ader: und 
Landbau, mit mehreren ſchönen Einzelheiten. Die Tages- 
zeiten, ein befchreibend =didaktifches Gedicht in 4 Geſän— 
gen. Die Königinn Difa, eine ſchöne Erzählung. Als 
vorzüglich wird eine Ode an die Hoffnung gerühmt. Ors 
Drenftjerna gab auch die dramatifhen Werke Konigs Guftav 
III. heraus, die zwar Fein echt = poetifches Leben, aber hellen 
Verſtand und einen warmen, liebevollen, vaterlandifchen Geift 
athmen. 

Lindegren’s Schaufpiele find nad Kogebue’s Vorbild ge— 
fhrieben. Kulberg und Vallerius gelten zwar ald die — bey 
uns nicht bekannten Haupter der neuern Poeten, — zeigen 
aber wenig echtzpoetifches Talent. | 


Ungariſche Poeſie. 


Die, im Auslande noch zu wenig bekannt gewordene 
ungariſche Poeſie hat, beſonders in der lyriſchen Gattung, 
manches Vorzügliche aufzuweiſen. 

Eine bedeutendere Ausbildung der ungariſchen Literatur 
überhaupt begann im ſechzehnten Jahrhundert, beſonders un— 
ter Ferdinand J. und Maximilian (1527 — 1576). Kirchenge— 
ſänge, Kriegs- und Volkslieder ertönten. Als geiſtliche Lieder— 
dichter von Auszeichnung werden genannt: Székely, Borne— 
mißza, Batizi, Pétſi, Ujfalvi, Skaritzai, Fazekas, Mol: 

Philoſoph. Abtheil. IV. Band. Nm: 
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nar, Dajfa, Molnar, Megyefi u. a.; ald Volksliederdichter: 
Tinödie, Käkonyi, Isanady, Walkai, Tſaktornyi, Ifere- 
nyi, u. a. Auch epifche Dichter thaten fich hervor: Graf Nik: 
las Zrinyi, Liszthi, Pasko, Graf Stephan Kohäry, Gyön— 
gyöſi: diefe talentvollen Dichter, welde in ihren Werken einen 
höhern Schwung zeigten, lebten zwifchen den Sahren 1664 
bis 1754. Als Lyriker werden gerühmt: Rimai, Balaffa, Be: 
nigfy u. a. Seit jener Zeit bi auf unfere Tage bat Ungarn 
eine Fülle ſchöner Geiftesbluthen in den meiften Dichtungsarten 
erhalten. Als Dichter von höherm Nange werden angeführt: 
Faludi, Bartfai, Ortzy, VBärögi, Teleki, Szabö, Dajfa, 
Tafäts, Batſänyi, Horvat, Teleki, Fekete, Kovats, Viräg, 
Alerander und Carl Kisfaludy, Dobröntei, u. m. a. Von 
Kisfaludy’s dramatifchen Werken hat Georg von Gaal eine 
Überfegßung in's Deutſche angefangen, deren erfter Band bes 
reits erfchienen ift. 


Ruſſiſche Poefie 


Eine etwas naͤhere Bekanntfhaft mit diefem uns noch fo 
fremden Gebieth verdanken wir dem Herrn von Borg, welder 
im Sabre 1820 unter dem Titel: Poetifhe Erzeugniffe 
der Auffen, eine Sammlung und Überfeßung ſowohl älterer 
Volkslieder als auch von Producten neuerer Dichter herausgab. 
Der erfte Band enthält Lieder, Oden, didaktifhe Gedichte, 
Nomanzen und Balladen. Die Nahmen der, zum Theil nod) 
lebenden Dichter find: Kabnift, Lomonoſſow, Derfchawie, Dis 
mitriew, Merſlakoff, Petrow, Schukowsky, Batjuſchkow, 
Fürſt Dolgorukoo, Murawjew, Fürſt Wäſensky, Karamſin, 
Fürſt Gowanskoh, und Dawydow. Die Sammlung enthält 
ſchöne, ſogar vortreffliche lyriſche Stücke. 

Außer dieſen gehören noch zu Rußlands vorzüglichen Dich— 
tern: Kantemir, Trediakowsky, Sumarakow, der die ruſſiſche 
Bühne gründete, Popowsky, Petrow, ein Lyriker, die epi— 
ſchen Dichter Cheraskow und Bogdanowitſch, der Fabeldichter 
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Chemniger, der Dramatiker Wifin, der Luftfpieldichter Kap: 
nift, der Tragiker Kuafchnin, und der Ddendichter Derfhawin, 
die Dramatiker Oferow, Kokoſchin zc. 


Orientaliſche Poeſie. 


Der Bollftändigkeit wegen wird bier noch ein kurzer Über: 
blie der vorzüglichften orientaliſchen Dichter. beygefügt. 

Die harakteriftifhen Merkmahle der arabifhen Poeſie 
find: Schwung und Gluth der Phantafie, Reichthum an Bil- 
dern und Sprüden, Tiefe der Empfindung, Tammender Muth 
und Nationalftolz. Den früheſten Zeiten gebören die fießen 
Didter: Amralkeis, Tharafah, Zobeir, Lebid, Anthara, 
Amru ben Kalthbun und Harethan. Hartmann hat eine deutfche 
Überfeßung derfelben unter dem Titel: „Die bellffirablenden 
Plejaden am arabifchen poetifhen Himmel’ (Münfter, 1802) 
herausgegeben. Die glanzendfte Periode der arabiſchen Litera- 
tur überhaupt fing mit Mahomed an. Als ausgezeichnete Iyri- 
fhe Dichter werden genannt: Montenebbi, von deſſen Gefän- 
gen Herr Hofrath von Hammer im Sahr 1824 eine Überfegung 
herausgegeben bat, und Tograi; als Romanendichter: Hariri, 
Verfaſſer der Gefhichte eines fahrenden Ritters ; Abu Dſchaa— 
-far Ibu Tophail, berühmt durch den philofophifhen Roman: 
der Naturmenſch; Admai durd den Heldenroman: Antars 
Leben; auch Kais Ben Doraidfh, Amer Ben Mulawwig) , 
Urwa Ben Hiſam u. a. Poetifche Anthologien haben die 
Araber viele: die große von Abu Temmam, eine Eleinere von 
Bohtari, den Diwan der Hudeiliten, die Fürſten der Dich: 
ter von Ebn Koteiba, das große Liederbuch von Jsfahani u.a. m. 
Über den poetifchen Geift der Araber bemerkt ein Kunft- 
rihter: „Die dramatiſche ausgenommen, findet man feine Gat— 
tung der Poefie, weldhe von den Arabern nicht cultivirt wor: 
den wäre, und die Romanze, ein Product des abenteuerliden 
Nittergeiftes der Nation, war ihre Erfindung. Kein Zweifel, 

Anz... 
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daf fie dadurch auf die neu europaifche Poeſie mächtig einge: 
wirkt haben; denn von dem, was die Poefie des Mittelalters 
zur romantiſchen machte, gehört den Arabern Fein gerin- 
ger Theil. Der abenteuerliche Nittergeift, die Feen und Zau— 
berer, und vielleicht auch der Heim, find von den Arabern in 
unfere abendlandifhe Poefie übergegangen.” — 

Der milde Himmelsftrih der Hindus hat mande ſchöne 
poetifhe Werke geliefert. Wer Eennt nicht das wunderlieb- 
lihe Drama Sacontala des Dichters Calidaſa? Liebliche 
Blumen find aud das Singfpiel Gitagovinda, bie Fabel: 
ſammlung Hitopades, und die beyden hiftorifhen Gedichte: 
das Ramayana von Valmiki, und das Mahabharat 
von Vyaſa. Unter den Lyrikern wird der erfte Nang dem as 
gadeva zuerkannt. Herder bat viele Blumen der indifchen fo= 
wohl, als auch der perfifchen und chineſiſchon Poefie fehr glück— 
ltch auf unfern Boden überpflanzt. Die Bemühungen der Brü— 
der Friedrich und Auguft Wilhelm von Schlegel um die indie 
ide Dichtkunft und Weisheit haben uns fhon viel Herrliches 
gebracht, und laffen noch mehr erwarten. 

Die perſiſche Dichtkunſt blühte vom zehnten Jahrhun— 
dert bis zum vierzehnten; von da an nahm ſie ab, und welkte 
ganz im ſechzehnten Jahrhundert. Als die vorzüglichſten unter 
der Menge der perſiſchen Dichter werden genannt: Rudegi, ein 
Fabeldichter, Ferduſi, ein hiſtoriſch-epiſcher Dichter, die Ly— 
riker Anweri, Hafiz, Schahi, Chosru, Schah Feth Ali, Sadi, 
Ferideddin, Rumi; Hateſi, Verfaſſer des Gedichts der Liebe 
des Medſchnun und der Leila; Niſami, Verfaſſer der 
drey epiſchen Gedichte: Chosru und Schirin, Leila 
und Medfhnun, und der Geſchichte Aleranders. 
Hofrath von Sammer gibt in feiner Gefchichte der ſchönen 
Redekünſte Perfiens eine Blüthenleſe von mehr ald 200 perſi— 
fhen Dichtern. 

Die türkiſche Poefie ermangelt der Originalität. Aras 
ber und Perfer find die Mufter ihrer Nachahmung. 

Die Chinefen follen eine uralte Sammlung von dreyhun— 
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dert Oben und Liedern befißen. Ihre fchlihte Einfachheit (fagt. 
der Sefuit Cibot, der lange als Miffionar in China lebte), 
und ihre Erhabenheit wird durch die ſchönſte und anziehendfte 
Sprache unterftügt. 

Es foigen nun einige Proben der orientalifchen Poefie. 


Schlachtgemählde des arabifhen Dichters Faki 
Abu Zacaria *). 


Ein neuer Kampf beginnt; es fallen Schläge 
Gedrängt herab, und mächt'ge Streich' erſchüttern 
Die Erde tief; es ſchwirrt das Wurfgeſchoß, 
Die Schwerter ſchlagen Wunden und zerſprengen 
Den Stahlesharniſch der Gewappneten 
Und dringen gierig in den blut'gen See, 

Als ob Kamehle ſeyen jene Krieger, 

Von heißem Durſt im Feld umhergetrieben, 
Und gleich, als hofften fie den Durſt zu löſchen 
Im Blute, das aus tiefen Wunden quillt, 
Von grauſen Speeren, Brunnen gleich, geöffnet. 
Der Than der kühlen, feuchten Nacht, die ſonſt 
Die blüh'nden Wieſen mit Erfriſchung labt, 
Erzeuget Schmerz den blutig offnen Wunden, 
Im Dunkel ſtritten dort die grimm'gen Wölfe, 
Verhungert, mit den tapfern Löwen ſich. 

Um feſten Fußes im Gemeng zu ſteh'n 
Durchglitten ſie das weitvergoſſ'ne Blut. 


Firduſſi, 


der Verfaſſer des Schah Nameh, eines großen Gedichtes über 
die alte perſiſche Geſchichte, wird für den größten Dichter nicht 
nur Perſiens, ſondern des ganzen Morgenlandes geachtet. Die 
folgende Stelle erzählt die Erfindung des Feuers **): 


*) Aus dem Werke: Historia de la dominacion de lös Arabes en 
Espana; yon Conde. Madrid 1820, 

”) Das Heldenbuch von Sran, aus dem Schah Nameh des Fir— 
duffi, überfest von Görres. Berlin, bey G. Reimer, 1620. 
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„Vierzig Jahre hatte der Himmel Huſchenk verliehen, 
da feßte er ſich die foniglihe Kopfzierde auf, und beftieg in 
Weisheit und Gerechtigkeit den Thron; fein Kopf war voll 
Berftand, voll der Güte fein Herz. Ich bin, fo ſprach er, Ge— 
biether und Halter der Erde, Gutes vollbringend nad Gottes 
Geboth; zum Nedt und zum Wohlthun habe ich mir enge die 
Mitte gegürtet. Und fortan machte er die Erde wohl ange: 
baut, und gab ihr Gerechtigkeit. Samen ausftreuen lehrt’ er 
die Menfchen, und faen und ernten; jeder verftand fortan feine 
eigene Nahrung fich zu bereiten und fein Geräthe.” 

„Eines Tages ging der Shah, von feinem Gefolge be: 
gleitet, in die Gebirge; da Fam von ferne ein furchtbares 
Weſen, fhwarz von Körper, gräulich von Anſehen, heftig fic) 
bewegend. Die beyden Augen des Unthiers waren -gleichwie 
zwey Blutquellen anzufehen, und dev Dampf, der von feinem 
Munde ausging, verdunkelte die Luft. Mit Vorſicht betrach— 
‚tete der weife Huſchenk das Ungethim ; er faßte einen 
Stein, und ging zw flreiten mit ihm. Mit der ganzen Kraft 
eines Helden warf er die Maffe, und der weltzundende Drache 
floh vor dem weltfuchenden Konig. Aber gegen ein Felsſtück an 
fhlug der gefhwungene Stein, und er und dag Getroffene 
fprangen Beyde in Stüde. Da kam Lichtglang aus dem dun— 
Eeln Steine ; des Steines Herz erglänzte hell vom Schimmer ; 
davon wurde Teuer fihtbar im Steine, und Helle verbreitete 
von ba an fi in die, Welt, und aus dem Karten brad) das 
Gefunkel hervor. Die Schlange hub fi) von dannen und wurde 
nicht getödtet, aber nun war das Geheimniß des Seuerzeuges 
gefunden; wer fortan mit Eifen den Stein ſchlägt, dem wird 
Glanz aus ihm auffprüben. Und fo war es im Streite erfun- 
den, wie Eifen das Feuer aus dem Steine entkettet. Der Schah 
aber warf fi) nieder vor Gott, und brachte ihm das: Opfer 
feines Gebethes, dafür, daß er ihm das heilige Feuer vergönnt. 
Aus Dankbarkeit baute er an der Stätte felbft einen Feuers 
altar. Er fpradh, dieß Feuer ift eine Gottheit, fo werde es dann 
von Allen verehrt. Die Nacht Fam, und die Höhe bedeckte ſich 
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mit Feuer, und der Konig und fein Gefolge umftand fie im 
Kreife.” — 
„Der Konig endete fodann, wie Feuer feheidet das Eifen 
vom Steine; die Kunft zu ſchmieden erfand er, die Zange, 
das Beil, die Sage und den Hammer dazu.” — 


Menutfhers Tod. 


„Er Schloß die Augen und flarb, und nur fein Andenken 
blieb in der Welt. Alle weinten und zerrifen die Gewande. Sie 
Eleideten ihn in’s Todtenkleid, wufhen ihm mit Kampfer und 
Nofenohl Arme und Bruft, und befargten ihn. Das ift ewig des 
Schickſals Weife; Haupt nad Haupt legt ed in die Erde, und 
diefe Erde ift ein Feld des Schmerzes vol Farbenglanz und 
Wohlgerud. Am Orte find wir, und immer eilend ziehen wir 
auf der Straße dahin, wie eine Caravane, die aus einer Stadt 
in die andere wandert, wo Einer vor, der Andere nad) in der 
Behaufung ankommt. Aber mögen wir treiben was wir wollen, 
fiherlich gehen wir unter die Erde zulegt. Drum feyen wir 
frohlih und guter Dinge, und wandern unverdroffen unfers 
Meges dahin!” — | 


Diſchami. Aus deffen Gedichte: Juſſuf und 
Suleiha. 


Als der Weſir die Freudenpoſt vernahm, 
Erſchien nach Herzenswunſch die Welt vor ihm, 
Und aus Egyptens fernſten Gegenden 
Berief er alſogleich das ganze Heer. 

Sie ſollen in der vollen Rüſtung Glanz 
Erſcheinen auf dem vorbeſtimmten Ort. 
Und es erſchien ein Heer vom Fuß zum Haupt 
Getaucht in Perlen- und Juwelenſchmuck, 
Und Knaben, Mädchen, Hunderttauſende, 
Bon Noſenantlitz und von Roſenwangen. 
Der Knaben Schar mit goldnen Kronen glich 
Den goldnen Palmen bey den Brautgelagen. 
Der Schönheit ſiebenfacher Schmuck 


Beglänzt die Mädchen in der Sänften Gold, 
Und Sänger mit des Zuders füßem Mund 
Beſingen lauf des frohen Tages Felt. 

Der Sänger fingt zur Harfe füßer Luft 

Die frohen Lieder der Zufriedenheit; 
Geſtimmt durch ihres Ohres Teife Neigung 
Eniklingt der Laute Saiten Freude nur; 


Die Flöte tönt die Bothſchaft des Vereins 


Und wiegt das Herz in ſüße Hoffnung ein; 
Die Zither dämpft die weinerhitzten Sinnen, 
Es klingt der Geige zartes Saitenſpiel. — 


So wenden ſie dem Weg die Wangen zu, 
Entrichtend Luſt- und Freudenzoll, 
Und nach zurückgelegten Stationen 
Gelangen ſie dem Monde gleich zur Sonne. 
Sie finden eine Eb'ne fern vom Dunkel 
Mit tauſend Feuerkuppeln überſäet. 
Es ſchien, vom gränzenloſen Firmament 
Hab' eine Wolke Sterne hingethau't. 
Es ſtehet in der Mitte ein Gezelt 
Von einem Heere Schöner hold umreih't 
Als der Weſir das Königszelt erblickt, 
Lacht er dem Morgen gleich vom Sonnenglanz, 
Steigt königlich von ſeinem Pferde ab, 
Und wallet nach dem prächt'gen Zelte hin; 
Er heißt willkommen jeden Einzelnen, 
Und lacht ſie freudig wie die Roſſe an. 
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